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Vorwort. 



Die vorliegende Schrift bildet die notwendige Ergänzung zu meinem im Vor- 
jähre in zweiter Auflage erschienenen Buohe über „D ie Grund Ta gen, der 
räumlichen Ordnung im Wald e*^ Sie hat die Aufgabe, die Ergeb- 
nisse der in jener Veröffentlichung niedergelegten kritischen Untersuchungen 
über die Grundlagen des räumlichen Aufbaus von Wald und Wirtschaft durch 
Aufstellung eines räumlichen Betriebssystems ihrer 
praktischen Verwirklichung näher zu bringen. 

Gleichzeitig soll hier auch versucht werden, das neue Wirtschafts- 
prinzip an die Mannigfaltigkeit der gegebenen Wald- 
Verhältnisse anzupassen und die Uebergangsmaßregeln 
aus den herrschenden Formen ins neue System dar- 
zulegen. Da ist es klar, daß dieses Buch noch viel mehr als die zweite Auflage 
der „Grundlagen" (vergleiche deren Vorwort) unter jenen Umständen zu leiden 
hatte, die es mir unmöglich machten, rechtzeitig die im Interesse der Sache er- 
forderlichen exakten Versuche unter möglichst mannigfaltigen Verhältnissen ein- 
zuleiten, die ich in Aussicht genommen hatte. Ich war deshalb genötigt, mangels 
geeigneter Versuchsobjekte viele Einzelheiten des Systems auf sonstige, mehr 
oder weniger zufällige Wahrnehmungen aufzubauen und meine Beweismittel 
auf Umwegen durch Ableitung zu gewinnen; möge die Kritik mein Buch diesen 
unverschuldeten Mangel nicht entgelten lassen, möchten vielmehr die zahlreichen 
Fachgenossen aus nah und fem, die meinen Vorschlägen schon bisher so warmes 
Interesse entgegengebracht haben, jeder in seinem Teil, durch Einleitung exakter 
Versuche unter verschiedenen Verhältnissen an meiner Statt all die zahlreichen 
noch offenen Lücken schließen! Ich habe in dieser Schrift jeweils auf diese 
Lücken hingewiesen. 

Mag nun auch diese Schrift, wie der Titel zeigt, ein bestimmtes praktisches 
Ziel verfolgen, so habe ich mich in derselben doch nicht ausschließlich auf die 
Darstellung und Begründung meines Blendersaumsystems beschränkt, sondern 
habe, wie in den „Grundlagen", jede sich bietende Gelegenheit benützt, um nach 
allgemeinen Zusammenhängen zu suchen, und zu entgegentretenden all- 
gemeinen Fragen und Problemen der Forstwissenschaft und Forstwirtschaft 
Stellung zu nehmen, an deren Lösung mitzuarbeiten. So darf ich hoffen, daß selbst 
diejenigen, die das eigentliche Ziel der Schrift schon von Hause aus ablehnen, 
in derselben doch auch manche Frage behandelt finden werden, die^'auch für sie 
Interesse hat, wenn sie sich nur entschließen wollen, das Buch zur Hand zu nehmen. 
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IV Vorwort. 



Die Schrift will die äußeren unrtschaftlichen Bedingungen für volle Durch- 
führbarkeit des Blendersaumschlags nachweisen und in ein System bringen, will 
aber dabei ausdrücklich einer sinngemäßen Anwendung des Prinzips und 
der Wahl des Wegs, der im einzelnen Falle der beste ist, freien Raum lassen. 
Selbstverständlich kann es nicht meine Aufgabe sein, all den mannigfaltigen 
äußeren Verhältnissen, unter denen Forstwirtschaft getrieben wird, ins einzelne 
nachzugehen; das vorgeschlagene Prinzip fordert sinn- 
gemäße und freie, nicht mechanische Anwendung, wofür 
allerdings da und dort das Verständnis zu fehlen scheint. Da ist es mir doppelt 
erfreulich, daß das Blendersaumprinzip, das sich im Mittelgebirge und dann auch 
in der Tiefebene schon manche Freunde erworben hatte, nun auch für das Hoch- 
gebirge einen beredten Fürsprecher gefunden hat, denn hier war es bisher von allen . 
Seiten aufs bestimmteste abgelehnt worden. Ein genauer Kenner der Hochge-^ 
birgswirtschaft, der K. K. Oberforstrat K u b e 1 k a, schildert in seiner sehr be- 
achtenswerten Schrift „Die intensive Bewirtschaftung der 
Hochgebirgsforste 1912" dieselben wirtschaftlichen Mißstände in den 
Hochgebirgswäldem, mit denen ich mich für die tieferen Lagen beschäftigt hatte, 
und kommt zu denselben Schlußfolgerungen und Vorschlägen; er liefert dabei 
ein seltenes Beispiel vollen Verständnisses für die Art, wie ich meine Vorschläge 
aufgefaßt wissen will. Leider konnte die Schrift, da sie erst während des Drucks 
dieses Buches in meine Hände gelangte, hier nicht mehr berücksichtigt werden. 
Möge sie dem Blendersaumschlage, — in entsprechend angepaßter Grestalt na- 
türlich — auch im Hochgebirge eine Heimat schaffen. 

So mag nun diese Schrift getrost hinausgehen; ihre Vorgängerin hat ihr schon 
den Weg bereitet und Freunde gewonnen, die ihr, wie ich hoffen darf, eine freund- 
liche Aufnahme nicht versagen werden. 



Tübingen, April 1912. 



Der Verfasser. 
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Die Forstwirtschaft hat in ganz besonderem Mafie Anlaß, sich 
die Vorteile zunutze zu machen, die eine zweck- 
dienliche Anordnung in räumlicher und zeitlicher 
J^eziehung allem menschlichen Tun bringt. 

Ihr Betrieb vollzieht sich ja einerseits im Raum, auf der Be- 
triebsfläche, d. h. auf einer bestimmt begrenzten Bodenfläche, die der 
Wirtschaft als Unterlage dient und alle für Pflanzenwuchs erforderlichen Kräfte 
birgt; andererseits in bestimmt begrenzter Zeit, dem Produktions- 
zeit r a u m. Beide — Betriebsfläche und Produktionszeit 
— zeigen nun in der Forstwirtschaft, es ist das eine bemerkenswerte Besonder- 
heit derselben, eine im wirtschaftlichen Leben einzig da- 
stehende Ausdehnung, ein Umstand, der vom Gesichtspunkt mensch- 
licher Beherrschung des Objekts, die ja jede Wirtschaft anstrebt, darum große 
Bedeutung hat, weil diese große Ausdehnung einen leichten und sicheren 
Ueberblick über das Ganze nicht ohne weiteres gestattet. Auch sonst erschwert 
die große räumliche wie zeitliche Ausdehnung, wo nicht entsprechende Maßregeln 
getroffen werden, einen rationellen Betrieb in verschiedener Hinsicht. 

Gute Ordnung sichert, wie nichts anderes, die Herrschaft über das Ganze 
und alle Einzelheiten, in unserem Fall über den ganzen Betrieb und über alle 
einzelnen wirtschaftlichen Vorgang« . Die Forstwirtschaft muß darum bestrebt 
sein, einen möglichst zweckmäßigen und übersichtlichen 
Aufbau des Waldes — beste Ordnung des Betriebs in räumlicher 
Beziehung — zu gewinnen, sie hat zu diesem Zw^ecke festzustellen, wie die ein- 
zelnen Flächen und ihre Teile (bezw. auf ihnen die Naturkräfte) durch ein 
geeignetes Nebeneinander der Bestockung am vollkommensten 
ausgenützt werden können. Und sie muß ebenso der Bemessung und 
Gliederung der Produktionszeit, wie auch einer angemessenen 
Verteilung der Arbeiten und der Erträge auf die einzelnen Zeitabschnitte alle 
Aufmerksamkeit schenken, sie muß das wirtschaftliche Nacheinan- 
der in ökonomisch vorteilhaftester Weise ordnen. 

Nach der ersteren Seite, der Ordnung des räumlichen Aufbaus hin wird haupt- 
sächlich die ausführende Technik — die unmittelbar auf Stofferzeugung gerich- 
tete forstliche Arbeit — samt ihren Erfordernissen bestimmend sein, während 
die letztere Seite, die zeitliche Ordnung, mehr Gegenstand ökonomischer und 
etatswirtfichaftlicher Erwägungen und Vorausbestimmungen ist. 

W ft gn e T, BlendersanxnscMaf;. 1 
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Uns soll hier nur die erstere, die technische Seite beschäftigen. 

Die Vorteile der „Ordnung" im engeren Sinn d. h. der zweck- und planmäßigen 
räumlichen und zeitlichen Folge für jede zusammenhängende und fortlaufende nxensch- 
liche Tätigkeit und ihre Objekte, also hier ganz besonders für die so verwickelte und 
räumlich wie zeitlich ausgedehnte Waldwirtschaft, in den 
„Grundlagen" *) erst allgemein zu erweisen, erschien \ms entbehrlich. Ein solcher 
Nachweis wäre nur etwa II u f n a g 1 gegenüber notwendig gewesen, der in einem Vor- 
trage bei XJnterrichtsk Ursen für praktische Forstwirte (vgl. Zentralbl. f. 
d. ges. Porst Wesen 1909 S. 289) auf einem wahren Husarenritt durch die forstlichen 
Gefilde im Fluge alles niederzureiten sucht, was auch nur entfernt nut „Ordnung" 
zusanunenhängt. Da konnte es nicht anders sein, als daß auch die „Grundlagen" und 
ihre Tendenz einem ebenso kurzen wie absprechenden Urteil verfielen, zeigten sie doch 
das böse Wort „Ordnung" schon imTitell Hufnagl hat offenbar nicht für 
nötig gehalten, das Buch gründUch zu lesen, ehe er bei den — nota bene! — Unter- 
richtskursen über dasselbe sprach und urteilte, sonst hätte er doch finden müssen, 
daß in demselben unter „räumlicher Ordnung" etwas ganz anderes verstanden wird, 
als er unterstellt, wenn er statt dessen von räumlicher „Einteilung" spricht. Schon 
diese unrichtige Wiedergabe des Buchtitels verrät ihn. Hätte er das Buch gründlich 
und unbefangen gelesen, so hätte er ferner erkennen müssen, daß im Gegensatz zu 
seiner Annahme die darin vertretenen Anschauungen auf dem Gebiet der Forstein- 
richtung mit den von ihm selbst geäußerten in weitgehendem Maße über- 
einstimmen, während er die Tendenz des Buchs mit der Fach wer ksauffassung 
zusammenwirft, die es ja gerade in erster Linie bekämpft. 

Da der Autor selbst deutlich genug verrät, daß er sich mit den „Grundlagen" nicht 
anders als höchstens ganz flüchtig beschäftigt haben kann, erübrigt es sich, hier je- 
nen Ausführungen nachdrücklicher entgegenzutreten. 

Eine gute, allen Anforderun.gen gerecht werdende Ordnung aber ist bei einem 
räumlich und zeitlich so ausgedehnten, dabei vielseitigen und verwickelten Gan- 
zen, wie die Forstwirtschaft, nicht denkbar ohne Systembildung, d. h. 
ohne einen wohldurchdachten Aufbau aller Teile der Wirtschaft auf der Grund- 
lage der leitenden Prinzipien, zu einem Ganzen, das vollkommen von ihnen durch- 
drungen ist. Wir brauchen für eine nach allen Seiten hin 
beste und einwandfreie Wirtschaft ein einheitliches, 
bis ins einzelne durchgearbeitetes Wirtschaftssystem. 

Die Wirtschaft nach allen ihren Seiten hin zu regeln, wie es ein solches 
System tut, ist nun aber nicht die Aufgabe, die wir uns hier stellen; uns be- 
schäftigt nur seine räumliche Seite. Wir können diesen Teil des Systems 
ohne weiteres für sich allein behandeln. Die ,, Wirtschaft", um deren Organisation 
es sich handelt, zeigt nämlich eine technische und eine ökonomische Seite ihres Be- 
triebs, die zusammen die Wirtschaft als Ganzes ausmachen. Die teclmische Seite 
macht sich vorwiegend bei dem räumlichen Aufbau geltend, die ökonomische Seite 



1) Es wird im Folgenden öfters nötig sein, auf unsere frühere Schrift: „Die 
Grundlagen der räumlichen Ordnung im Walde" hinzuweisen, 
deren Ergebnisse hier auf Seite 19—21 kurz zusammengefaßt sind, denn jene Ver- 
öffentlichung bildet ja eben die Grundlage unserer gesamten nachfolgenden Ausfüh- 
rmigen. Wir werden dabei immer nur abgekürzt auf die „Grundlagen" verwei- 
L und dazu die Seitenzahlen der 2. Auflage geben, die- 
nigen der I.Auflage aber in eckigen Klammern beifügen. 
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wirkt auf die zeitliche Betriebsordnung, und diese beiden lassen sich in weitem 
Maße unabhängig von einander regeln. So können wir z. B. ein räumliches Betriebs- 
system (Betriebsart, Einteilung des Waldes usw.) ohne weiteres durchführen, 
ohne daß damit irgend etwas bezüglich der wichtigsten zeitlichen Momente, wie 
der Umtriebszeit und ihrer Gliederung, der Hiebsreife, der Höhe des Nutzungs- 
satzes usw. festgelegt wäre. Das sind Gegenstände, die vollkommen selbständiger 
getrennter Systembildung unterliegen können; und diese zeitlichen Momente 
sind wieder ihrerseits ohne grundlegenden Einfluß auf das räumliche System. 

So ist es denn auch möglich, das Wirtschaftssystem seiner technischen und 
ökonomischen beziehungsweise räumlichen und zeitlichen Seite entsprechend in 
zwei von einander zunächst unabhängige Teile — ein räumliches und ein zeitliches 
Betriebssystem — zu trennen, die sich unabhängig von einander und auf ver- 
schiedenen Grundlagen aufbauen, um sich dann im Wirtschafts- 
system, das den ganzen Betrieb umspannt, zu vereinigen und gegenseitig anzu- 
passen. 

Von diesen beiden selbständigen Seiten des Wirtschaftssystems interessiert 
uns liier, wie gesagt, nur das eine, das ,,räumliche Betriebssyste m**, 
wie wir es weiterhin nennen wollen. 

Der Aufbau eines solchen räumlichen Betriebssystems auf den früher gegebenen 
Grundlagen soll nun hier versucht werden, denn die Durchbildung solcher Systeme 
ist nach unserer Auffassung nicht sowohlAufgabe der prakti- 
schen Wirtschaft, als vielmehr solche der Forstwis- 
senschaft. Die Wissenschaft, die alles zum System ordnet, und die in der 
Lage ist, das Ganze zu übersehen und methodisch zu verarbeiten, wird auch hier 
am besten die richtigen Grundlagen auffinden und darauf weiter bauen. 

Denn die Forstwissenschaft soll nicht bloß, worauf sie sich bis daher fast ganz 
beschränkte, Einzelgebiete je nur für sich bearbeiten um die Ergebnisse ihrer 
Forschung — neue Versuchsergebnisse, Methoden, Prinzipien, Wirtschaftsziele 
usw. — zu sammeln und der Praxis als Bausteine zu liefern, dabei die Ein- 
setzung in den Gesamtbau dieser überlassend, sondern sie soll es selbst sein, 
die ihre Ergebnisse in den Bau des ganzen Gretriebes einfügt, das herrschende 
Wirtschaftssystem mit ihnen in Einklang bringt, es umformt oder neu aufbaut. 

Und in diesem Sinne wollen wir denn auch unsere Aufgabe 
im Folgenden zu lösen suchen. Hat die frühere Schrift die Grund- 
lagen der bisherigen Wirtschaft in räumlicher Beziehung kritisch untersucht und 
die Bedingungen ermittelt, unter denen die beklagten Mängel beseitigt, die natür- 
lichen Kräfte am besten geleitet und nutzbar gemacht werden könnten, so wollen 
wir nun auf Grund dieser Ergebnisse ein System aufzubauen und zu entwickeln 
suchen; — eine Probe anstellen, ob jene Grundsätze sich in der ganzen Wirtschaft 
durchführen lassen. 

Die Bildung von Wirtschaftssystemen hat unsere Wissenschaft stets mehr oder 
weniger vollkommen der Praxis selbst überlassen. Daß sie jener Aufgabe nur geringe 
Bedeutung zuweist, zeigt sie schon, indem sie diesen, in der Theorie und 
I*raxis der Forsteinrichlung nach unserer Auffassung wichtigsten Gegenstand den 
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„V orarbeiten" zugewiesen und nicht weiter entwickelt hat. In den Lehr- 
büchern finden wir diese Hauptaufgabe meist nur in einigen allgemeinen Sätzen 
kurz abgehandelt. Man vergleiche hiezu die sehr beachtenswerten Ausführungen 
von Wappes in seiner Schrift: „Studien über die Grundbegriffe und die Syste- 
matik der Forstwissenschaft** 1909 Seite 35—36. 

Wenn es richtig ist, daß das Objekt der Forstwissenschaft nicht unmittelbar 
der Wald ist, sondern die Forstwirtschaft (vgl. Wappes 1. c. S. 14 u. 19), 
so gehört auch der Aufbau der Wirtschaftssysteme und die methodische Behand- 
lung der Forstwirtschaft zu ihren Aufgaben. Schon Hundeshagen hatte 
dies erkannt und dem Wirtschaftssystem eine selbständige und hervorragende 
Stelle in seinem System der Forstwissenschaft angewiesen (vgl. Enzyklopädie 
3. A. I. S. 10). Die folgende Zeit hat jedoch dieses wichtige Gebiet nicht selb- 
ständig weiterbearbeitet und sich dadurch unserem Fache gegenüber eine schwere 
Unterlassungssünde zuschulden kommen lassen. 

Es fragt sich nun aber : Ist die Wissenschaft überhaupt im- 
stande, ein praktisch brauchbares Wirtschaftssystem zu 
liefern? Wäre dies nicht der Fall — der Praktiker wird sehr geneigt sein, 
solches anzunehmen — , so w'äre sie ihrer eigentlichen Aufgabe nicht voll ge- 
wachsen. Sie hätte entweder noch nicht klar erkannt, daß — richtig gedacht 
— die wirtschaftliche Arbeit im Walde ihr eigentliches Objekt 
ist; oder aber, es wären ihr nicht die Mittel zu Forschungen und Versuchen 
für diese wichtige Aufgabe in die Hand gegeben. Sie vermocht« dann auch 
nicht, den Forstmann auf die Höhe zu führen, von der aus er seine Aufgaben 
richtig schätzen und Einseitigkeiten in Praxis und Theorie richtig beurteilen 
und vermeiden konnte. 

Daß es tatsächUch nach beiden Richtungen hin fehlt, zeigt wohl der Umstand 
zur Genüge, daß man es heute meist nicht mehr für nötig hält, die Vertreter der Forst- 
wissenschaft in enger Berührung mit der Wirtschaft seU)st zu erhalten, ihnen Einfluß 
auf geeignete Wirtschafts bezirke und ihren Betrieb zu gewähren, was doch zumal den 
Vertretern der Betriebslehre gegenüber ganz selbstverständlich sein müßte, 
wenn man wirklich erkannt hätte, daß die forstliche Wirtschaft das Objekt 
ihrer Forschung sein muß. Man begnügt sich in der Regel damit, den Vertretern des 
Waldbaus den Wald zu Einzel versuchen zu öffnen! 

Will die Forstwissenschaft systembildend vorgehen, so muß ihr auch ihr 
Forschungsobjekt, die Wirtschaft, unmittelbar zur Einsicht und 
zur Betätigung ihrer Ideen zur Verfügung stehen. Daraus, 
daß dies nur sehr selten der Fall ist (weiter hierauf einzugehen, ist hier nicht der 
Ort), erklärt sich wohl hinlänglich die oben erwähnte Tatsache, daß die Wissenschaft 
immer nur einzelne Gebiete für sich durchforscht, und ihre Forschungsergebnisse 
einzeln der Praxis zur Berücksichtigung überweist, ohne sie selbst in das Betriebs- 
system einzufügen. Diese Aufgabe, — das Zusammenfügen der einzebien Glie- 
der zum System und das Einfügen neuer Glieder in ein gegebenes System — bleibt 
einfach der ausübenden Praxis überlassen; und das ist zum mindesten gew-agt, 
denn das Erreichen wirklicher Fortschritte ist, zumal beim heutigen Tiefstand 
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unserer Fortbildungseinrichtungen, dadurch mehr oder weniger vom Zufall ab- 
hängig. 

Wie viele gute Anregungen z. B. auf waldbaulichem und forststatischem 
Gebiet sind auf diese Weise nicht schon zu „l^i^gjähriger Keimruhe'* verdammt 
worden oder gar daran untergegangen, daß es der Praxis nicht sofort gelang, sie 
mit den herrschenden Einrichtungsverfahren usw. in Einklang zu bringen. Alles 
Neue droht bei solchem Vorgehen am granitenen Felsen des gewohnten Wirt- 
schaftssystems zu zerschellen. 

Die Forstwirtschaft gleicht, um dies an einem Bilde zu zeigen, einer kompli- 
ziert aufgebauten Maschine. Hätte sich nun etwa die Maschinenin- 
dustrie so weit durch Arbeitsteilimg gegliedert, daß jeder größere Teil der Maschine 
von einem anderen Zweig dieser Industrie selbständig gefertigt und weiterentwickelt 
würde, so könnte selbstverständlich nicht jeder Zweig seine Erzeugnisse immittelbar 
an diejenigen liefern, die mit der Maschine arbeiten wollen, es müßte vielmehr jemand 
da sein, der erst die Teile zum Ganzen zusammensetzte und aneinander paßte und zwar 
würde diese Arbeit am besten derjenige besorgen, der das Stück geliefert hat. Bei Neu- 
konstruktionen an irgend einem Teil des Ganzen müßte der Konstrmerende selbst 
eine fertige im Gang befindliche Maschine zmr Verfügung haben, in die er das neue 
Glied erst einpaßte, den anderen Teilen anpaßte, um das. Neue praktisch brauchbar 
zu machen. 

Was wäre wohl die Folge, wenn beides fehlte? Die jene Maschine benützende 
Industrie wäre nicht imstande, aus den Teilen ein gut arbeitendes Ganzes zusammen- 
zufügen, weil dies Sache der Maschinentechnik ist. Und neue Teile und ihre Konstruk- 
tionsideen könnten an sich noch so zweckmäßig sein — wären sie nicht dem Ganzen 
angepaßt, so wüßte der die Maschine Verwendende mit den neuen Teilen kaum etwas 
anzufangen; er würde vielleicht auch ihren Zweck nicht ganz verstehen und sie mit 
Achselzucken beiseite legen im Gedanken: „Da hat mal wieder ein Theoretiker etwas 
gemacht, was praktisch nicht brauchbar istl"^ Der wahre Grund aber wäre der, daß 
die Maschinentechnik ihre Aufgabe nur halb gelöst hat, denn ihr kam es zu, die 
neuen Teile ins System einzufügen. 

In ganz ähnlicher Lage, wie die Maschinentechnik in diesem rein hypothetischen 
Fall ist unsere Forstwissenschaft der ausführenden P*raxis gegenüber. Auch sie liefert 
der letzteren ihre Forschungsergebnisse, ohne sie erst in den Betrieb selbst einzufü- 
gen und dort zu erproben. Ihren Vertretern steht ja in der Regel kein geeigneter Wirt- 
Schaftsbetrieb zur Verfügung, dem sie ihre Forschungsergebnisse anpassen oder in 
dem sie ihre Theorien verwirklichen könnten. So kann es nicht anders sein, als daß 
manches wertvolle Ergebnis wissenschaftlicher Forschung als „graue Theorie" oder 
,,I^odukt des grünen Tisches" lächelnd bei Seite gelegt wird, da es nicht ins herrschende 
System zu passen scheint. Man hört da wohl Redensarten wie z. B. : „Die Sache mag 
ja theoretisch ganz richtig sein, praktisch dagegen ist sie nicht anwendbar" (vgl. z. B. 
Preßlers Vorschläge auf ökonomischem Gebiet). Die Praxis arbeitet eben viel- 
fach lieber mit der altgewohnten Maschine weiter, man ist mit ihr vertraut, 
sie läuft ja ganz gut. „Was wollen denn die Theoretiker immer mit ihren Neuerungen ?" 
sagen die in ihrer Ruhe Gestörten, „sie bringen uns doch nur Schwierigkeiten in den 
laufenden Betrieb". So wird das Neue schon vorweg in ablehnender Stimmung ent- 
gegengenommen. Oder aber, im Eifer, das Neue anzuwenden, wird die Sache über- 
stürzt oder verkehrt gemacht und der Schaden ist da und warnt andere vor der „ver- 
derblichen Neuerung". Daß es bei solchen Verhältnissen mit der Hebung der Forst- 
wirtschaft langsam vorwärts gehen kann, ist klar. 

Die Wissenschaft müßte nach unserer Auffassung mit dem Einfügen von Neuem 
in das Wirtschaftssystem und mit dessen Abänderung selbst vorangehen. Sie müßte 
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selbst zeigen können, daß die Maschine nach zweckmäßiger Einfügung neuer Glieder 
gut läuft, und das wäre nur möglich, wenn die Vertreter der Forstwissenschaft, zu- 
mal der Betriebslehre, in engster und lebendiger Pühlimg mit dem prakti- 
schen Betrieb stünden und sich dort betätigen könnten (gerade wie z. B. der 
Vertreter der medizinischen Wissenschaft selbst ein Krankenhaus zur Verfügung 
haben mußl). Je mehr eine Stätte forstlicher Wissenschaft in der Erfüllung ihrer 
Aufgaben voranstehen will, desto weniger sollte sie sich das nehmen lassen. 



Es sind zahlreiche Gebiete, in die sich die Forstwissenschaft gliedert und auf 
denen sie ihr Objekt, die Forstwirtschaft, nach seinen verschiedenen Seiten zu 
erfassen sucht: 

Mit den natürlichen Produktionsfaktoren, mit den Bestockungsformen, mit 
der Begründimg und Erziehung der Waldbestände usw. beschäftigt sich der W^ a 1 d- 
b a u , mit dem Schutz der Produktion gegen Gefahren und der Abwendung von 
Schaden der Forstschutz, mit den Eigenschaften der Erzeugnisse, mit 
deren Ernte, Verwertung und Transport die Forstbenutzung; die Er- 
mittlung und zeitliche Verteilung der Erträge lehrt die Ertragsregelung > 
die Oekonomik des Betriebs die Forststatik usw. 

Die aus der Arbeit der Wissenschaft auf diesen Gebieten fließenden Erkennt- 
nisse nun werden sich zu Grundsätzen und Methoden für die verschiedenen Ge- 
biete der Wirtschaft verdichten, und sich dann bei ihrer Anwendung in der W^irt- 
schaft gegenseitig mehr oder weniger beeinflussen und anpassen. Und dabei 
werden alle diese vielerlei Momente in einem Betriebe, der wissenschaftlich 
einwandfrei sein will, Berücksichtigung erheischen. 

Da liegt doch wohl bei einem so vielgestaltigen, aber natürlich und volkswirt- 
schaftlich fest zusammenhängenden und auf organische Gliederung 
angelegten Kreis menschlicher Tätigkeit, wie es die Forstwdrtflchaft ist, 
der Gedanke nicht ferne, nun einmal all die allgemeingültigen For- 
derungen, welche die W^issenschaft auf ihren verschiedenen Gebieten im beson- 
dem an die räumlichen Verhältnisse des Betriebs stellt — Forderungen, 
die unsere forstliche Technik in erster Linie bestimmen — , herauszuschä- 
len und scharf abzugrenzen, um dann an der Hand dieser Forde- 
rungen die herrschenden Betriebsformen und ihren räumlichen Aufbau zu prüfen, 
und sofern das Ergebnis dieser Prüfung nicht befriedigt, das Ungeeignete auszu- 
scheiden und das Geeignete zu einem organisierten Ganzen zusammenzufassen, 
dessen sämtliche Teile zusammenw'irken und sich daher gegenseitig bestimmen müs- 
sen; mit andern W^orten: aus jenen allgemein gültigen Forde- 
rungen ein räumliches Betriebssystem aufzubauen — 
ein System, das all den vielerlei Ansprüchen, die von allen Seiten an die W^irt- 
schaft gestellt werden, nach gewissenhaftem Abwägen derselben gegen einander 
in bester Weise genügt. Dieses System müßte aber, wenn ihm weitreichende Gül- 
tigkeit zukommen soll, in seinen Elementen so beweglich sein, daß es der Man- 
nigfaltigkeit und dem W^echsel der äußeren Verhältnisse in weitestem Maße fol- 
gen könnte. 

Auf diesem Wege sollte es möglich sein, einerseits ein gemeingültiges Opti- 
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mum der räumlichen Anordnung auf der Betriebsfläche zu gewinnen, das sich leicht 
den besonderen Verhältnissen des einzelnen Falls anpassen ließe, und anderer- 
seits eine allen Bedürfnissen der zeitlichen Ordnung in bester Weise Rechnung 
tragende Wirtschaft. 

Wollen wir aber solcherart ein System bilden, dann müssen auch alle Sei- 
ten des forstlichen Betriebs möglichst vollwertig zur Geltung kommen, so daß 
alle Aufgaben und Probleme des Fachs im System zusammenfließen, es darf 
nicht e i n Gebiet allein den Ausschlag geben, wie wir das heute meist finden. 

Die forstlichen Betriebsarten z. B., die wichtigsten Bestandteile des räumlichen 
Systems, werden meist nur im Waldbau, also auch vorwiegend nur vom Gesichts- 
punkt des Waldbaus aus betrachtet. Und in ähnlicher Weise ninunt das Fachwerks- 
prinzip den räumlichen Aufbau des Waldes in großen Zügen ganz für die Ertragsre- 
gelung in Anspruch. 's ; ||J|^'- -' j : ► 

Den eben dargelegten Weg zu selbständiger Systembildung haben wir nun 
schon in den ,, Grundlagen" beschritten und dort zunäclist die Vorarbeiten er- 
ledigt, so daß die Aufstellung des Systems selbst, dem 
diese Schrift gewidmet sein soll, nur ein Weiterschreiten auf dem 
bereits eingeschlagenen Wege ist. 

Die vorbereitende Arbeit zur Systembildung, die Untersuchung der einzel- 
nen forstlichen Gebiete auf ihre Forderungen hin, ist daher hier schon geleistet. 
Ja mehr noch! Die „Grundlagen" sind teilweise schon über die reine Vorberei- 
tung hinausgegangen und haben das konkrete Ergebnis der 
Studien, die* Methode verraten, die unsere Basis für das ganze 
System bilden soll, den Blendersaumschlag. 

Es mußte dies geschehen, weil es dem Verfasser nicht vergönnt war, das Ganze 
in einem Zuge zu vollenden und der Oeffentlichkeit vorzulegen. Dazu fehlte die 
Zeit; auch bestand damals die Absicht, die dann leider vereitelt worden ist, im 
Wege praktischer Durchführung des Systems in kleinen Distrikten unter verschie- 
densten äußeren Bedingimgen weitere Erfahrungen zu sammeln, um das ganze 
System besser auszubauen. Dabei wünschte der Verfasser, die allgemeinen Un- 
tersuchungen im Interesse des Lesers nicht zu abstrakt zu gestalten, sondern so- 
fort auch konkrete Ergebnisse zu bieten. 

Der Umstand, daß das System nicht gleichzeitig mit seinen Grundlagen der 
Oeffentlichkeit vorgelegt werden konnte, und daß daher in mancher Hinsicht vorge- 
griffen werden mußte, hat jedoch verschiedene Nachteile mit sich gebracht. 
Dabei möchten wir den Schaden nicht hoch einschätzen, daß wir nun zu man- 
chen Wiederholungen gezwungen sind. Ungünstiger wirkt schon, daß sich das In- 
teresse der Leser, wie der Kritik, ganz überwiegend den waldbaulichen Untersu- 
chungen und Ergebnissen zuwandte, in denen sich die greifbare Form des Blender- 
saumschlags darbot, während die übrigen Abschnitte, wie zahlreiche Einwen- 
dungen zeigen, meist nur wenig Beachtung fanden. So wurde der Schwerpunkt 
des Ganzen verschoben und entstand der Eindruck der Einseitigkeit. 

Dann aber griff die Kritik leider auch noch vielfach über das Gebotene weit 
hinaus und erging sich in Einwendungen gegen die praktische Durchführbarkeit 
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des erst in seinen Grundlagen angedeuteten Systems unter Hinweis auf die heuti- 
gen Waldzustände und die aus ihnen sich ergebenden Uebergangsschwderigkeiten. 
Man behandelte also Fragen, deren Lösung überhaupt noch nicht in den Kreis 
der Betrachtungen gezogen worden war. Das mag wohl daher rühren, daß man 
sich ganz daran gewöhnt hat — um zum früheren Bilde zurückzukehren — un- 
eingepaßte Maschinenteile vorgelegt zu erhalten; so hat man auch hier mehrfach 
die in Aussicht gestellte Einpassung in die Maschine gar nicht erst abgewartet, 
sondern sich das neue Stück besehen und es vielleicht nicht unmittelbar ins Ge- 
triebe der Maschine einzufügen gewußt, also sofort für die zunächst ins Auge ge- 
faßten Verhältnisse abgelehnt! 

Unser Standpunkt ist dagegen der : wir betrachten die Uebergang fi- 
sch wierigkeiten zunächst als cura posterior! Erst sind 
unter gemeingültigen Bedingungen Grundlagen zu schaffen, dann ist das S3^teni 
aufzubauen. Kann für beide der Nachweis erbracht werden, daß sie das Best- 
mögliche und damit wesentlich Besseres bieten, als die gegebenen Verhältnisse, 
dann erst ist es Zeit geworden, an den Uebergang und seine Schwierigkeiten zu denken ; 
doch haben diese nun an Gewicht verloren. Es werden sich kaum Schwierigkeiten 
finden, die sich nicht, wo nicht in kurzer, so doch in längerer Zeit lösen lassen! 
Mindestens müßte also das System und sein Aufbau abgewartet werden, ehe 
man ihm Einwände auf Grund von Uebergangsschwierigkeiten entgegenhält. 
Wollte man sich sofort der Uebergangsschwierigkeiten wegen einer Kritik hin- 
geben, ohne erst jene Momente genauester Prüfung unterworfen zu haben, so 
würde solcher Brauch jedes Fortschreiten des Fachs sehr erschweren und 
hemmen. % 

Nun fragt es sich aber: Sind wir berechtigt, auf unsere in den „Grundlagen" 
gegebenen Untersuchungen und Feststellungen, auf „eine winzige" Beobachtung, 
wie Hufnagl 1. c. sagt, ein neues Betriebssystem zu gründen und das herr- 
schende Großschlagsystem umzustoßen ? 

Die allgemeinen Vorteile der von uns empfohlenen Schlagform für die ganze 
Produktion wurden in den „Grundlagen" soweit irgend möglich, auf Grund all- 
gemeingültiger Grundsätze und unbestreitbarer Tatsachen im einzelnen 
theoretisch pachgewies3n und begründet. Durchschlagende Einwendungen und 
Gegenbeweise, die auf gleich allgemeingültiger Grundlage ruhten, sind bis heute 
nicht geltend gemacht worden. Die tatsächlichen Einwände gehen entweder von 
besonderen Verhältnissen aus oder betreffen die Uebergangsmaßregeln aus 
dem heutigen Zustand, die, wie wir schon betont haben, selbstverständlich erst 
dann zur Erörterung stehen werden, wenn das System aufgestellt ist; oder sie 
zeigen endlich, daß die Vorschläge vom Kritiker nicht verstanden wurden, oder 
ihm nur unvollständig bekannt waren. Solche Einwände können somit hier un- 
berücksichtigt bleiben und die gegebenen Grundlagen in den von uns selbst ge- 
zogenen Grenzen als praktisch erwiesen betrachtet werden; sie lassen sich auch 
wohl kaum in Abrede ziehen. Wir sind daher berechtigt, auf sie ein neues Be- 
triebssystem zu gründen. 

Hufnagl s oben angefülirte Aeußerung, die in sehr prägnanter Form 
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einer Auffassung Ausdruck gibt, welche mehrfach hervorgetreten ist, veranlaßt 
uns, hier auf die Entstehung des ganzen Systems mit einigen 
Worten einzugehen. 

Jene Auffassung kennt als Grundlage des Systems nur das Verhalten des Nord- 
saums gegenüber der Naturbesamung, übersieht dagegen alle unsere übrigen Aus- 
führungen. Sie läßt daher die Vermutung aufkonmaen, sie stütze ihre Kenntnisse der 
Sache überhaupt nur auf die jenen Punkt besonders behandelnden Besprechungen 
und Aufsätze in Zeitschriften, nicht auf das Studium der „Grundlagen** selbst! 

Wenn von verschiedenen Seiten angenommen worden ist, das hier vorzutra- 
gende System und seine Grundlagen seien ausschließlich und einseitig vom Stre- 
ben nach Naturverjüngung eingegeben und allein auf den Vorteilen der Nord- 
saumverjüngung aufgebaut, so trifft das keineswegs zu. Der Irrtum mag darin 
begründet sein, daß dieser Gegenstand schon im ersten Abschnitt der ,, Grund- 
lagen" und seiner Bedeutung entsprechend am eingehendsten behandelt worden 
ist; ferner, daß er in der greif baren Form des Blendersaums bei den Lesern in erster 
Linie Beachtung fand und in der Literatur besprochen \^'urde. Die Natur- 
verjüngung am Nordsaum ist aber keineswegs das A 
undO des ganzen Systems, und die Auffassung, als stünde und fiele 
dasselbe mit dem Erfolg der Natur Verjüngung am Blendersaum, ist daher 
durchaus irrig. Es möge künftig mehr beachtet werden, daß die natürliche Ver- 
jüngung am Nordsaum als solche nur ein Glied, allerdings das wichtigste 
Glied darstellt in der Kette unserer Beweisführung. Verfasser gewinnt immer 
mehr den Eindruck, als ob die zahlreichen anderen, technisch wie ökonomisch 
ebenfalls bedeutsamen Gründe für ein allgemein saumweises Vorgehen in der 
W^irtöchaft in bezug auf Beachtung viel zu sehr zurückgesetzt würden. Auch 
diese anderen Gründe scheinen aber dem Verfasser so schwerwiegend zu sein, 
daß sie allein schon ihn veranlassen würden, das Saumschlagsystem 
als das — innerhalb der gesteckten Grenzen — allgemein erstre- 
benswerte Ziel der Forstwirtschaft zu bezeichnen, auch wenn 
die Naturverjüngung am Nordsaum nicht die unbestreitbaren Vorzüge gegenüber 
von jedem andern Verjüngungs verfahren besäße, die ihr tatsächlich zukommen. 

Der beste Beweis für diese unsere Auf f assungs ist wohl die Tatsache, daß das 
ganze System des Saumschlags, wie es hier vorgetragen werden soll, beim Ver- 
fasser in seinen Grundzügen längst schon feststand, als er zum 
erstenmal — und zwar schon auf dem Wege der Durchführung des 
Systems und durch sie! — auf die günstigen Besamungsver- 
hältnisse am Nordsaum aufmerksam wurde. Das System 
einer langsam-stetigen Saumschlagwirtschaft stand damals beim Verfasser fest, 
nur fehlte am Ost- und Nordostrande die erwartete waldbauliche Wirkung und die 
spätere Wahrnehmung gab nur noch den Anstoß zu einer anderen Einstellung 
des Saums in bezug auf die Himmelsrichtung! 

Zur Beschäftigung mit der räumlichen Ordnung überhaupt und zu einem 
System der Saumschlag- bezw. Hiebszugswirtschaft kam Verfasser schon 
mehrere Jahre früher dadurch, daß er die Notwendigkeit sah, an Stelle der 
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bisherigen Raumordnung des Abteilungsfachwerks, das in Württemberg gründ- 
lich abgewirtschaftet hatte, und durch eine andere, die Raumordnung frei- 
gebende Methode der Ertragsregelung (eine Altersklassenmethode) ersetzt wor- 
den war, einen neuen räumlichen Aufbau der Wirtschaft zu setzen. Seine 
erste Absicht war gewesen, ein räumliches System auf dem fruchtbaren 
Gedanken des Hiebszugs von Hugo Speidel (vgl. 2. Abschnitt) 
aufzubauen, der selbst den Verfasser gelegentlich praktischer Forsteinrich- 
timgsarbeiten auf die immer noch fehlende Klarheit im Gebiet der Hiebs- 
zugsbildung hinwies. Speidel bezeichnete dabei die von ihm gelegten 
Hiebszugsnetze als vorläufige Arbeit, da diese erst nach voller KJärung der 
Hiebszugsfrage endgültig ausgebaut werden könnten. 

So wurde der „H iebszug" im Sinne Hugo Speidels 
der Ausgangspunkt dieser gesamten Untersuchungen 
(vgl. das Vorwort der „Grundlagen"). 

Die Durchforschung der Forstwissenschaft in begrifflicher Hinsicht, so- 
wie der Wirtschaft und deren verschiedener Seiten nach ihren Anforderungen 
an die Hiebszugsbildung und nach ihrem Einfluß auf dieselbe lieferte dem 
Verfasser die zahlreichen Richtlinien aus den Gebieten des Waldbaus, des 
Forstschutzes, der Ernte, Betriebsführung, Statik und Ertragsregelung, auf 
denen er ein, besonders für den Nadelwald bestimmtes Saumschlagsystem 
aufbaute. Bei der dann eingeleiteten Durchführung im Walde zeigte sich als- 
bald, daß auf waldbaulichem Gebiet noch ein Glied fehlen müsse. Von dem 
vielgerühmten ,, Schutz" der Ost- und Nordostränder und ihrer heilsamen Wir- 
kung auf den Jungwuchs, von dem Theorie und Praxis ausgingen, war nach 
den ersten Hieben nichts zu verspüren, während doch jener Schutz erste 
Bedingung für die Saumform des Schlags sein mußte und im neuen System 
möglichst vollkommen ausgenützt werden sollte. Und ebensowenig wollten 
sich, wie schon in den „Grundlagen" mitgeteilt \^x)rden ist, Naturverjüngung 
und Mischwald in wirklich brauchbarem Maße einstellen, ohne die uns \\ie- 
derum jedes System unvollkommen erscheinen mußte ; liefert ihr Ge- 
deihen ja doch zum mindesten den untrüglichen Nach- 
weis bester waldbaulicher Bedingungen für den Jung- 
wuchs aller Holzarten, mag man sich auch sonst auf diesen oder 
jenen Standpunkt bezüglich der Natur Verjüngung stellen. 

Das Bestreben, diese Lücke zu ergänzen, führte dann im Jahre 1900 
zu jenen Wahrnehmungen an den Nordrändern und es konnte darauf schon 
nach kurzen Versuchshieben auch noch dieses letzte und wichtigste Glied 
in das System eingefügt werden, das hiedurch nur in wenigen 
Punkten abgeändert wurde. Nur die Einstellung des Ganzen nach 
der Himmelsrichtung \^'urde eine andere. Das System ist also schon 
von Haus aus nicht ein rein nur auf Naturverjüngung 
zielendes, sondern ein gesamtwirtschaftliches, wenn 
auch — selbstverständlich — waldbauliche Erwägungen 
seine kräftigsten Stützen bilden. 

Wenn daher in den „Grundlagen" die Naturverjüngung grund- 
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sätzlich gefordert und als wichtigste Aufgabe der Wirtschaft bezeichnet 
wurde, so geschah dies natürlich nur in dem Sinne (Mißverständ- 
nisse sollten da doch ausgeschlossen sein !), daß die ganze Wirtschaft 
räumlich in solcher Form aufgebaut werde, die der 
Natur gestattet, überall, wo es nottut, und jederzeit 
Besamung zu liefern. Tritt die Natur nicht rechtzeitig (im Sinne des 
wirtschaftlichen Bedürfnisses im einzelnen Fall) in Tätigkeit, so setzt 
selbst verständlich die Kunstverjüngung ohneZögern ein, und findet 
ebensogut günstigste Bedingungen! Darauf heben ja unsere Vorschläge ganz be« 
sonders ab. 

Solch stete Bereitschaft für Naturbesamung zeigt nun die Blenderform 
mit ihren Verwandten; aber der praktische Mangel dieser Formen, der ihnen 
die Wirtschaft entfremdet hat, ist der, daß bei ihnen — ganz abgesehen von 
anderen Nachteilen für intensiven Betrieb — das rechtzeitige Eingreifen 
der künstlichen Hilfe beim Versagen der Natur erschwert ist. Eine stete 
Bereitschaft für Naturbesamung aber verbunden mit der 
Möglichkeit rechtzeitiger Kunsthilfe, bei gleichwüch- 
siger Erziehung und übersichtlichem Betrieb, bietet 
nur der Blendersaumschlag. Seine räumliche Ordnung hat auch 
den hoch anzuschlagenden Vorteil, daß, sofern durch äußere Hindernisse, 
durch Fehler in der Wirtschaft, durch mangelndes Interesse und Verständnis 
von Besitzer oder Wirtschafter der Naturerfolg zu Zeiten aussetzt, daß dann 
einmal die Kunstverjüngung ebenfalls unter für sie günstigsten Umständen 
arbeitet, und femer, daß bei Wiederkehr guter Wirtschaft der Naturver- 
jüngungserfolg sofort wieder einsetzen kann und die W^älder nicht auf Ge- 
nerationen hinaus „verhauen" sind, wie so oft bei Naturverjün^ung im Groß- 
schlag. 

Dagegen läßt der Blendersaumschlag, wo man das bisherige 
Wirtschaftssystem beibehält und ihn nur im einzelnen geeig- 
neten Fall — in einzelnen Beständen — anwendet, wie dies heute vielfach 
versuchsweise geschieht, keinen vollen Erfolg erhoffen. Solche Einzelanwen- 
dung im Rahmen eines Großschlagsystems ist zwar ganz am Platze, wo es 
sich zunächst nur um grundlegende waldbauliche Versuche handelt, bei grund- 
sätzlichem Uebergang zum Blendersaumbetrieb wird sie jedoch nicht mehr 
genügen, ihr Erfolg müßte beim fortgesetzten Widerstreit mit Ertragsregelung 
und Forstschutz stets mangelhaft bleiben. 

Eine vollwertige Durchführung des Blendersaum- 
schlags ist nur im Rahmen eines neuen, ihm angepaß- 
ten räumlichen Betriebssystems möglich — fordert also 
im heutigen Wald unbedingt Sy^stemänderung in allen 
räumlichen Beziehungen. 

Das räumliche System, wie es hier dargestellt werden soll, kann nun, wenn 
wir es in die bei ihm zusammenwirkenden Aufgaben gliedern, aufgefaßt wer- 
den als das Ergebnis einer Vereinigung zahlreicher, unter sich angepaßter 
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technischer Methoden. Am schärfsten, weil einflußreichsten tritt hervor d i e 
Methode der Verjüngung, die sich wiederum zusammensetzt aus einer 
Methode der Jungwuchserzeugung und einer E r n t e m e- 
t h o d e. Beide wirken eng zusammen, denn, was die eine erzeugt, darf 
die andere nicht gefährden, oder gar zerstören. Sie vereinigen sich in im- 
serem Falle in der Methode des Blendersaumschlags, die den Jungwuchs 
natürlich oder künstlich unter gelockertem Nordrand in Verbindung mit 
säum weise vorgehendem Schirm- und Blenderhieb schafft und erzieht und die 
sich demnach bei der Ernte eines säum- oder streifenförmigen Schlags be- 
dient, dabei grundsätzlich die Stämme in den jungwuchsfreien Altbestand 
wirft und die Ernteprodukte durch diesen wegschafft. 

Diese Methode kann nun aber nicht für sich allein bestehen und ohne 
weiteres in einen beliebigen Betrieb eingefügt werden, sie muß sich vielmehr 
mit bestimmten, ihr angepaßten Methoden der Jung wüchse r- 
g ä n z u n g und Jungwuchspflege, der Bestandeserziehung, 
des äußeren Schutzes, der Ertragsregelung, der Be- 
triebsführung usw. verbinden. Sämtliche Methoden müssen sich m'cht 
allein auf den, dem Ganzen zu Grunde gelegten allgemeinen Wirtschafts- 
prinzipien aufbauen, sondern sie stehen auch unter sich in Wechselbeziehung, 
bedingen sich gegenseitig und wirken abändernd auf einander ein, auch 
fordern sie einen bestimmten äußeren Rahmen im Walde, 
nämlich eine zweckmäßige Einteilung desselben mit räumlichen W^irtschafts- 
gliedern, die jenen Methoden angepaßt sind. So entsteht durch Zusammen- 
wirken aller das System. 

Allgemein gültig und brauchbar wird ein solches System nur dann sein, 
wenn es auf allgemein gültigen Grundlagen ruht und in seinem Aufbau 
nicht starr ist, sondern bewegliche und anpassungsfähige Elemente besitzt. 



Die vielbestrittene Möglichkeit, ein allgemeingültiges räum- 
liches System der Forstwirtschaft zu bilden, hätte nun zur 
ersten Voraussetzung, nicht allein, daß es zulässig sei, Einzelbeobachtungen 
zu sammeln, sie nach ihrer Gleichartigkeit zu ordnen, sie auf ilue Grund- 
ursachen zurückzuführen und aus diesen zu erklären, sondern auch weiter 
noch, daß immer da, wo sich in bestimmten Grenzen die gleichen Grund- 
ursachen zeigen und darum Gesetzmäßigkeit waltet, allgemeine Prinzipien 
abgeleitet und auf ihnen gemeingültige Wirtschaftssätze und Methoden auf- 
gebaut werden dürfen, imd diese alsdann auf das ganze W^irkungsgebiet 
übertragbar sind, auf dem die Grundlagen gelten. Mit anderen Wor- 
ten: Systembildung setzt — was ja selbstverständlich sein sollte ! 
— die Geltung wissenschaftlicher Methode bei Er- 
forschung des Objekts und bei der W^eiterver Wen- 
dung der Ergebnisse für das betreffende Forschungs- 
gebiet voraus. Man vergleiche hiezu : W^ a p p e s , ,, Studien über die 
Grundbegriffe ....", eine Schrift, die viel Beherzigenswertes auch für diesen 



Einleitung. 13 



Gegenstand enthält. Es heißt dort z. B. : ,,Jede Wissenschaft hat die Auf- 
gabe, Tatsachen zu sammebi, zu ordnen, zu erklären und daraus 
Schlüsse zu ziehe n^'. Allgemein anerkannt >%ird dieser Satz in un- 
serer Wissenschaft leider noch nicht; immer dann nicht, wenn er zu ge- 
meingültigen Regeln führt; denn wehe dem, der es unternimmt, in der Forst- 
wissenschaft aus der Erklänmg beobachteter Tatsachen, deren Grundursa- 
chen auf weitem Gebiete zutreffen, entsprechend weitgehende Schlüsse zu 
ziehen. Er ,, generalisiert"! („Generalisieren" = unbegründetes Verallgemei- 
nern). 

Wie allgemein bekannt und wie auch aus der Kritik unserer bisherigen 
Aufstellungen hervorgeht, herrscht in der forstlichen Welt ein weitver- 
breitetes Mißtrauen gegen jedes Bestreben, aus einer 
Summe spezieller Erkenntnisse oder aus gemeinsamen Merkmalen allgemein 
gültige Sätze und Richtlinien abzuleiten, an denen es darum auch unserer 
Wissenschaft und Wirtschaft auf weiten Grebieten so sehr fehlt. Wer bei uns 
so verfährt, darf gewiß sein, daß er ohne weitere Prüfung von allen Seiten 
den Vorwurf des „G eneralieierens" hören muß, der, wie ja zu 
erM'arten stand (vgl. ,, Grundlagen" S. 10 [9]), auch dem Verfasser nicht 
erspart geblieben ist ^). Den Nachweis, in welchem Punkt der Beweisführung 
die unberechtigte Verallgemeinerung stattgefunden habe, hat man sich aller- 
dings regelmäßig geschenkt. 

Dieser Einwand des „Gene r al i si e r ens" unseren Fest- 
ste 11 u nge n gegen ü be r müßte nun aber, wenn er b e r e c h t i g t 
wäre, gerade das hier Angestrebte aufs schwerste tref- 
fen. Wäre nämlich jene Anschauung richtig, aus der er entspringt, und die 
in dem Wort von Heß (Heyers Waldbau 5. A. II. S. 121) ihren prä- 
gnanten Ausdruck findet: „In waldbaulichen Fragen hängt bekanntlich alles 
von der Oertlichkeit ab" (in anderem Sinn spricht dieser Satz allerdings 
etwas Selbstverständliches aus), so wäre unser ganzes Unternehmen verfehlt, 
das gesteckte Ziel (vgl. „Grundlagen" S. 10 — 11 [9 — 10]) unerreichbar. Da 
wir trotz alledem die Ueberzeugung haben, auf dem richtigen Wege zu sein, 
so muß jene Auffassung zunächst näher geprüft und widerlegt werden. 

Sind denn überhaupt, so müssen Tvir vor allem fragen, die grundle- 
genden und entscheidenden Voraussetzungen natürlicher und wirt- 



1) Zurückzuweisen wäre die Form, in der .T e n t s c h dies tut. Er wirft in der 
Illustr. Forstzeitung „Silva** 1910 S. 170, nachdem er die Vorschläge M a y r s und 
des Verfassers erörtert, die Frage auf, ob nicht das Neue und Gute, das einige Männer 
der „eigentlichen** Praxis bringen, und das nur deshalb weniger bemerkt oder gering- 
schätzig bei Seite geschoben werde, „weil sie bescheiden ihre Ideen und Vorschläge 
auf das Grebiet ihres engeren Wirkungskreises beschränken*', schließlich im bleibenden 
Werte „dem mit der Prätention'* (= Anmaßmig?) „des neuen und universellen der 
Welt dargebrachten" gleichkomme oder es überrage. — War es nötig, die Ver- 
dienste jener I*raktiker, die J. im Auge hat, erst dadurch ins rechte Licht zu setzen, 
daß man ihre „Bescheidenheit" den „Prätentionen** von Vertretern der Wissenschaft 
gegenüberstellte ? Ist's nicht höchste Aufgabe aller echten Wissenschaft und ihrer 
Vertreter — was J e n t s c h prätentiös nennt — nach den großen Zusammenhängen 
zu forschen und aus der Mannigfaltigkeit der p]rscheinungen allgemeine Gesetze 
abzuleiten ? 
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schaftlicher Art, auf denen sich ein räumliches Betriebssystem aufbauen 
muß, für intensive Forst\^irt8chaft in Deutschland so überaus verschie- 
denartig — wie vielfach behauptet bezw. vorausgesetzt wird — , daß sie zur 
Ablehnung jedes Strebens nach gemeinsamen, allgemein gültigen Grundzügen 
für den räumlichen Aufbau der Forstwirtschaft ohne weiteres berechtigten 

— nach Grundzügen, die überall da bestimmend sein sollen, wo nicht tief- 
einschneidende örtliche Hinderungsgründe vorliegen ? Wir jedenfalls können 
das nicht finden ! 

Fast überall in Deutschland zeigen sich, in großen Zügen wenigstena, — 
auch M a y r z. B. hat diese Auffassung mehrfach zum Ausdruck gebracht 

— gleichartige klimatische und wirtschaftliche Voraussetzungen für den forst- 
lichen Betrieb. Die Abweichungen in den äußeren Bedingungen, wenn sie auch 
zunächst teilweise stark hervortreten mögen, stehen bei näherer Betrachtung 
doch erst in zweiter Reihe. Sie sind sicher, das scheint uns 
lezeichnend, sehr viel mehr in der Auffassung derForst- 
wirte, als in Waldesnatur und Volkswirtschaft begrün- 
det. Dies zeigt schon der Umstand, daß zumeist die Wirtschaftssysteme 
mit den politischen Grenzen wechseln. 

Wir hatten zunächst allgemeine Grundlagen für unseren räumlichen Auf- 
bau gesammelt und die Forderungen an diesen aus den Gebieten der Be- 
gründung und Erziehung, des Schutzes und der Ernte des Holzes, der Wirt- 
schaftsführung usw. zusammengestellt. Diese Grundlagen hatten sich uns in 
weitem Maße als gemeingültig für die verschiedenen wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse, Holzarten, Standorte usw. des ins Auge gefaßten Gebietes erwiesen, 
und diese Feststellung ist wohl kaum mit Erfolg bestritten worden ^). Mußten 
wir da nicht den gemeinsamen Grundlagen entsprechend nach einfacher Lo- 
gik auch jene Forderimgen selbst als für die fraglichen Gebiete gemein- 
gültig betrachten? Bezüglich der Natur Verjüngung z. B. ist ja jetzt schon 
der praktische Beweis dafür so gut wie erbracht. 

Die Abweichungen im einzelr.en Fall dagegen sind stets durch Neben- 
umstände veranlaßt und nur graduelle, berühren also das Prinzip nicht. Denn 
Momente, wie Abgelegenheit und mangelnde Aufschließung der einzelnen Wald- 
fläche, große Wildstände, schwere Mängel im heutigen Zustand von Boden 
und Bestockung, hindernde Rechtsverhältnisse u. a. m. sind doch, wissen- 
schaftlich betrachtet, sekundäre Erscheinungen, die das Prinzip nicht berüh- 
ren, wenn sie auch im einzelnen Fall Berücksichtigung verdienen und zu 
begründeten Abweichungen führen können. 

So kommt es, daß den Ergebnissen unserer früheren Betrachtungen weit- 
gehende Allgemeingültigkeit zugeschrieben werden konnte, ja mußte, und 
daß diese Geltung dann auch zu gleichartigem räumlichem Vorgehen unter 
den verschiedensten Verhältnissen führte. 

Dieser Umstand, und mit ihm die früher schon nachgewiesene Tatsache, 



1) Die unbestimmten und nicht mit Gründen belegten Einwände allgemeiner Na- 
tur, die teils autoritativ ausgesprochen, teils aus „Gefühlen" oder „PJmpfindungen" 
abgeleitet wurden, verdienen hier keine Beachtung. 
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daß die Forderungen an den räumlichen Aufbau fast durchaus gleichgerichtete 
Tendenzen zeigen, erleichtern weiterhin die Bildung eines gemeingültigen Sy- 
stems in hohem Maße, ja legen es geradezu nahe! 

Man sollte nun meinen, ein erfolgreiches Bemühen nach dieser Richtung 
müßte allein schon im praktischen Interesse der Wirt- 
8 ch a f t überall mit Freuden begrüßt werden und zu sorgfältiger Prüfung 
der Beweisführung und zu Versuchen im Walde Anlaß geben, ehe kritisiert 
wird. Dem war aber nicht so! Im Gegenteil genügte schon der Nachweis 
weitgehender Gültigkeit unserer Grundlagen, um gegen unsere Feststellungen 
und Vorschläge Mißtrauen zu erwecken, weil sie bei oberflächlicher Betrach- 
tung gegen das herrschende Dogma zu verstoßen schienen : „In der Forst- 
wirtschaft darf nicht verallgemeinert werde n". 

Gegen das unbegründete Verallgemeinern auf waldbaulichem Gebiet ist 
zuerst Pfeil energisch und erfolgreich aufgetreten; er bekämpfte G. L. 
H a r t i g und seine Generalregeln. Er hat damals eine heilsame Wirkung 
auf das Fach und seine Entwicklung geübt. Der Erfolg war aber ein so 
nachhaltiger, daß sich im Laufe der Zeit eine weitverbreitete Abneigung 
gegen jede Aufstellung allgemeiner wirtschaftlicher 
Leitsätze und Regeln, besonders auf waldbaulichem Gebiete, heraus- 
gebildet und bis heute erhalten hat (vgl. auch N e y , Schablonenwirtschaft 
im Walde 1886 S. 17, 19). 

Jede Verallgemeinerung von Erkenntnissen, jede Uebertragung auf andere 
Verhältnisse, ist heute an sich schon verpönt und zwar ohne Ansehung der 
Gründe, die zu der Verallgemeinenmg oder Uebertragung Anlaß gaben. 

Ist dieser Standpunkt w^issenschaftlich gerechtfertigt? Wir glauben es 
nicht ! Und auf die Ent\iicklung des Fachs hat er wohl auch nicht günstig gewirkt. 

Mit ihm mag insbesondere das auffallende Fehlen feststehender Grund- 
züge in unserer Wissenschaft und Wirtschaft auf deren wichtigsten Gebieten 
im Vergleich zu anderen Wissenschaften zusammenhängen, das Wappes 
in seinen „Studien über Grundbegriffe ..." nachweist. Er hebt dort S. 9 — 10 
zunächst hervor, mit welcher Sicherheit und Exaktheit anderwärts in der 
Technik (chemischen Industrie, Maschinentechnik, Feldbau, Gärtnerei usw.) 
der Erfolg sich nicht nur voraussehen, sondern sogar vorausberechnen lasse. 
„Und wodurch", fragt er, „ist man dort so weit gekommen ? Durch die 
Theorie — dadurch, daß die Theorie aus der Empirie der Praxis die all- 
gemeinen Gesetze gefunden, und daß, gestützt auf zuverlässige Gesetze und die 
daraus gewonnenen Ableitungen, die Praxis neue Wege beschreiten, neue Me- 
thoden erdenken konnte, aus denen dann wiederum die Theorie neue Ge- 
setze fand u. s. f. Was können wir all diesen Errungenschaften der moder- 
nen Technik gegenüberstellen? Höchstens, daß wir für den sicheren Erfolg 
einer Fichtenpflanzung garantieren körjien." Das ist bittere Wahrheit. Und 
woher kommt dieses Zurückbleiben? Nicht zuletzt ist es, wie wir glauben, 
dem Umstände zuzuschreiben, daß jeder, der es wagt, auf forstlichem Ge- 
biete einen Weg zu beschreiten, der auf allen andern Gebieten der Technik 
zu großen Erfolgen geführt hat, jeder, der allgemeine Wahrheiten und Zu- 
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sammenhänge sucht, und der allgemeine Sätze und Methoden begründet, 
sofort ohne Prüfung — und nicht allein bei den Praktikern! — dem Vor- 
wurf des Greneralisierens verfällt. 



Ein solch übertriebenes Maß von >lißtrauen gegen jede Verallgemeinerung, wie 
es sich im Forstfach auf Schritt imd Tritt auch heute noch zeigt, muß auffallen, an- 
gesichts der Tatsache, daß ein Arbeiten im Sinne der Gewinnung allgemeiner Gesetze 
und Grundsätze aus einer Mehrzahl von Einzelbeobachtungen und Erkenntnissen 
eine der wichtigsten Aufgaben der Wissenschaft ist. Woher mag dasselbe rühren ? 

Ich will nicht von denen reden, denen neue, allgemein durchzuführende Grund- 
sätze als eine Störung fühlbar werden, weil ihnen das Fortmachen im gewohnten Ge- 
leise als Ruhekissen heb geworden ist. Eher mag ein wirklicher Gnmd für Manche 
darin liegen, daß man in früherer Zeit mit allerlei Versuchen und Systemwechseln üble 
Erfahrungen gemacht hat, wovon ein erklärliches Mißtrauen zurückgeblieben wäre. 
Mehr noch erklärt sich aber wohl die Abneigung gegen feste Wirtschaftsgrundsätze 
und Wirtschaftsregeln, die das Ergebnis aller zusanunenfassenden Arbeit sein werden, 
daraus, daß allgemeine Grundsätze die freie Verfügung des Wirtschafters über das 
Objekt einschränken. Die Herrschaft des einzelnen Falls in der Forstwirtschaft, be- 
sonders auf waldbaulichem Gebiet, der fast vollständige Mangel einer Aufstellung 
und Fortbildung allgemeiner Wirtschaftsgrundsätze auf wissenschaftlicher Grund- 
lage ist nicht selten zum Freibrief der Willkür geworden und hat der Herrschaft des 
persönlichen Geschmacks und danüt einem oft planlosen und teueren Herumprobie- 
ren Einzelner freie Bahn gegeben. Wir nennen das „Versuche". Wer diese Freiheit 
bedroht, dem wird es darum nicht an Gegnern fehlen! 

„A her laßt den Mann arbeite n", ruft Hufnagl in seinem Vor- 
trag bei Fortbildungskursen (Zentralbl. f. d. ges. Forstwesen 1909 S. 294) emphatisch: 
,,D er ganze Wald ist sein Königreich!" Was wird da nicht alles ver- 
sucht, nicht selten ohne volle Klarheit des Ziels. Und beim Thronwechsel in solchem 
Königreich ändern sich wieder die Gnmdsätze und die alten Versuche werden nicht 
mehr zu Ende geführt. Ganz besonders bei Natur Verjüngung ist der Nachfolger nicht 
selten genötigt, erst mit den üeberbleibseln der Versuchs tat igkeit seines Vorgängei'S 
aufzuräumen, um dann selbst nach eigenem Geschmack arbeiten zu können und er 
"wird dies Aiif räumen demgemäß meist mit bemerkenswerter Energie besorgen 
(Kahlhiebe). 



So ist, wie wir glauben möchten, das ,, Generalisieren" ein bequemes, aber 
schlimmes Schlagwort geworden, das sofort wahllos angewendet wird, so- 
bald jemand es unternimmt, Erkenntnisse zusammenzufassen, um in irgend- 
welcher Hinsicht allgemein gültige Grundlagen für den Forstbetrieb zu schaffen, 
auf denen weitergebaut werden könnte. Es stiftet darum viel Schaden und 
hemmt das Fortschreiten in Theorie und Praxis des Fachs. 

Pfeils Anschauung gilt wohl für ins Einzelne gehende starre Regeln, die auf 
bestimmter Grundlage abgeleitet, nun ohne Prüfung auf Verhältnisse mit ganz an- 
deren Grundlagen übertragen werden, wie z. B. H a r t i g s Verjüngungsregeln. 
Nicht aber gilt sie für Wirtschaftsgrundsätze, die auf 
überall gegebenen natürlichen und wirtschaftlichen 
Grundbedingungen beruhen. Auch diese Verallgemeinerungen 
schon als solche zurückweisen zu wollen, das wäre selbst verwerfliches „Gren'^rali- 
sieren". 
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So hat z. B. der Verfasser die an verschiedenen Orten beobachtete günstige Wir- 
kung des Nordsaunis auf die Ansamung mit dem günstigen Verhältnis von Beson- 
nung und Regenzufuhr am Nordrand erklärt. Da dies Verhältnis aber, allenthalben 
in Mitteleuropa zutrifft, konnte, ja mußte er seine Wahrnehmungen und Vorschläge 
infolge der gemeingültigen Grundlagen auf jenes große Wirtschaftsgebiet übertragen. 
Trotzdem ist ihm der immer wiederkehrende Vorwurf des Generalisierens nicht er- 
spart geblieben! 

Wir glauben daher im Gegenteil, daß es, zumal im Waldbau, geradezu 
eine der wichtigsten wissenschaftlichen Aufgaben der 
Zukunft ist, nach einheitlichen Richtlinien und Nor- 
men zu suchen und sie auszubauen, damit der Dilettanten- 
betrieb im Walde, der noch vielfach an Stelle eines wissenschaftlich begründeten 
W^aldbaus steht, und der den W^aldbesitzer Unsummen kostet, durch einheit- 
liche Grundlagen ersetzt werde, auf denen ein wirkliches Fortschreiten 
der Wirtschaft möglich ist (vgl. die Bestrebungen M a y r s in dieser Hinsicht). 
Den besten Dienst dürfte hiebei ein gleichartiger räumlicher Aufbau des Waldes 
bieten. Die sich ergebenden allgemeinen Wirtschaftsregeln brauchen darum keines- 
wegs als starr betrachtet zu werden, denn sie sind ,, Regeln" , deren allge- 
mein anerkannte Eigenschaft ja ist, daß sie sinnge- 
mäße Anwendung fordern und daß sie Ausnah meij zu-* 
lassen. • 

So schien es dem Verfasser (vgl. auch W a p p e s mehrfach angeführte Schrift) 
geradezu Pflicht zu sein — zumal als Vertreter der Wissenschaft — den so vielfach 
beanstandeten Weg zu betreten und gemeinsame räumliche Grund- 
lagen zu suchen, auf denen sich unsere Forstwirtschaft gedeihlich wei- 
terzuentwickeln vermöchte, unbekümmert um althergebrachte, aber in unserem 
Fall unbegründete Anschauungen. W^enn sich uns beim Versuch eines zweckmäßi- 
gen räumlichen Aufbaus der Wirtschaft nach allen Seiten hin fast nur günstige 
Umstände ergaben, die allenthalben zutreffen , so war für uns doch kein Grund ge- 
geben, der Sache zu mißtrauen, sondern vielmehr ein Ansporn, in der Prüfung und 
im Ausbau der Folgerungen fortzufahren. Entgegen steht ja nur das 
herrschende Dogma! 

Faßt man übrigens den Blendersaumschlag als den wichtigsten 
unserer Vorschläge wirklich ins Auge, so kann er nur bei ganz oberflächlicher Be- 
trachtung den Eindruck der Schablonenhaftigkeit und des Greneralisierens im 
Sinne von Pfeil machen. Wenn wir ihn allgemein da als beste Form empfehlen, 
wo die Voraussetzungen für intensive Wirtschaft gegeben sind, so gilt dies 
selbstverständlich in dem von uns gezogenen Rahmen nur für alle Standorte und 
Holzarten im allgemeinen, aber nicht auch für jede gegebene B e.s t o c k u n g s- 
form, die natürlich erst dem neuen Prinzip angepaßt 
werden muß! 

Von ,, Generalisieren" kann hier unmöglich gesprochen »werdep.. Denn was 
enthält unser Vorschlag eigentlich Besonderes, das generell festgelegt werden 
soll und das nicht allgemein sollte übertragen werden können ? Nichts als die 
Sehlagtorm und die Lage des Schlags zur Himmelsrichtung! Es ist nur gefordert, 

Wagner, Blexidersannischlag. 2 
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daß der Schlag möglichst langgestreckt uncj schmal sei, und sich, wo irgend mög- 
lich, von Ost nach West erstrecke, um die günstigen waldbaulichen Eigenschaften 
des Xordrands für die Verjüngung auszunützen. Alles andere, wie Hiebsart, Hiebs- 
fortschritt, Hiebswiederkehr und Hiebsrichtung im einzelnen können und sollen 
sich vollkommen frei den Bedürfnissen des einzelnen Falls anpafisen. Und selbst 
Schlagform und Himmelsrichtung sind nicht in starrer Weise gebunden, sondern, 
wie wir zeigen werden, in hohem Maße anpassungsfähig. 

Es handelt sich also bei unseren Vorschlägen keineswegs um weitgehende Bin- 
dung der Wirtschaft an e i n e starre Wirtschaf tsregel, um eine Schablone oder ein 
für alle Verhältnisse geltendes Rezept, sondern nur um die allgemeine 
Empfehlung einer bestimmten Schlagform, innerhalb deren sich 
allen wirtschaftlichen Bedürfnissen eines intensiven Betriebs Rechnung tragen 
l|lßt. Durch einen festen, aber anpassungsfähigen räum- 
lichen Rahmen soll nur der Plan- und Ordnungslosig- 
keit vorgebeugt werden, die bekanntlich überall die 
größte Unfreiheit schafft. 

Man könnte darum mit ebensoviel Recht die Verfechter der Großschlagform, 
die sie überall angewendet haben, des ,,Greneralisierens" zeihen. 



Allerdings ist nun aber in der von uns angeregten 
Sache sehr viel wirklich d. h. unberechtigt „generali- 
siert'* worden, aber nicht vom Verfasser, sondern von 
der Kritik, indem die bisherigen Erfahrungen im Groß- 
schlagbetrieb bezüglich der Natur Verjüngung, der 
Sturmgefahr usw. ohne weiteres auf den Blendersaum 
übertragen worden sind. 

So sagt z. B. die Erfahrung bei der Großschlagverjüngung, daß Naturver- 
jüngung in Gegenden mit weniger als 800 — 900 mm Niederschlag wirtschaftlich 
nicht mehr in Frage komme. Flugs hat man diese Erfahrung (vgl. H u f n a g 1 
1. c.) auf den Blendersaumschlag übertragen, obgleich in den ,, Grundlagen" des 
Langen und Breiten nachgewiesen worden war, daß hier die Befeuch- 
tungsverhältnisse des Keimbetts ganz andere sind, 
als unter Schirm- und Blenderstand im Großschlag. 

Ebenso hat man mehrfach die ungünstigen Ergebnisse der Naturverjüngung 
im Schirmgroßschlag, als da sind: Mangelhafte Ansamung, Bodenverwilderung, 
Sturmschaden, UnvoUkommenheit der geräumten Schläge usw. ohne weiteres auf 
unsere Natur verjüngungs vorschlage übertragen und uns entgegengehalten, ob- 
gleich der Gang "unserer Verjüngung ja ein ganz anderer ist, und insbesondere 
jederzeit, also auch rechtzeitig, die künstliche Ergänzung mangelhafter Ansa- 
mungen möglich ist. 

Und Heß vollends, der ja, wie oben gezeigt, grundsätzlich keinerlei Ver- 
allgemeinerung auf waldbaulichem Gebiete gelten lassen will, spricht (H e y e r s 
Waldbau 5. A. II) von seinen 50jährigen 'Erfahrungen im Saumschlag, auf Grund 
deren er glaubt, in autoritativer Weise kurz und allgemein über unsere Vor- 
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schlage in den „Grundlagen" den Stab brechen zu -dürfen. Es ist ihm da- 
bei ganz entgangen, wie er damit selbst in schlimmster Weise 
generalisiert, denn über Blendersaumschläge in unserem Sinn kann 
er — oder können andere ^- unmöglich ,, lang jährige Erfahrungen" be- 
sitzen; er überträgt also die schlechten Erfahrungen bei anderen Saum- 
schlagformen, die auch wir in den ,, Grundlagen" erörtert und einwandfrei 
erklärt haben, ohne weitere Prüfung auf die von uns vorgeschlagene Form! 



Da sich diese Schrift, wie schon oben mitgeteilt wurde, ganz auf den 
mehrerwähnten „Grundlagen" aufbaut, empfiehlt es sich wohl, vor Eintritt 
in die Besprechung unseres Gegenstandes hier die wichtigsten Er- 
gebnisse jener Untersuchungen in bezug auf räum- 
liche Anordnung des Betriebs in kurze Sätze zusam- 
mengefaßt wiederzugeben. 

Die praktische Verwertung jener Ergebnisse in der Forstwirtschaft setzt das Vor- 
handensein aller wirtschaftlichen Vorbedingungen für intensiven Betrieb, wie ratio- 
nelles Wegenetz, Absetzbarkeit aller Erzeugnisse, angemessene Ausdehnung der Wirt- 
schafts bezirke, ganz mäßigen Wildstand usw. voraus, wie sie in einem großen Teil von 
Deutschland vorhanden, oder doch in absehbarer Zeit zu erwarten sind, sowie ein nicht 
extremes Klima. 

1. In waldbaulicher Hinsicht hat sich ergeben : 

Vermöge ihrer vielseitigen technischen und ökonomischen Vorzüge muß 
grundsätzlich die Naturverjüngung — ' wo immer anwendbar — waldbauliches 
Ziel der Wirtschaft sein. 

Einen Weg, dieses Ziel zu erreichen, zeigt die Tatsache, daß der ge- 
lockerte Nordrand des erntereifen Waldes der günstigste Ort ist für Bildung, 
Erhaltung und Wuchsförderung der jungen, noch nicht tief wurzelnden Ge- 
neration aller Holzpflanzen, somit für Keimung und Fußfassen von Naturbe- 
samung und Saat, wie für das Anwachsen und Gedeihen der Pflanaungen. 
Der gelockerte Nordrand erleichtert ferner durch den Reichtum der Besa- 
mung und die Mannigfaltigkeit der Ansamungsbedingungen, die er bietet, die 
Aufzucht des jungen Waldes und eine naturgemäße Holzartenmischung. 

Älischwald ist das sicherste Mittel für volle Ausnutzung der Standorts- 
faktoren und insbesondere für ungeschmälerte Erhaltung der Erzeugungskraft 
des Bodens;, er ist darum selbst eine Wichtige Vorbedingung für besten Er- 
folg der Naturverjüngung. 

2. In bezug auf den Forstschutz: 

Während des ganzen Bestandeslebens bietet Holzartenmischung für die Be- 
stockung den besten Schutz gegen äußere Gefahren und das beste Mittel 
zur Heilung entstandener Schäden. Gregen Sturmschaden stehen weiterhin die 
Mittel der Erziehung in lockerem Schluß, der Bestandesdeckung und der Trauf- 
bildung zu Gebote. 

An zahlreichen Oertliclikeiten — vielleicht allgemein — zählt der Nord- 
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rand des Bestandes zu den am wenigsten gefährdeten Bestandsrändern. 
Bei der Verjüngung bleibt das Altholz am meisten gesichert, wenn jede 
gleichzeitige und stärkere Lockerung desselben auf großer Fläche vermieden 
wird; Boden und Jungwuchs aber werden am meisten vor Schaden aller Art 
bewahrt unter dem Schutze des nach Süden vorgelagerten Altholzrandes, also 
unter Nordrandstellung. 

3. Hinsichtlich der Eigenschaften der Forsterzeugnisse: 
Die gleichwüchsige Erziehung, d. h. die Erziehung in mehr oder weniger 

gleichaltriger und geschlossener Umgebung ist zusammen mit Natur Verjüngung 
die Vorbedingung für höchste Durchschnitts gute der Walderzeugnisse 
— größten Derbholz- und Nutzholzanteil an der Gesamtmasse, beste Schaft- 
form und gleichmäßigste innere Struktur. 

Es ist dichte Jugendbestockung im Seitenschatten des Altholzes anzustre- 
ben, mit deren Lockerung frülizeitig begonnen und in steigendem Maße fort- 
gefahren wird zur Erzielung gleicher Jahrringbreiten und Erhaltung eines Un- 
ter- und Zwischenstands von Schattenhölzern. 

4. Für die Ernte der Produkte: 

Eine übersichtliche räumliche Scheidung der Altersklassen, ja, soweit bei 
Natur Verjüngung möglich, selbst eine Trennung von Altholz und Jungwuchs, 
verbimden mit grundsätzlichem Werfen und Anrücken der Stämme vom Jung- 
wuchs weg, gibt die sicherste Gewähr für eine einfache und schadlose, dabei 
billige Ernte. 

5. Für die Betriebsführung: 

Die Streifen- und Saumform der Arbeitsfelder (der Schläge) und damit 
der Altersklassen bietet die größte Uebersichtlichkeit und erleichtert durch guten 
Ueberblick über das Ganze und sicheren Einblick in alle EinzeDieiten die 
Leitung, Ausführung und Kontrolle der Wirtschaft in jeder Hinsicht. 

6. In forststatischer Beziehung : 

Als ökonomisch beste Anordnung der Altersklassen ist eine solche zu 
bezeichnen, die es der Wirtschaft gestattet, die Natur in schärfstem 
Maße zu produktiver Tätigkeit anzuspannen und dabei an Kapital und Ar- 
beit möglichst zu sparen, die also einerseits eine natürliche Wieder bestockung 
der Ernteflächen mit geringstem Aufwand sichert und andererseits einen Be- 
stand von höchster Wuchsleistung liefert. 

Ebenso muß sie es aber auch möglich machen, daß jeder Teil der Be- 
stockung zur Zeit seiner Hiebsreife billig und ohne Schaden für seine Um- 
gebung abgeerntet werden kann. Diesen Forderungen genügt in jeder Hin- 
sicht die Nordsaum Verjüngung. 

7. Auf dem Gebiet der PJrtragsregelung: 

Jeder Einfluß der Methoden der Ertragsregelung auf den räumlichen Auf- 
bau des Waldes ist zu verwerfen, insbesondere also das Fachwerksprinzip. 
Sicherheit für P'crnhaltung solchen Einflusses und daher für eine freie Ent- 
faltung der produktiven Seite der Wirtschaft bietet nur eine vollkommene 
Trennung der Pflege der räumlichen Ordnung von der Ertragsregelung. 

Zuverlässigste Grundlage der Ertragsregclung ist die Fläche und insbeson- 
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dere das Altersklassenverhältnis. Letzteres wird auch bei Anwendung von 
Vorrats- und Zuwachsmethoden als Prüfstein der Nachhaltigkeit immer wert- 
voll bleiben. Die Zuverlässigkeit seiner Feststellung ist somit als eine be- 
rechtigte Forderung der Ertragsregelung an den räumlichen Aufbau des Waldes 
anzuerkennen. Sie bleibt an klare räumliche Trennung der Altersklassen, also 
an „ Schlag "bildung gebunden. 

Alle diese Feststellungen und die auf ihnen ruhenden Forderungen an den 
räumlichen Aufbau der Altersklassen weisen nacli gleicher Rich- 
tung. Sie verbieten nach unserer Auffassung gleicherweise den Großschlag, 
wie — wenn auch weniger entschieden — die unregelmäßigen Klein- 
schlagformen und führen, wie schon in den „Grundlagen" gezeigt wurde, 
in ihren Folgerungen übereinstimmend und zwingend zu einer Schlagform, 
die dort Blendersaumschlag genannt wurde (die Begründung der Be- 
zeichnung s. „Grundlagen" S. 165 [142]); mit ihr werden wir uns, als mit 
der Grundlage des zu erörternden Systems im ersten Abschnitt dieser Schrift 
nochmals und eingehend zu beschäftigen haben. 



^Damit kommen wir zu den Aufgaben dieser Schrift, aus denen 
sich unmittelbar die Teilung des vorzutragenden Stoffes ergibt: 

Die frühere Veröffentlichung hatte nur die Grundlagen zu schaffen, das 
Nebeneinander im Walde und das räumliche Vorgehen der Wirtschaft in ihren 
Grundzügen zu untersuchen, sowie die im Interesse der Wirtschaft wünschens- 
werten Aenderungen an den herrschenden Formen abzuleiten und zu begrün- 
den. 

Hier sind nunmehr die Ergebnisse jener Untersuchungen zu einem System 
zusammenzufügen und ist der Weg praktischer Verwirklichung zu zeigen. 

So ergibt sich für den Stoff folgende Teilung: Wir werden ausgehen müs- 
sen — in näherer Ausführung des schon in den „Grundlagen" Angedeuteten 
— vom technischen Vorgehen am einzelnen Ort, vom 
einzelnen Schlag. Es wird hier das in den ,, Grundlagen" abgeleitete 
Hiebführungsprinzip auf die verschiedenen Verhältnisse im Walde anzuwenden 
und zu zeigen sein, wie unter diesen und jenen äußeren Umständen zweck- 
entsprechend zu verfahren wäre. 

Unsere Hauptaufgabe wird dann aber sein, den Schlag und seine 
Bedingungen in Beziehung zu setzen zum ganzen Wirt- 
schaftsbetrieb, dem Zusammenwirken aller einzel- 
nen wirtschaftlichen Vorgänge und zum räumlichen 
Aufbau des Waldes selbst; es wird die Frage zu lösen sein : Wie 
ist die ganze Wirtschaft einzurichten, und wie ist der ganze Wald räumlich 
aufzubauen, damit die von uns ins Auge gefaßte Schlagführung sich überall 
anwenden läßt und ihre Eigenschaften in vollstem Maße entfalten kann. Das 
Ergebnis dieser Untersuchungen wird ein räumliches Betriebssy- 



2 2 Einleitung. 



s t e m sein, das sich auf dem Blendersaum als Grundlage 
aufbaut. 

Haben wir dieses System, dann bleibt uns nur noch eine dritte und letzte, 
aber praktisch sehr wichtige Aufgabe, nämlich die, zu zeigen, ob und wie 
sich die bisher bestehenden Formen räumlicher An- 
ordnung im Walde, die den herrschenden Betriebsarten angepaßt oder 
aus ihnen hervorgegangen sind, in die hier angestrebte neue Form 
ohne Betriebsstörung und Opfer überführen lassen. 

Wichtige Kriterien für allgemeine praktische Anwendbarkeit werden — nächst 
dem waldbaulichen usw. Erfolg natürlich — die Wirkung auf die Etats- 
wirtschaft (Ertragsregelung) und die Möglichkeit eines ein- 
fachen, gefahr- und kostenlosen Uebergangs sein. Hier 
wird sich aus unseren Ausführungen ergeben, imd wird, wie wir hoffen dürfen, 
dem unbefangenen Leser einleuchten, daß in dieser Hinsicht keine der schon von 
anderer Seite ausgesprochenen Befürchtimgen zutrifft, sofern nur die Ueber- 
gangsfrist in einer den jeweiligen Verhältnissen entsprechenden Weise gewählt 
und nicht ein gewaltsamer Uebergang in kürzester Frist mit Opfern unterstellt 
oder versucht wird. Es werden sich in den meisten Fällen kaum ernste Be- 
denken der Durchführung des Systems in dem von uns vorgesehenen Sinne 
entgegenstellen; die Entscheidung über die Zweckmäßigkeit einer Ueberführung 
in den Blendersaumschlag wird somit ganz davon abhängen, ob er die ihm 
zugeschriebenen waldbaulichen und betriebstechnischen Vorzüge vor anderem 
Vorgehen im Walde besitzt oder nicht. 

Sind diese erkannt bezw. erwiesen, so ist die Bahn für allgemeine prak- 
tische Durchfülirung des Systems oder doch für planmäßige Vorbereitung auf 
spätere Zeit frei. 
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Der einzelne Schlag. 

Die Art des menschlichen Ernteeingriffs in den Wald ist bestimmend für des- 
sen räumlichen Aufbau nach Altersklassen, Holzarten usw. Dies gilt jedoch nur 
für die Endnutzung, die eigentliche Ernte, denn bei ihr liegt der Schwer- 
punkt auf der Entnahme des hiebsreifen Holzes, die einen Ersatz durch Wieder- 
bestockung erfordert, während die Vornutzung hier außer Betracht bleibt, 
da sie ausschließlich unter dem Gesichtspunkt der Bestandeserziehung erfolgt, 
daher keine Neubestockung schafft. 

Die erstere Nutzung hat also neben der Ernte noch eine weitere, unseres Er- 
achtens hoch-wichtige Funktion, die nämlich, auf die Ernteflächen und ihre 
Wiederbestockung in dem Sinne einzuwirken, daß jede Grefährdung der vollen 
Erzeugungskraft von Boden \md Bestockung verhütet wird \md die Verjüngung 
mit geringstem Aufwand erfolgt. 

Diese beiden Funktionen der Endnutzimg müssen nun bei der Ernte 
stets in einen gewissen Widerstreit geraten; denn wenden wir uns eingehend der 
einen Seite unserer Aufgabe zu, so muß fast notwendig die andere darunter leiden. 
Es gilt also hier, eine Versöhnung dieses W^iderstreits anzubahnen, einen Weg 
zu suchen, auf dem unsere Aufgabe nach beiden Richtungen gleichzeitig aufs 
beste gelöst werden kann — neben anderen Aufgaben, die hier nicht beigezogen 
werden sollen. 

Der Boden — im eigentlichsten Sinn des Worts — auf dem dieser wichtige 
Ausgleich erzielt werden soll, ist diejenige Fläche, auf der sich die einzelne Ernte- 
handlung vollzieht, der „Schlag" im weitesten Sinn ^). Hier, auf der Schlag- 
fläche, muß also die Wirtschaft die Erfüllung ihres einen Hauptzwecks, der be- 
sten imd zugleich billigsten Ernte der reifen Erzeugnisse, zu vereinigen suchen mit 
dem anderen , gleich wichtigen, der Schaffung und Erhaltimg bester Er- 
zeugungsbedingungen. 

Der Vollzug der Nutzung muß somit, neben zweck- 



1 ) Der Begriff des „Schlag s" im Sinne des „s c h 1 a g w e i s e n" Hoch- 
walds ist offenbar enger. Wenn wir von „schlagweisein Hochwald" sprechen, so 
verstehen wir in diesem Fall unter Schlag eine bestimmt begrenzte Waldfläche (Ab- 
teilung, Unterabteilung oder Teil derselben), über die sich unsere Nutzungstätigkeit 
innerhalb eines bestimmt begrenzten Nutzungszeitraumes (Jahr: Jahresschlag; Wirt- 
schaftsperiode: Periodenschlag) so erstreckt, daß die Fläche vollständig 
abgeerntet und verjüngt wird. 
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mäßiger Anordnung der Erntearbeiten (Vermeiden jeder 
örtlichen Häufung der Erzeugnisse, freier Wahl der Wurfrichtung, Uebersichtlich- 
keit des Arbeitsfeldes usw.) und neben Gewinnung möglichst 
vorteilhaft ausgeformter Erzeugnisse (freier Sortiments- 
bildung) auch günstige allgemeine Produktionsbedingun- 
gen gewähren in Hinsicht auf Bodenkraft (dauernde Deckung, 
welche die chemischen und physikalischen Bodeneigenschaften erhält) und 
Bestockung (leichte und billige Naturansamung, Vermeiden von Emte- 
schäden an derselben, Schaffung einer Bestockung mit besten individuellen Wuchs- 
eigenschaften). Dies alles aber geschieht gleichzeitig, wie in den ,, Grundlagen'' 
eingehend nachgewiesen wurde, durch eine entsprechende Wahl 
der Form und Größe des Schlags, sowie der Hiebsart, 
die auf der Schlagfläche angewendet wird. 

Der ,, Schlag" seinerseits bestimmt nun wieder — ganz besonders beim schlag- 
weisen Hochwald, den wir unseren Betrachtungen zugrimde legen — in seinen 
entsclieidenden Eigenschaften die Form, Ausdehnung und Lagerung der Alters- 
klassen und damit den ganzen räumlichen Aufbau des Waldes überhaupt, und 
nimmt so die entscheidende Stelle im ganzen Betriebssystem ein. 

Der Schlagform und Schlaggröße als den Resultanten aller 
Forderungen der Produktionslehre an den räumlichen Aufbau des Wirtschafts- 
walds, muß sich alles andere, insbesondere auch die Ertragsregelung in ihren Ver- 
fahren unterordnen bezw. anpassen, — ein Grundsatz gegen den zum Beispiel 
das F a c h w e r k in schroffster Weise verstößt, indem es die Abteilung 
als normalen Periodenschlag wählt, und zwar nur deshalb 
wählt, weil die Einheit der Waldeinteilung ihm als geeignetste Einheit für seine 
Ertragsordnung im Sinne des Naclihaltbetriebs ersclieint. Das System, welches 
das Fachwerk auf diese rein kameralistische Einheit gründet, muß waldschädlich 
wirken; daß dies so ist, davon ist ja die neuere Literatur voll und das hat auch 
Verfasser im 6. Abschnitt seiner ,, Grundlagen" nachzuweisen versucht. Das 
Fach werk betrachtet, indem es die Wirtschaft in ein System bringt, den Wald 
als einen ,, Geldschrank", den es in Fächer teilt (C o 1 1 a). 

Ganz anders der Blender saumschlag, den wir unserem System 
als Einheit zugrunde legen werden. Er ist grundsätzlich nur Jaliresschlag, und 
nach Form und Größe ausschließlich durch Forderungen der Produktionslehre 
bestimmt, ohne daß jedoch, wie in den ,, Grundlagen" Abschnitt 4 — 6 naclige- 
wiesen wurde, die Bedürfnisse des Betriebs irgend\ne beeinträchtigt werden. Ein 
aus solcher Grundform aufgebautes System muß daher sowolil waldfreundlich, 
wie betriebstechnisch günstig wirken. 

Ist nun aber der Schlag als Grundlage und Grundform des ganzen räum- 
lichen Betriebssystems erkannt, so ist es auch gerechtfertigt, ja notwendig, ehe 
wir an die Systembildung selbst herantreten, erst diese Einheit und zwar die von 
uns vorgesclilagene Form, einer besonderen und eingehenden Betrachtung zu 
unterziehen, — liier doppelt notwendig, weil es sich um eine ganz neue Form han- 
delt, die in den „Grundlagen*' nur vorläufig und im Umriß dargestellt werden 
konnte. 
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Wohl bedarf das Prinzip unserer Schlagbildung als solches keiner weiteren 
Darstellung und Begründung mehr ; um so mehr gilt es nun aber hier, den Blender- 
saum in seinen Einzelheiten darzustellen und zu begründen, das praktische Vor- 
gehen unter verschiedenen Verhältnissen zu erörtern, und endlich, klar zu ma- 
chen — was noch nicht allgemein erkannt zu sein scheint — daß die empfohlene 
Schlagform nur einen Rahmen bilden soll, innerhalb dessen der 
einzelne Fall in bezug auf seine Erfordernisse vollständig gewürdigt und in der 
Wahl von Hiebsart, Hiebsfortschritt usw. zu vollster Geltung gebracht werden 
kann (siehe die Einleitung). 

Es wird sonach Aufgabe dieses Abschnitts sein, die Methode der Blender- 
saumverjüngung nach allen Seiten zu erläutern und zu prüfen, die Verfahren, 
die unter verschiedenen Umständen anzuwenden sind, das Verhalten der Holz- 
arten, die ergänzenden Verjüngungsmaßregeln, sowie den Schutz gegen Schä- 
digungen von außen her zu besprechen, auf verschiedene Umstände hinzu- 
weisen, die von den Grundsätzen des Verfahrens abzuweichen nötigen, und end- 
lich die Weiterbehandlung der entstandenen Jungwüchse zu erörtern. 

Nach diesen eingehenden Betrachtungen erst wird es möglich sein, auf dem 
s o gefestigten Grunde den Aufbau eines neuen Wirtschaftssystems zu wagen, 
der schon darum eines festen Fundaments bedarf, weil er, mit dem Bestehenden bre- 
chend und manches Altgewohnte aufgebend, dem Ansturm der Kritik ausgesetzt ist. 



1. Kapitel. 

Methode und Yerfahren der Biendersaumverjüngung. 

Die Methode des Blendersaumschlags ist eine Methode des schlagweisen Hoch- 
walds und äußerlich lediglich dadurch gekennzeiclmet, daß sie die Form 
des Schlags und seine Einstellung nach der Himmelsrich- 
tung in gewissem Grade bindet und daß sie sein stetiges Vorwärts- 
rücken über die Fläche fordert, während innerhalb des Schlags die Hiebs- 
art eine im weitesten Maß freie ist, so daß vollste Anpassung des Hiebs an 
die mannigfaltigen Verhältnisse der Oertliclikeit möglich bleibt. Die Methode 
ist ferner innerlich gekennzeichnet durch das Ziel naturgemäße- 
ster AVirtschaft: der Naturverjüngung, der Erzeugung von Mischwald, 
des Schutzes der vollen Erzeugungskraft des Bodens und der Schaffiuig bester 
Wuchsbedingungen insbesondere für die erste Jugend der Bestockung. 

Das Ganze stellt sich dar als die organische Verbindung einer Erntemethode 
und einer Natur besamungsmethode, zweier Arbeitskreise, die sich auf dem Boden 
rationeller Naturverjüngung notwendig decken müssen. Die Methode ist somit, 
wie die ,, Grundlagen" zeigen, vor allem eine Verbindung der Aniorderungen von 
Waldbau, Forstschutz und Forstbenutzung an den Erntebetrieb nach seiner räum- 
lichen Ausgestaltung, Anforderungen, die hier in vollkommen harmonischer 
AVeise zusammenwirken. 

Unsere Aufgabe ist nun zunächst, Methode und A'erfahren im a 1 1 g e m e i- 
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n e n zu betrachten, dann aber weiterhin, das Verfahren in Beziehung zu den 
verschiedenen Holzarten zu setzen, die Maßregeln aufzuzeigen, die unter 
besondern Umständen zur Förderung des Verjüngungszwecks zu er- 
greifen sind, und endlich des Schutzes zu gedenken gegen äußere Schäden und 
Gefährdung des Erfolgs. 



I. Allgemeine Betrachtung von Methode und Verfahren. 

A. Allgemeines. 

Mit Rücksicht auf die Neuheit des Gregenstands erscheint es geboten, zunächst 
einen für die Methode durchaus normalen bezw. idealen Wald- 
zustand vorauszusetzen (wie er allerdings heute nirgends gegeben ist) , um 
dann erst später diejenigen Besonderheiten und insbesondere Erschwerimgen ins 
Auge zu fassen, die aus den heute gegebenen verschiedenartigen Waldzuständen 
folgen. Unseres Erachtens ist nämlich für jede richtige und ge- 
rechte Beurteilung einer neuen Methode nach ihrer Wirkung auf die 
Waldwirtschaft zunächst die Frage entscheidend : W i e w i r k t die Me- 
thode nach voller Durchführung und unter für sie nor- 
malen Verhältnissen? In welchem Maß hätte man wohl nach voller 
Durchführung Grund, mit ihr zufrieden oder unzufrieden zu sein, welche Vor- 
teile würde sie bieten, welche Nachteile wären unvermeidbar in Kauf zu 
nehmen ? Danach wäre dann zu prüfen, welche Verhältnisse das 
Neue im heutigen Wald antrifft, welche Stellung es 
diesem gegenüber einnimmt. Nun erst kann Entscheidung 
darüber getroffen werden — unter Berücksichtigung aller berechtigten Be- 
denken bezüglich des Uebergangs und der zu bringenden Opfer — ob die 
zu erwartenden Vorteile groß genug und sicher er- 
wiesen sind, um die Opfer und das Risiko des Ueber- 
gangs zu rechtfertigen. 

Demgegenüber ist bezeichnend für die übliche Beschränkung des ganzen 
Denkens in unserem Fach auf die Gegenwart und die nächsten Bedürfnisse des 
heute gegebenen Waldzustands, für das Fehlen des Blicks in die fernere Zukunft 
und ihre Entwicklungsmöglichkeiten, mit denen die Forstwirtschaft nun einmal 
notwendig rechnen müßte, daß sich die KLritik neuen Vorschlägen gegenüber fast 
regelmäßig gar nicht erst die Mühe nimmt, der ersten Frage 
näherzutreten, sondern das Neue oline weiteres am Maßstab unmittel- 
barer Vereinbarkeit mit dem heute gegebenen Zustand mißt imd sofort verdammt, 
wo sich dabei irgend welche Schwierigkeiten zeigen. Man macht auch keinen Un- 
terschied zwischen dauernden, in der Methode liegenden Nachteilen und 
vorübergehenden, im heutigen Waldzustand begründeten, aber ohne- 
hin mit der Zeit verschwindenden Hindernissen. 

So hätte z. B. bei richtiger Prüfung im obigen Sinn das Wirtschaftssystem, 
das !M a y r am Schlüsse seines „Waldbaus auf naturgesetzlicher Grundlage** gibt, 
u. E. eine ganz andere Beurteilung erfahren müssen, als dies vielfach der Fall war. Der 
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Besitzer eines Kleinbestandwaldes im Sinne von M a y r würde sicher, mag diese Form 
auch ihre wirtschaftlichen Mängel haben, keinerlei Bedürfnis zur Bückkehr gerade 
in den herrschenden Großschlagbetrieb fühlen, denn der letzteren Form ist das neu 
vorgeschlagene System gesamtwirlschaftlich ohne Zweifel überlegen; gestattet es doch 
weitgehende Berücksichtigung der Standorts Verschiedenheiten, den Anbau verschie- 
denster Holzarten im Gegensalz zu der heutigen, volkswirtschaftlich nachteiligen Ein- 
förmigkeit unseres Wirtschaf tswalds, und sorgt es doch für gute Boden pflege, neben 
den zahlreichen Vorteilen, die uns eine Wirtschaft auf kleiner Fläche durch gute Siche- 
rung des Betriebs und Erleichterung der natürlichen Wiederbestockung gewährt. Be- 
trachten wir Waldkomplexe, in denen der Zufall ähnliche Verhältnisse geschaffen hat, 
wie sie hier angestrebt werden, so finden wir dort ein viel reicheres wald bauliches Le- 
ben und vielfache Wechselwirkiuigen der verschiedenartigen kleinen Bestockungs- 
einheiten unter einander. Auch manche Bedenken, die sich zunächst einstellen wollen, 
werden durch die Beobatihtung im Wald zerstreut. Der Unterbau aller Bestände im 
mittleren Alter z. B., den Mayr vorsieht, mag auf den ersten Blick vielleicht ökono- 
misch bedenklich erscheinen, ihn wird jedoch die Natur bei der vorgeschlagenen Art 
der Erziehimg wohl meist kostenlos selbst besorgen ; finden sich ja doch überall über die 
Betriebsfläche verteilt samentragende Bäume verschiedener Holzarten, so daß Winden 
und Vögeln reichlich Gelegenheit geboten ist, die lichter werdenden Flächen nüt Sa- 
menkörnern zu überstreuen *). Auch der Uebergang dürfte zumeist kaum irgendwie 
bedenklichen Schwierigkeiten begegnen. Dagegen scheint uns allerdings voller Na- 
turverjüngungserfolg unter Schirmstand fraglich, bezw. durch die geforderte weit- 
gehende Bodenbearbeitung und Stockrodung teuer erkauft zu sein. 

So ist es auch vielfach unseren Vorschlägen ergangen. Daß unter der 
Voraussetzung streng durchgeführter Großschlagwirtschaft und einer durch sie 
gegebenen grobzügigen Raumordnung der Altersklassen, wie sie der Wald heute 
zumeist zeigt, der stetige Saumschlag zunächst als schwer durchführbar er- 
scheinen mußte, ist klar. Man sollte aber auch aus solchen Verhältnissen her- 
aus nicht sofort ein Urteil abgeben wollen, sondern erst eingehend prüfen 
und überlegen. Die Vorteile eines neuen Systems brauchen nämlich nicht 
notwendig schon darum allein kleiner zu sein, weil man es bisher ganz und 
gar anders gemacht hat und nun nicht ohne Schwierigkeiten plötzlich ins 
andere Extrem übergehen kann. Jene Vorteile werden sich aber, sofern sie 
vorhanden, beim allmählichen Uebergang doch früher oder später ein- 
stellen; es handelt sich nur darum, eine einwandfreie Uebergangsform zu fin- 
den. 

Und gerade der etwaige Aufwand oder die vorübergehende Einbuße, die 
sich aus dem Uebergang vom kunstverjüngenden Großschlag ergibt, wird nicht 
zu Lasten unseres Systems gebucht werden dürfen; 
denn es ist mit Sicherheit zu erwarten, daß die heutige W^irtschaft sich ohne- 
dies ihrer Kunstprodukte, der mehr oder weniger reinen gleichaltrigen Großbe- 
stände, auch wo sie es heute noch tun mag, nicht mehr lange freuen wird, 
da deren Nachteile mehr und mehr hervortreten, und daß sich dann selbst eine 
den AVald vorwiegend kameralistisch betrachtende Wirtschaft zur Umkehr ge- 
nötigt sehen wird, allein schon aus Rücksicht auf ihr wich- 
tigstes Produktionsmittel, den Boden. 



1) Wir werden auf diesen Vorteil, der auch unserem Verfahren zukommt, später 
zurückkommen. 
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Auf den richtigen Weg für Prüfung unserer Vorschläge mag nun schon un- 
sere gesamte Behandlung des Stoffs im folgenden hinweisen, indem wir, wie schon 
oben bemerkt, unseren Betrachtungen und Schilderungen zunäclist einen nor- 
malen Blendersaum im voll durchgeführten System und bei richtiger Anord- 
nung der Altersklassen zugrunde legen ; wir wollen daher vorläufig von 
allen Besonderheiten und allen Hindernissen vorübergehender Art absehen, diese 
späterer Würdigung überlassend ^). 

B. Charakteristik der Methode. 

Kennzeichnend und einzig feststehend an der nach allen Richtungen anpas- 
sungsfähigen Methode des Blendersaumschlags sind, wie wir oben gesehen haben: 

Die Form der Schlagfläche, ihre Einstellung nach 
der Himmelsrichtung und das Prinzip stetigen Fort- 
schreitens des Hiebs, in jeder andern Hinsicht herrscht weitester 
Spielraum. Wir haben daher zunächst diese Momente näher ins Auge zu 
fassen. 



1. Form der Schlagfläche. 

Die normale Form des Schlags ist der geradlinige 
Saum mit streifenförmigem bzgl. der Hiebsart freiem 
Vorgriff in den vorliegenden Altbestand. An dieser Form 
ist, wo irgend möglich — auch unter abnormen Verhältnissen — deshalb fest- 
zulialten, weil sie überwiegende Vorteile bietet, nicht allein in bezug auf AVald- 
bau und Forstschutz, sondern auch für Ernte, Uebersichtlichkeit des Betriebs 
usw. Der eingehende Nachweis hiefür "wurde in den ,, Grundlagen" geliefert. 
Von einer in vielen Fällen empfehlenswerten Abänderimg (Modifikation) soll 
nachher die Rede sein. 



2. Einstellung nach der Himmelsrichtung. 

Von diesem saumförmigen Schlag wird nun gefordert, daß er sich auf 
der Nordseite des Altholzes von Ost nach West erstrecke 
und von Norden nach Süden in den Alt holzbestand hin- 
ein stetig fortschreite. 

Die Verj üngungsfläche befindet sich somit stets am Nordrand 
des Altholzes, die H i e b s r i c h t u n g ist eine nordsüdliche, die Schlag- 
richtung (Richtung der Längenausdehnung des Schlags) eine ostwestliche. 

Die Forderung der Einstellung nach bestimmter Himmelsrichtung gilt nun 
dem Schlag gegenüber nicht mit gleicher Ausschließliclikeit, wie die Forderung, 
die sich auf die Form bezieht. Erstere entspriclit zwar einem dringenden Be- 

1) Bei eingehender Darstellung unserer H i e b s f ü h r u n g werden sich, soll ein 
vollständiges Bild der Sache gegeben werden, 'manche Wiederholungen, die eine Folge 
von Vorgriffen in den ,, Grund lagen" und anderen Veröffentlichungen des Verfassers 
sind, nicht vermeiden lassen. 
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dürfnis von Waldbau und Forstschutz, doch kann diesem angesichts des häufi- 
gen Hervortretens hindernder Momente, wie später gezeigt werden soll, leider 
nicht immer in dem erwünschten Maße entsprochen werden. Immerhin muß 
jedoch Grundsatz bleiben, daß von der Nordsüdrichtung nur aus 
zwingenden Gründen abgewichen werden darf, weil sonst eine 
Hauptaufgabe der Wirtschaft — die Herstellung einer natürlichen, so- 
weit möglich vollkommenen Mischverjüngung — in ihrem Erfolg ge- 
fährdet würde. Als Optimum für Keimung und Fußfassen 
der Ansamungen — sei es durch Xatur oder Saat — und 
für Gedeihen der Pflanzungen (vergl. ,,Grundl." S. 118 — 145), 
wie für Erhaltung der spezifischen Waldbodeneigen- 
schaften, wie Humusreichtum, Krümmelung, Anwesen- 
heit der bodenlockernden Fauna (Regenwürmer) und 
Bodenbakterien^), und damit der vollen Erzeugungs- 
kraft des Bodens gilt uns nämlich der reine gelockerte 
Nordrand, der zwar eine leichte Wendung gegen Westen 
haben darf, aber keinerlei Oeffnung gegen Osten. (Ein- 
schränkungen später). 

Letzteres muß den neueren Beobachtungen des Verfassers entsprechend ausdrück- 
lich hetont werden, weil es die Angaben in der ersten Auflage der „Grundlagen" auf 
S. 121 ff. teilweise abändert (vgl. dagegen 2. Aufl. S. 136 ff.). Die „leichte Wendung 
gegen Westen*' sollte üher Nordnordwest nicht hinausgehen, jedenfalls nicht für alle 
Holzaiten und Standorte, weil am Nord Westrand meist schon die austrocknende W^ir- 
kung der Abendsonne stark hervortritt. Andererseits bedeutet jede, auch die 
geringste Wendung des Rands gegen Osten — auch nur 
von lO** — eine nicht unbeträchtliche, an vielenOrten sicht- 
bar hervortretende Verschlechterung der Keimung s- und 
W'uchsbedingungen der kleinen Pflänzchen, welche den 
Ansamungserfolg schmälert (siehe Fig. 1 auf S. '30; sowie Fig. 3 auf 
S. 32, wo eine leichte Schwenkung gegen Westen durch Staffelhieb vorgenoninien wer- 
den mußte, weil der Saum noch eine Wendung von etwa 10® gegen Osten besaß, die 
augenfällig ungünstig wirkte). 

Dieser nicht genug beachtete Umstand mag wohl auch neben andern Schuld 
daran sein, daß die günstigen Verhältnisse des Nordrands nicht früher allgemein Be- 
a>chtung fanden, sowie daran, daß auch heute noch manche Versuche nichtj.den erwarte- 
ten raschen Erfolg haben, zeigen doch die vermeintlichen Nordränder^ bei genauer Prü- 
fung meist noch eine mehr oder weniger starke Wendung gegen Osten, deren Ursache 
wohl die tiefeingewurzelte Furcht vor der schadenbringenden Westrichtung ist. 

Wir möchten diese, durch viele Beobachtupgen belegte Tatsache dem Zu- 
tritt der Morgensonne zum Bestandesrand zuschreiben (Fig. 2), die in trocke- 
ner Zeit dem Außensaum den Tau der Nacht, dem Innensaum die von der 
obersten Bodenschicht vermöge ilirer hygroskopischen Eigenschaften angezogene 
Feuchtigkeit (vgl. H a n n, Meteorologie S. 187 ff), in der Morgenfrühe 

1) Die Bakterienarbeit im Waldboden und ihre Bedeutung für das Wachstum 
der Holzpflanzen ist noch nicht geklärt, aber soviel ist wohl sicher, daß diaselbe am 
meisten gefördert wird durch gleichmäßige Frische imd durch Bedeckung des BodeiLs. 
Oerade nach dieser Hinsicht zeigt der Blendersaum günstigste Bedingungen. 
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aofort wieder negnimmt, auch durcli unmittelbare Besonnung den Graswuchs 
fördert; während die Nord- und Nordnordwestränder in trockener Sommerszeit 
noch um Mittag taufriacii sind, zu einer Zoit, da die Bodendecke der Ost- 
Beiten längst voi Dürre kraclit. Für eratere ist also die tägliclie Duratzoit 
eine viel kürzere (vgl. „Grundlagen" 2. A. S. 141 und 143). 

Der Verjüngungssaum muß somit, soll er als solcher voll wirken, in der 
Regel genau von Ost nach West gericlitet sein, also Nordrand zei- 

Fig. 1. 



Reiihts: Natürlich entstandener Jungwuihs von Tannen, Fiehten, Kiefern, Buchen, 
das Ernehnis etwa l^jährigen langsamsten Vorriiokena eines Nordsaunis. 
Links: Dinser NordsHimi n a cht ra gl i eh i;eKen Nordosten geöffnet. Der jetzige 
Rand weist hier gegen Nordost: der früh in Nordrand bil- 

dete eine gerade Ijnle etwa vom Stand t les F tat n der Mitte des 
Bilds (desson Vingehung jetzt noch Nord ran i t II ng gt) nati der rechten unte- 
len Ecke des letzteren, (angedeutet durch c n w U t 1 ] unkt te IJnie). Die vor- 
handene Ansnniung vei'dankt iencni Nordran 1 h l'nt t 1 g D roh Wegnahme des 
filiher im Vordergnuid des Bilds gegen repht t h nd n II Izes i'de der Rand ge- 
gen Nordiwten geoffiict. Die Folge war eine In b hui her stetigen Fort- 
schreitens der Naturansamung und die Ent t h gd Inkssichtba- 
ren anfUigli.sen. allmählich vrraaenden Stelle unter dem 



gen, da sicli meist jede Wendung gegen Westen durch Sturnigcfnlir, gegen 
Osten durch \'erschlechterung der Ansamungsbedingungen verbietet. Da es 
sicli somit bei der Hiebsfülirung um genaue Feststellung der 
Ostwestrichtung handelt, so fordert die Metliode (sielie ,, Grundlagen" 
S. 131 [118]) einen guten Kompaß mit langer Nadel (oder 
Bussole) und eine Bcrüeksiclitigung der Deklination. 
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Form und Einstellung des Schlags nach der Hinrkmelsrichtung können nun 
aber, ohne das Prinzip zu verletzen — selbstverständlich braucht die 
Saumlinie keine ununterbrochene gerade Linie zu 
sein — gewisse Abänderimgen erfahren, die unter manchen äußeren Verhält- 
nissen von großer Bedeutung für die praktische Durchführung werden. Es sind 
dies : der staffeiförmige Saumschlag und der Buchtenhieb 
(vgl. Mayrs Treppen- und Buchtenform, Waldbau S. 309). 
Fig. 2. 



Von di»r ersten MorKensonne besehieni'ner Ostrand eines 

noi-(Uiidli(^h verlaufenden Loshiebs. 

(Die gleichaltrige Pflanzung auf der LoshiebflÄche nimmt gegen rechts, den Ostrand, 

zu in ihrer flöhe stark ab). 

Obgleich sich beide Formen dadurch unterscheiden, daß der Staffel- 
8 c h lag eine Abänderung der geradlinigen Schlagform ist, der Buch- 
tenhieb dagegen im Grund genommen nur eine am geradlinigen Saum an- 
gewandte besondere Hiebsart bedeutet, sollen doch beide hier zusam- 
men behandelt werden, «eil sie darin übereinetimmen, daß wir durch sie 
eine vom Normalen abweichende Hiebsriclitung mit der Verjüngung unter Nord- 
rand zu verbinden suchen. Der Schlag rückt in beiden Fällen in ganz an- 
derer Richtung über die Fläche vorwärts als die Verjüngung und damit der 
Hieb im einzelnen ; beide Formen halten also am Prinzip des 
Seh maisch lags und des Nor drands fest, ändern aber die 
Hiebsrichtung. 

Uebrigens soll hier nur auf ihre allgemeine Darstellung und wirtschaft- 
liehe Beurteilung eingegangen werden, ihre Anwendung unter bestimmten Ver- 
hältnissen und ihr Verhalten dem Sturm gegenüber aber späterer Besprechung 
vorbehalten bleiben. 
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a. Der Staffelschla 



Durcli Brechen des Schlagrands werden Staffeln mit mehr oder weniger 
kurzen Nordrandlinlen gebildet. Die Gebrochenlieit der Ran<lliniB und die 
gegen Westen vorstehende Wand beeinträclitigen naeli unsern Walirnelimun- 
gen dann in keiner Weise deren waldbauliche Wirkung, wenn in den Winkeln 
der Staffeln durcli gesteigerte Bestandeslockerung (vergl. Fig. 3 und 4) der Zu- 
fluß reichlicher Xiederschläge gesichert ist. Alsdann ergeben sich häufig gerade 
in den einspringenden Winkeln der Staffeln besonders schöne Ansamungen. Na- 
türlich müssen die Staffeln stets nach der, von der herrschenden Sturmrich- 
tung abgekehrten Seite, also in der Regel nach Osten geöffnet sein, weshalb tue 
eine Linie der Staffel Nordrand zeigt, die andere Ostrand. 

Fig. 3. 



AorgM. darcb ForMM.i. Feucht. 

S t a r f e I s <■ h 1 a g. 
Blick in den Winkel <lei' eisten Staffel; im HinterRPUnii ist die Wanii der dritten Staffel 
sichtbar. 
Das Ganze sMM eine seit etwa 12 Jahren im Gan»; befindliche Nordsatiniverjün- 
(ifung aiif Tanne, Pirhte und Bliche dar mit ab^sichtlicli langsamstem Hiebstcmiio. Aus 
dem urs|>r<in|tlit-h leicht Rpfien üs»pn gewendeten Schlagrand (etwa lO'l wurde, da er 
nicht befriedip-nd wirkte, durch Staffelung ein reiner Nordrand hergestellt, der so- 
fort eine in ilie Augen fallende Besscrun;; brachte. 

Da die Buchen im Altbcsland wcnij; vertreten, bleilien sie am Rand als Samen- 
bäume und zuni Sturm^chiitz nnch länRei* ^-eit stehen. 

Die eine Seite der Staffel bietet also die bekannten günstigen Ansamungs- 
und Wuchsbodtpgungen, während die andere ungünstig viirkt. Doch gibt letzteres 
zu keinerlei Bedenken Anlaß, schon darum nicht, weil es sich nur um schmale Strei- 
fen handelt; dann aber können wir solchen tt'cchsel der Ansamungsbedingungen 
auf kleinem Raum nur begrüßcp, da wir ja auf Holzar teiimiseliurig hinarbeiten. 
Wir durchbrechen nämlicli durcli die Staffelbildung die gleichartigen Ansamungs- 
bedingung<!n des Nordrands und reihen in der Sclilagrichtung Kleinflächen ver- 
schiedener BiKlingui'gen aneinander. Am Nordsaum werden sich die empfind- 
lichei'en Holzarten ansiedeln und erhalten, am Ostrand, den wir beim Hieb nur 
sehr wenig v or war tsscl lieben, erhalten sich vielleicht die zäheren, weniger waascr- 



1. KapiteL Methode und Verfahren der Blendersaum Verjüngung. 



33 



bedürftigen, dagegen Wärme liebenden, wie Eiche, Kiefer, Tanne; wo nicht, blei- 
ben die Flächen frei zur künstlichen Beimischung fehlender Holzarten auf dem 
Außensaum. 



Der Staffelschlag zeigt, näher be- 
trachtet, in seinem Vorrücken kom- 
binierte Bewegung (vgl. Fig. 4). 
Die Verjüngung im einzelnen rückt von 
N. nach S. vor, der ganze Schlag da- 
gegen senkrecht zur Diagonale der 
Staffel. Diese letztere Richtung ist zu- 
gleich Wurf- und Anrückrichtung für 
die Stämme. 

Der Staffelschlag ist nicht mehr 
anwendbar, sobald sich der Unter- 
schied zwischen Verjüngungsrichtung 
(Nord-Süd) und Hiebsrichtung dem 
Winkel von 90*^ nähert. Zweckmäßig 
wird er angewendet bis zu einem Unter- 
schied von etwa 45®, von da ab ist für 
die Regel gerader Saum mit Buchten- 
hieb vorzuziehen. Von ihm soll im 
nachfolgenden die Rede sein. 



Fig. 4. 
Staffelschlag. 
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b. Der Buchtenhieb. 

In die gerade, östliche bis nordöstliche Schlagfront werden mehr oder weni- 
ger große keilförmige Buchten eingehauen und zwar so, daß kleine, gegen 
Süden gedeckte Besamungsflächen entstehen. Auch hier ist 
dann das Vorrücken des Schlags gewissermaßen eine Kombination des Vorrückens 
der Verjüngung von Norden nach Süden und des Fortschreitens des ganzen Schlags 
von Osten nach Westen, bezw. von Nordosten nach Südwesten (s. Fig. 5 u. 6 
auf Seite 34). 

Während der Staffelhieb noch als waldbaulich voll wirksam gelten kann, 
ist dies beim Buchtenhieb schon in geringerem Maße der Fall, weil überall eine 
westliche, Regen abhaltende Wand vorsteht. Der Schlag dürfte hier überall da, 
wo Naturbesamung nicht an sich schon sehr leicht erfolgt, nur relativ 
langsam vorrücken. Man wird auch hier die regenabhaltende Wirkung des west- 
lich vorstehenden Altholzes dadurch abschwächen, daß man in der westlichen 
Verlängerung der Nordränder stärker lockert und Löcher haut, und wird so, zumal 
in Verbindung mit weiteren blenderartigen Vorhieben im Bestandesinnern nach 
iinsem Wahrnehmungen einen immerhin befriedigenden Erfolg, besonders in 
bezug auf die Schattenhölzer erw'arten dürfen. 

Eingehende vergleichende Versuche wären hier in hohem Maße erwünscht. 

Wir haben uns bei Besprechung des Staffelschlags ganz auf den Verlauf der 
Randlinie beschränkt. Im Innern wird der Hieb möglichst mit Absicht auf gute 
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Vorbereitung der späteren Staffeln für die Verjüngung geführt werden, wobei ganz 
besonders darauf zu achten ist, daß für die Ernte möglichst die Bahn frei bleibt, 
und Anrückschäden vermieden werden. 



Fig. 5. 
Buchtenhieb von Osten her. 
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Fig. 6. 

Buchtenhieb von Ostnordost 

her. 
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Die Zahlen deuten den Fortschritt des 
Schlags an (der jüngste ist mit 1 bezeichnet) 



An den äußern Ecken der Buchten 

Ueberhalt geeigneter Stämme, an den 

Innern Ecken Löcher hiebet 



Der gelockerte reine Nordrand wurde von uns als Optimum für Ansamung 
nachgewiesen; wir dürfen daher auch als erwiesen annehmen, daß Naturverjün- 
gungserfolg da, wo er sich auf diesem Wege nicht eingestellt hat, auf anderem 
(Schirm- oder Blendergroßschlag) in gleicher Zeit und bei gleichen Hilfsmitteln 
noch viel weniger erzielt worden wäre. Bleibt genügender Erfolg bei 
unserem Verfahren aus, so dürfte daraus zu folgern sein, daß im gegebenen Fall 
die Bedingungen für Natur Verjüngung überhaupt sehr ungünstige, zur Zeit nicht 
mehr genügende sind, sei es nun infolge der Eigenschaften und Beschaffenheit von 
Boden oder Bestockung, sei es durch die zu kurze verfügbare Zeit. Daraus folgt 
nun aber für uns nicht schon ohne weiteres, daß Natur Verjüngung überhaupt aus- 
sichtslos ist, sondern es entsteht zunächst die Frage : Welcher Art sind die Bünder- 
nisse ? Können dieselben beseitigt werden oder können die Verjüngungsbedin- 
gungen sonstwie durch wirtschaftliche Hilfe eine Verbesserung erfahren ? Erst 
wenn sich auch hier kein wirtsch'aftlich gangbarer Weg 
zeigt, bleibt uns als ultima ratio dieKunstverjüngung. 

Für Versuche und vergleichende Feststellungen nach diesen Richtungen 
gibt unser Verfahren nicht allein fruchtbare Anregung, sondern es bietet auch 
durch die Schlagform des Saums hervorragende Gelegenhe i t zu ver- 
schiedener Behandlung der einzelnen Abschnitte desselben Saums. 



3. Die Hiebsart. 

Zeigt der Saumschlag in bezug auf Form und Lage des Schlags eine ge- 
wisse Gebundenheit, so verschwindet diese in jeder weiteren Hinsicht 
vollkommen. 
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Schon die anzuwendende H i e b s a r t zeigt Befreiung von jeder „Schablone". 
Zwar wird als normales Vorgehen ein mehr oder weniger ungleichförmiger 
Eingriff in das Altholz — wir haben ihn „B 1 e n d e r h i e b" genannt, s. 
„Grundlagen" S. 107 [96] — zu betrachten sein, weil er am sichersten zu dem 
uns meist gesteckten Ziel einer reichen Misch besamung (z. B. auch bei künst- 
licher Beimischung der Schattenhölzer durch Vorbau) führt, — daher die Be- 
zeichnung „Blendersaumschlag" — ; doch kann an Stelle dieser Hiebsart auch ein 
mehr oder weniger starker gleichförmiger Eingriff — „S c h i r m h i e b" mit 
Dunkel- oder Lichtstellung — oder endlich der Kahlhieb treten, je nachdem 
dies dem Standort, der Holzart oder dem örtlichen Verjüngimgszweck am mei- 
sten entspricht. Reine Kahlabsäumungen mit Verjüngung nur auf dem Außen- 
saum, d. h. Absäumungen ohne Vorgriffe in den geschlossenen Bestand werden 
jedoch selten in Frage kommen wegen der Grefahr der Bodenverwilderung und 
wegen der Langsamkeit des Vorrückens. Auch die Tiefe des Vorgriffs steht frei 
und kann sich ganz nach den örtlichen Bedürfnissen richten. 

Für den Blendersaumbetrieb gilt somit der Satz: 

Die Hiebsart hat sich ganz nach dem Verjüngungs- 
zweck und dessen örtlichen Voraussetzungen zu rich- 
ten. 

So wird man z. B. wie später ausgeführt werden soll, beim ersten Angriff auf 
einen „Bestand" (im Sinne des schlagweisen Hochwalds) stets zweckmäßig mit 
einem saumförmigen Kahlhieb beginnen, der am besten sofort bepflanzt wird, 
um Licht und Regen an den entstehenden Nordsaum zu bringen, und wird gleich- 
zeitig den Randstreifen durch Blender- oder Schirmhieb leicht lockern — und damit 
einen „Blendersaum" herstellen. 

4. Der Hiebsfortschritt. 

Der so nach Form, Lage und Hiebsart gekennzeichnete Schlag rückt nun — 
das ist ein weiteres wichtiges Merkmal — stetig in der gewählten 
Hiebsrichtung vor, und muß, das glauben wir heute aussprechen zu kön- 
nen, einen so raschen Erfolg der natürlichen Ansamung, einen so großen Reichtum 
und ein so hohes Wohlbefinden derselben ergeben, wie es die örtlichen Verhält- 
nisse überhaupt zulassen. Bedingung ist nur, daß der Schlagrand stets in Bewe- 
gung bleibt und nie auf längere Zeit ganz stille steht; einmal damit keine Steil- 
ränder mit schädlicher Astigkeit der Randbäume im Jungwuchs entstehen, und 
dann insbesondere, damit die Randstämme des Altholzes nicht Zeit finden, ihre 
Oberflächenwurzeln stark nach außen zu entwickeln imd einseitig in den stets 
frischen, bodengaren Außensaum hinauszusenden, wodurch das Keimbett dort 
verschlechtert würde. Solche Verschlechterung ist wohl einer der Gründe, wes- 
halb sich in der Regel am stillstehenden geschlossenen Nordrand wenig Ansamung 
findet und weshalb der durch Sturmangriff in Bewegung befindliche Nordwest- 
rand ihm in dieser Beziehung überlegen zu sein scheint (vgl. Grundlagen S. 150 
[132]). Bald nach Entfernung der Randstämme, besonders von Fichten, ändert 
sich der Zustand der Besamungsfläche ganz auffallend (auf die liieraus zu ziehen- 
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den Folgerungen für den Anhieb von Beständen werden wir später einzugehen 
haben). Die schädliche Wurzelkonkurrenz der Altstämme spielt somit an den sich 
stetig vorwärtsschiebenden Rändern eine viel geringere Rolle, als an den lange 
Zeit feststehenden, sowie bei Schirm- und Blenderschlag. 

Eine weitere Forderung (neben derjenigen der Ste- 
tigkeit) stellt das Verfahren als solches nicht an den 
Hiebsfortschritt, d. h. an das Tempo, in dem Abnutzung und Verjün- 
gung über die Fläche fortschreiten. Also auch hier herrscht weitgehende Freiheit! 

Der Hiebsfortschritt ^nrd durch verschiedene Momente bestimmt, einmal 
durch die Tiefe des lockernden Eingriffs in das Alt- 
holz (Breite des Verjüngungsstreifens), dann durch die Häufigkeit 
der Wiederkehr des Hiebs und endlich durch das Maß der 
Abräumung vom Rand her. Der freie Spielraum, den die Methode 
von sich aus hier läßt, ist schon deshalb zu begrüßen, weil er deren 
Anpassungsfähigkeit erhöht und es möglich macht, dem abwei- 
chenden Verhalten der Holzarten und Standorte in jeder Weise Rech- 
nung zu tragen; ebensosehr aber auch, weil der Hiebsfortschritt überdies fast re- 
gelmäßig von zwei Momenten abhängig ist, die ganz außerhalb der 
natürlichen Grundlagen stehen: von der örtlichen Aus- 
dehnung der Altersklassen (und den sich aus ihr ergebenden ökono- 
mischen Forderungen bezüglich der Zeit der Abnutzung der einzelnen gleichaltri- 
gen Flächen) und von den Anforderungen des nachhaltigen 
Nutzungssatzes. 

Das erste bestimmende Moment für den Hiebsfortschritt ist natürlich ein 
waldbauliches! Wir können hier, für normale Verhältnisse, zunächst von 
dem Satz ausgehen : „D er Hieb hat dem natürlichen Fort- 
schreiten der Ansamung zu folgen." 

Dieses natürliche Fortschreiten ist nun eine sehr wechselnde Größe 
und abhängig von Holzart und Standort, bezüglich der Holzart ins- 
besondere von der Wiederkehr und dem Reichtum der Samenjahre, d^m Tempo 
der JugendentA^ncklung, der Empfindlichkeit der jungen Pflanzen (s. später) 
usw. ; bezüglich des Standorts von der Bodenart, ihrer Ansamungs- 
fähigkeit, der Boden Verfassung, der Neigung zum Unkraut wuchs, der Frostge- 
fahr usw. 

Der natürliche Hiebsfortschritt ist weiterhin dadurch bestimmt, daß als Ideal 
gelten muß : den Boden bei der Verjüngung dem jungen 
Bestand ohne Zuwachsverlust zu überweisen. Der junge 
Bestand soll sich stetig unter den alten schieben und so für eine ununterbrochene 
Bestockung und damit Bedeckung und Ausnützung des Bodens und Standraums 
sorgen. Der beste Maßstab dafür, in welchem Grad dieses Ziel erreicht wurde, 
ist die Unkrautentwicklung auf der Verjüngungsfläche (,, Grundlagen" 2. A. S. 239). 

In bezug auf sie gilt ganz allgemein : Bodenverwilderung ist 
schon allein darum zu vermeiden, weil sie Energie- 
verlust ist, ganz abgesehen vom Schaden des Gras- und Unkrautwuchses 
durch Abschließen und Ueberlagern des Bodens, Beherbergen von Mäusen, Stei- 
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gerung von Frostgefahr, Feuersgefahr usw. Die Produktionsfaktoren betätigen 
sich hier zum Scliaden der Wirtschaft, erzeugen statt Holz schädliche und lästige 
Stoffe, treiben Kraft Vergeudung. Sie sind nicht nur unvollkommen auegenutzt, 
sondern gar mißbraucht. 

Wird somit das Unkraut durch diejenigen Produktionskräfte erzeugt, welche 
die BeStockung ungenützt läßt, so ist dafür zu sorgen, daß sie durch diese rest- 
los genützt werden. Darum muß es als Ideal jedes zweckmäßigen 
Verjüngungsverfahrens und als Hauptgrundsatz des 
unserigen gelten, den Boden p- - 

un ve r w i Ide r t, weil wohl aus- 
genützt, dem neuen Bestand 
zu überweisen. Je mehr dies 
gelingt, um so zweckmäßiger und unrt- 
schaftlicher wird das Verfahren sein. 
Diesem Ideal möglichst nahe zu kom- 
men — voll erreichen wird es sieh nur 
selten lassen — ist aber kein Ver- 
jüngung» verfahren naoh seinem ganzen 

Aufbau mehr geeignet, als der Blen- Scheniatisrhe Darstellung des normalen 

Uebewrangs des Bodens im Blendersaum- 

dersaumschl^, denn er liat es, zumal betrieb aua dem Besitz des alten in den- 

bei künstlicher Beihilfe jederzeit ohne Jen'Ken des jungen Bestands ohne Zu- 

»T ■ - , - , wa<;hs Verlust, 

sonstigen Nachteil in der 

Hand, mit dem alten Bestand erst dann abzurücken, wenn der junge den Boden 
voll in Besitz genommen hat. Vgl. Fig. 7 sowie auch das Schema ,, Grundlagen" 
S. 100 Fig. 20 [S. 88 Fig. 9]. 

Diese Forderung muß denn auch auf den Hiebsfortschritt entsprechenden 
Einfluß üben. 

Nur mit Kopfsthütteln können wir daher den Einwand eines Anhängers des K a h 1- 
Schlags gegen unser Verfahren aufnehmen, der dahin geht, der Blender- 

Vei^leichen wir beide \'erfahren an der Hand der obigen Ausführungen, so wird 
sich alsbald zeigen, auf welcher Seite in Wirklichkeit der Zuwachs Verlust — neben 
den Verlusten an Bodenkraft usw. — zu suchen i^t. 

Solange am Blendersaum der Belockerte Althclürand noch höchsten IJchtunga- 
zuwachs zeigt und allen t'el>erflull an lösliehen Nährstoffen aufbraucht, der durch die 
beschleunigte Zersetzung der Humusdecke frei wird, bedeckt sich der Boden schon 
mit der jungen Generation, gel es nun auf nattirlicheni oder teilweise künstlichem Wege. 
Diese junge Generation lebt zunächst von den I'n)duktionBniitteln (IJcht, Feuchtig- 
keit, Nährstoffen), die der gelockerte Altbestand unbenutzt läßt, gewissermaßen von 
seinem Ueberfluß, und hat so reichliche Zeit, während noch das Altholz über ihm arbei- 
tet, sich ein großes Wurzel- und Blattvermögen zu schaffen. Mit der später zunehmen- 
den Lockerung des Kronendachs hält dann auch die Fähigkeit der Jungwüchse Schritt, 
die gebotenen Produktionsmittel in inmier höherem Maße auszunützen. Wird der Jung- 
wuchs dann endlich völlig fre^estellt, hört also der Zuwachs im Oberraum auf, so ist 
er inzwischen genügend erstarkt, um sofort die ganze Bodenfläche und rasch auch den 
ganzen Luftrauni über dem Boden in Besitz zu nehnken, also die gesamten Produk- 
tionsmittel in seinen Dienst zu stellen, so daß Gras und Unkräuter meist gar nicht 
oder doch nur in geringstem Alaße Zeit finden, sich anzusiedeln. 
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Wie ganz anders verhält sich hierin der Kahlschlagt 
Die kahlgelegte Fläche (die z. B. bei Fichte und Kiefer manchenorts wegen der Rüssel- 
käfergefahr durch Jahre kahlliegt I) muß erst wieder mit Holzpflanzen angebaut wer- 
den, was meist der Kosten wegen mit einer beschränkten Pflanzenzahl geschieht. Diese 
Pflanzen kränkeln meist anfangs infolge der Pflanzung auf der Kahlfläche mit ent- 
blößten Wurzeln und erlangen erst wieder im Laufe mehrerer Jahre ihr volles Wur- 
zelvermögen, um nun mit der Wiedereroberimg der inzwischen ;zur Steppe gewordenen 
Fläche für den Wald beginnen zu können. Inzwischen haben sich nämlich neben ihnen 
Gräser, Unkräuter und Weichhölzer in dichten Massen angesiedelt, um hier Jahre, 
zuweilen Jahrzehnte lang von den ungenützten Produktionsnütteln des Waldes zu 
leben. Sie liefern den greifbarsten Nachweis für die weitgehende 
Nichtausnützung der verfügbaren natürlichen Produk- 
tionsmittel durch die Holzpflanzen und damit für die 
großen Zuwachsverluste gerade der Kahlschlagwirtsehaft 

Dieser Zustand dauert fort, bis endlich der neue Wald Boden und Luftraum wie- 
der in Besitz genommen hat und nun den normalen Zuwachs leistet, soweit dies eben 
möglich ist bei dem Schaden, den der Boden auf vielen Standorten während seiner 
Kahlheit erlitten hat und wohl nur allmählich wieder auszuheilen vermag. 

Beim Blendersaumschlag kann ähnlicher Zuwachs verlust nur bei vollem Miß- 
lingen der Naturbesamung und gleichzeitigem Versäunuiib rechtzeitiger wirtschaft- 
licher Hilfe vorkommen, aber Zuwachs verlust ist ja die Folge jedes Mißlingens einer 
Verjüngung, in gesteigertem Maße auch desjenigen der Pflanzung auf der Kahlfläche! 



Zunächst wird also der Hiebsfortschritt, wie die vorstehenden Ausführungen 
zeigen, durch rein waldbauliche Momente bestimmt, die vom Ver- 
jüngungszweck ausgehen, es sind: Zeit und Maß des Ankommens, der Entwick- 
lung, des Licht- und Wasserbedarfs oder der Schutzbedürftigkeit der Ansamung. 
Diese Momente werden nun — für den einzelnen Fall nach Standort und Holzart 
verschieden — ein ge\\'isses durchschnittliches Maximum des 
möglichen Hiebsfortschritts bedingen, das nicht überschritten 
werden darf, soll nicht der natürliche Verjüngungserfolg darunter leiden. Ebenso 
wird das zulässige Minimum durch die früher (S. 35) aufgestellte Forderung 
bestimmt, daß der Saum nie vollständig ruhen darf, um die Bildung von Steilrän- 
dern im Jungwuchs zu verhüten. 

Dieses für jede Oertlichkeit durch Holzart und Standort gegebene „natür- 
lich e" Maximum des Hiebsfortschritts, bei dem noch ein mrtschaftlich genü- 
gendes Maß von Naturbesamung ohne wirtschaftliche Beihilfe 
(jedoch mit nötigenfalls nachfolgender Ergänzung) möglich ist, kann nun aber 
durch wirtschaftliche Mittel wesentlich erhöht werden, von denen weiter unten 
eingehend die Rede sein wird. Es ergibt sich so durch die Beilülfe der W i r t- 
schaft ein zweites Maximum des Hiebsfortschritts, 
das wesentlich über das natürliche hinausgeht, wir wollen es das ,, wirtschaft- 
liche" nennen. 

Für die Praxis ist der letztere Umstand, daß der Hiebsfortschritt sich nicht 
allein beliebig verzögern, sondern auch durch zahlreiche Hilfsmittel wesentlich 
beschleunigen läßt, von größter Bedeutung, eben wegen der oben erwähnten bei- 
den Momente nicht waldbaulicher, sondern ökonomischer und etatstechnischer 
Natur, die ihrerseits entscheidenden Einfluß auf den Hiebsgang beanspruchen 
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und den Verjüngungserfolg nicht selten bedrohen. Das eine ist ein statisches, 
das sich auf den Satz stützt: daß alles Holz dann geerntet werden soll, wenn es 
finanziell hiebsreif geworden ist. Dieser Satz führt uns zu der Forderung , 
daß der Hi eb s f o r t s c h r i 1 1 sich nach der Ausdehnung 
der in der H i e b sr i o h t un g vorgelagerten hiebsreifen 
Altersklasse zu richten habe. 

Das andere Moment, ein etatstechnisches, gründet seine Forderung auf die 
Notwendigkeit einer jährlich nachhaltigen Etatserhebung. Es fordert, daß 
der Hiebsfortschritt am einzelnen Saum sich auf Er- 
füllung des durch die E r t r ags r e gel ung festgesetzten 
jährlichen Endnutzungssatzes einzurichten habe. 

In der Regel wird nun zwar beim Reinertragsprinzip der Spielraum in bezug 
auf Eintritt der Hiebsreife ein reichlicher sein, denn die Bodenrente erreicht ihren 
Höchststand schon frühe, ändert sich in der Nähe desselben nur langsam und 
kann durch wirtschaftliche Mittel lange auf befriedigender Höhe erhalten werden; 
und ebenso wird vielfach das Nachhaltprinzip helfend — die rasche Abnutzung 
großer Flächen hindernd — einspringen. Trotzdem kann im' einzelnen Bestand 
der Widerstreit zwischen Waldbau (Naturverjüngung), Statik (Hiebsreife) und 
Etatserhebung (gleiche Jahresnutzung) ein scharfer werden. Und dieser Fall 
wird gerade bei den heute gegebenen Waldzuständen (Vereinigung der Alters- 
klassen auf großen Flächen) sogar häufig eintreten. Hier muß der Waldbau, 
der ja selbst nur Mittel zum Zweck ist, des öfteren den öko- 
nomischen und etatstechnischen Forderungen nachgeben, und er kann dies tun, 
ohne seinem eigensten Ziel untreu zu werden und ohne seinen Erfolg in Frage zu 
stellen ; denn ihm stehen neben Vermehrung der Angriffslinien und Verbreiterung 
der Verjüngungsstreifen wirtschaftliche Hilfsmittel zur Verfügung, die eine we- 
sentliche Beschleunigung des verhältnismäßig langsamen natürlichen Hiebsfort- 
schritts ermöglichen; von ihnen später. So sind also der Wirtschaft die Mittel 
gegeben, diese Schwierigkeiten, die vor allem Anlaß zur Aeußerung von Bedenken 
gegen unsere Methode überhaupt gegeben haben, wenn nicht ganz, so doch in 
weitem Umfang zu überwinden. 

Die Feststellung jener beiden Maxima des Hiebs- 
fortschritts, des natürlichen und des künstlich beschleunigten 
wirtschaftlichen, für die im einzelnen Bezirk herrschenden Holzarten 
und Standorte, spielt nun ohne Zweifel eine wichtige Rolle in der Forsteinrich- 
tung, bei Waldeinteilung, Hiebsführung und Ertragsregelung, bestimmen jene 
doch einerseits die anzustrebende normale Ausdehnung in der Hiebsrichtung so- 
wohl der Altersklassen als der Hiebszüge und andererseits die Zeit, während 
M'elcher ein vorhandener Bestand ohne waldbauliche Opfer verjüngt werden kann. 

Man hat von uns gleich zu Anfang Angabe bestimmter Zahlen gefordert imd ist 
gar so unvorsichtig gewesen, selbst solche zu geben, um auf dieser Basis eine Rechnung 
aufzumachen. Die Forderung ist unverständig, ein Zeichen der heute noch in der Forst- 
wissenschaft vorherrschenden kameralistischen Richtung, die vor allem bestrebt ist, 
alles in Zeitfächer zu ordnen, vorauszubestiminen und festzulegen; sie kann vom Ver- 
fasser heute so wenig erfüllt werden, wie vor 5 Jahren, denn abgesehen davon, daß 
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es ihm ja inzwischen gar nicht vergönnt war, exakte Versuche unter verschiede- 
nen Verhältnissen einzuleiten, können solche Zahlen überhaupt nur aus langjähriger 
Verjüngungsarbeit gewonnen werden und haben auch dann nur für den einzelnen Fall 
nach Holzart und Standort Geltung. 

Da der mögliche Hiebsfortschritt nur örtlich festzustellen ist, so kann die 
Wissenschaft ihn nicht a priori durch eine allgemeine Regel für jeden Fall erfassen, 
sondern hier muß die Wirtschaft erst die Erfahrung zu Rate ziehen. Die Auf- 
gabe seiner Ermittlung löst sich übrigens im Lauf der Zeit ge^^issermaßen von 
selbst; das Ergebnis stellt sich im Walde selbst gleichsam graphisch dar in der 
tatsächlichen Tiefenausdehnung der verjüngten Altersstufen. Aus der Breite der 
im Jahrzehnt wirklich verjüngten Streifen im Zusammenlialt mit dem aus der 
Bestockung der Fläche ersichtlichen Erfolg der Verjüngung wird man leicht ein 
genügendes Urteil über den örtlich zulässigen Hiebsfortschritt erlangen können. 
Jene Breite aber wird aus den später zu besprechenden Einrichtungs- 
Grundkarten jederzeit entnommen werden können, da dort die Grenzli- 
nien für die Verjüngungsstreifen der einzelnen Jahrzehnte dauernd festgehal- 
ten werden sollen. Sie werden in Zukunft wertvolle Aufschlüsse geben. Die 
so in einfachster Weise schon nach wenigen Jahrzehnten aus der Verjüngung der 
Altbestände gewonnenen Erfahrungszahlen (vgl. auch die Erhebungen in Weiser- 
hiebszügen, 2. Abschn.) erleichtern dann in den jüngeren Beständen die Vor- 
ausbestimmungen für die Zukunft (Zahl und Abstand der Aufhiebe usw.). 

Da wir hier zunächst von normalen Verhältnissen ausgehen wollen, fal- 
len übrigens fürs erste jene statischen und etatstechnischen Einflüsse weg und 
wäre hier zunächst vorauszusetzen, daß der Hiebsfort- 
schritt nur durch waldbauliche Gesichtspunkte be- 
stimmt wird. Der Hieb hätte somit ganz dem Ankommen, dem Licht- und 
Wasserbedürfnis der einzelnen Holzart zu folgen, in ähnlicher Weise, wie dies 
die Nachhiebe beim Schirm- und beim Blendergroßschlag tun, wobei darauf 
zu halten wäre, daß die Ansamung nach ihrer Haupt- 
menge schon unter Oberdeckung (Blender- oder Schirm- 
stand) erfolgt und Fuß faßt. Dann aber sollte der Jungwuchs — 
sobald dies ohne Boden Verwilderung möglich — in Randstellung und Freistand 
mit Seitenschutz (Außensaum) gebracht werden, wo er sich selbst ergänzt oder 
durch die Wirtschaft ergänzt wird und sich rasch zusammenschließt, um so end- 
lich reif für vollen Freistand zu werden. 

Der Hieb kehrt wieder, sobald der Vorgänger seine Wirkung getan hat, was 
nach 3 bis spätestens 5 Jahren der Fall zu sein pflegt. Dieser Zeitraum wird auch 
am besten dem einzuhaltenden Turnus, von dem später die Rede sein soll, zu- 
grunde gelegt, zu lange Pausen sind nicht zweckmäßig. Die Stetigkeit fordert 
einen kurzen speziellen Verjüngungszeitraum. 

5. Die Ausmaße (Dimensionen) des Schlags. 

AVir haben zuerst die Schlagform besprochen und in ihr das Ver- 
hältnis der beiden Ausmaße des Schlags kennen gelernt, 
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haben uns aber dann noch vor Besprechung dieser Ausmaße selbst der Erörte- 
rung des Hiebsfortschritts zugewendet, denn dieser Gregenstand mußte 
bei seinen engen Beziehungen zum wichtigsten Ausmaß des Saumschlags, seiner 
Tiefe (oder Breite) zuvor erörtert werden. Nunmelir können wir die Ausmes- 
sungen des Schlags selbst ins Auge fassen. 

Was zunächst die Tiefe des Blendersaums, d. h. die Breite des 
Verjüngungsstreifens betrifft, die weiterhin die Länge der Schlagreihen und Hiebs- 
züge bestimmen wird, so hängt diese Größe gerade so von Holzart und Standort, 
Verjüngungsziel und wirtschaftlichen Hilfsmaßregeln ab, wie der Hiebsfortschritt, 
und kann, wie jener, unmöglich allgemein festgelegt W' erden. 
Allgemein läßt steh nur feststellen, daß, je langsamer die Verjüngung über 
die Fläche fortschreiten darf, desto schmaler auch der Verjüngungsstreifen gewälüt 
werden kann beziehungsweise muß (dessen Breite nach ihrem absoluten Maß 
von der Jugendentwicklung der anzuziehenden Holzarten abhängt) , und daß auch 
desto sicherer auf Erfolg zu rechnen ist ; besteht dann doch um so mehr Aussicht, 
daß die Ansamung zur rechten Zeit — nicht zu früh und nicht zu spät — in den Frei- 
stand gelangt, und daß der gesamte Jungwuchs der günstigen nördlichen Rand- 
stellung für einige Zeit teilhaftig wird. Je mehr dagegen der Hiebsfortschritt 
beschleunigt werden muß, um so breiter muß auch der Verjüngungs- 
streifen und damit der Schlag werden, um so weniger wird es aber auch möglich 
sein, alle Teile der Verjüngungsfläche in günstiger Randstellung durch die Natur 
ergänzen zu lassen, um so mehr wird sich das Verfahren in seiner waldbaulichen 
Wirkung dem Blendergroßschlag oder Schirmgroßschlag nähern. Vom wald- 
baulichen Standpunkte aus sollte jedenfalls der all- 
gemeine Grundsatz gelten, die Schläge so schmal an- 
zulegen, als dies die örtlichen Verhältnisse irgend 
gestatten. Wo aber eine Beschleunigung des Hiebsfortschritts notwendig ist, 
wird es sich im allgemeinen empfehlen, zuerst nach wirtschaftlicher 
Hilfe (Boden Vorbereitung, künstlicher Ergänzung) zu greifen, ehe man 
sich entschließt, den Verjüngungsstreifen wesentlich 
zu verbreitern. 

Gegenüber der Tiefe hat die Länge des Saums nur geringe Bedeu- 
tung. Die natürlichen Seitengrenzen der Schläge werden durch Bestandesgren- 
zen, Wege, Geländelinien und später einmal unter normalen Verhältnissen durch 
die seitlichen Hiebszugsgrenzen gebildet, der Abstand dieser Linien ergibt die 
Länge der Säume. Aus betriebstechnischen Gründen, und zwar im Interesse der 
Arbeits Vereinigung und eines entsprechend großen Holzmassenanfalls im ein- 
zelnen Schlag, wird man der Länge des Schlags eine tunlichst große Ausdehnung 
geben. Dies geschieht durch entsprechende Anlage des künftigen Hiebszugsnetzes, 
von dem später die Rede sein soll, während man sich fürs erste allerdings an die 
gegebene Ausdehnung der Bestände in der Querrichtung halten muß, gegebenen- 
falls unter Abstaffelung der Saumlinie, wo diese zu geringe oder auch zu große 
Ausdehnung bekommen ^^ürde. 
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C. Das Hiebsverfahren. 

Den bisher gepflogenen allgemeinen Betrachtungen hat nun weiterhin die 
Darstellung des Blendersaumverfahrens zu folgen und 
zwar wollen wir auch hier wieder zunächst von normalen Verhältnis- 
sen ausgehen. Das heißt : 

1. von einer schon im Gang befindlichen S a u m- 
Verjüngung, 

denn das Bedürfnis, eine Verjüngung durch Neuschaffen eines Blendersaums im 
Wege des Aufhiebs erst einzuleiten, wird, das werden wir später sehen, im voll 
durchgeführten Blendersaumbetrieb nur noch höchst selten vorliegen: etwa beim 
Hiebsbeginn am hinteren Ende des festen Hiebszugs. Im übrigen bildet die erste 
Anlage eines Blendersaums eine Uebergangsmaßregel zum Saum- 
schlag, die im 3. Abschnitt eingehend zu besprechen sein wird. 

2. davon, daß der zu verjüngende Wald in Boden 
und Bestand für die Verjüngung bestens vorbe- 
reitet ist. 

„Soll eine Baum Vereinigung im Augenblick der Nutzung verjüngbar sein", 
sagt Mayr auf S. 262 seines Waldbaus mit Recht, „so muß sie hiezu erzogen 
werden.*' Das mögen alle diejenigen beherzigen, die etwa glauben, von irgend 
einem Verjüngungsverfahren Allgemeingültigkeit in dem Sinne verlangen zu dür- 
fen, daß es überall ohne jede Vorbereitung Naturbesamung in Fülle gewisser- 
maßen aus dem Boden zu stampfen vermöge. Eine solche Forderung wäre als dem 
Wirken der Natur nicht entsprechend zurückzuweisen. Bestand und Boden müs- 
sen vielmehr zu vollem Erfolg auf die Verjüngung erst vorbereitet werden (M a y r s 
Erziehungs Verjüngung, Waldbau S. 318). Diese Erziehung zur Verjüngung geht 
Hand in Hand mit rationeller Bestandeserziehung überhaupt. Sie kann, wo früher 
versäumt, bei Blendersaum zu Beginn des Verjüngungsstadiums in ge\*issem 
Maß nachgeholt werden, es verzögert sich aber dann naturgemäß das Fortschrei- 
ten der Verjüngung selbst. Ihre Forderungen sind gleichgerichtet mit denjenigen 
der Wertserziehung, d. h. der Kronenpflege an den wertschaffenden Individuen 
von Jugend auf, besonders aber sobald die Schaftpflege etwa nach halber Um- 
triebszeit ihre Hauptaufgabe erfüllt hat. Dazu kommt die Erhaltung des bo- 
denpflegenden Unter- und Zwischenstands, gegebenen Falls auch die Schaffung 
eines solchen durch Unterbau, verbunden mit anderen Maßregeln der Boden- 
pflege, wo solche nottun, wie Entfernen oder Beleben einer schädlich wirkenden, 
weil untätigen und verschließenden Bodendecke. 

Mayr fordert I.e. von der Erziehungs Verjüngung: Intensive Schlag- und 
Dickungspflege, Schafterziehung bis zur halben Umtriebszeit, Lichtung und Un- 
terbau in der 2. Hälfte, Ueberhalten nur der Auswahlstämme und Freistellung 
der Kronen zu vollem Genuß des Freistands und der Samenerzeugung. 

In gleicher Richtung hat sich auch, wie sich im Lauf dieser Betrachtungen 
ergeben ^vird, und wie auch schon aus den ,, Grundlagen" hervorgeht, die Er- 
ziehung des Walds im Blendersaumbetrieb zu bewegen. 
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Wenn Mayr 1. c. S. 287 sagt: „Wenn es eine Methode gibt, welche gestattet, 
den Wald nicht bloß für den Nutzungs-, sondern gleichzeitig auch für den Ver- 
jüngungszweck zu erziehen, so daß Natur Verjüngung so schnell und erfolgreich vor 
sich geht, wie künstliche, so müßte ein derart eingerichteter Wald das Ideal aller 
waldbaulichen und finanzpolitischen Wünsche sein", so glauben wir, daß dieses 
Ziel nur aus einer Verbindung der Erziehungs Verjüngung mit dem Blendersaum 
zu erreichen sein wird. 

So weit die Voraussetzungen, von denen wir auszugehen haben! 

Wie nun im Wald der Vollzug der Ernte die Vorbedingung bildet für die nach- 
folgende Verjüngung, so soll auch hier die Schilderung des Hiebs derjenigen der 
Ansamung und ihrer Pflege vorausgehen. 

1. Das Auszeichnen des Schlags. 

Die erste wirtschaftliche Tätigkeit im Wald, welche die Ernte des hiebsreifen 
Holzes einleitet, ist das Schlagauszeichnen. Die hiebei zu entnehmende 
Nutzungsmasse wird durch den jährlichen Nutzungsplan gegeben, dessen Auf- 
stellung vorausgegangen war. Sie wurde festgestellt nach Maßgabe der Länge 
und der beabsichtigten Breite des Schlags sowie der Stärke des Eingriffs, über die 
sich der Wirtschafter schon bei Aufstellung des Plans klar sein muß. Uebrigens 
darf nach unserer Auffassung die durch den Plan gegebene Festmeterzahl nicht 
ausschlaggebend sein für das Maß des nachfolgenden Eingriffs, dieses soll sich 
vielmehr in erster Linie ergeben aus dem beim Auszeichnen selbst erst bestimmt 
hervortretenden waldbaulichen Bedürfnis, zusammen mit dem ökonomisch not- 
wendigen Maß des Hiebsfortschritts. Der Nutzungsplan soll Anhalt für die Aus- 
führung bieten, aber nicht zur Fessel für sie werden! 

Das Auszeichnen folgt selbstverständlich zunächst den Bedürfnissen 
der Ansamung der in Betracht kommenden Holzarten, von denen später 
gesprochen werden soll. 

Ein weiteres, sehr wichtiges Moment ist die Verhütung von Un- 
krautwuchs nach dem oben aufgestellten Grundsatz, daß der Boden dem 
jungen Bestand womöglich unverwildert überliefert werden soll. Die Verwirk- 
lichung dieses Grundsatzes wird eine bald mehr, bald weniger schwierige Auf- 
gabe sein, je nach dem Maß der Graswüchsigkeit des Standorts. Besondere Vor- 
sicht ist geboten auf nassen Standorten, sowie auf Ton und Kalkboden. Bei wirk- 
licher Nässe scheint es nach unsern Wahrnehmungen geradezu fraglich, ob die Be- 
dingungen für Naturbesamung unserer Hauptholzarten überhaupt in wirtschaft- 
lich brauchbarem Maß gegeben sind. Dies können nur Versuche lehren. Sicher 
^sird hier immer sehr starke künstliche Beihilfe nötig sein. Bei Tonböden kommt 
zum Graswuchs noch die große Gefahr einer Verschlechterung der physikalischen 
Eigenschaften durch Verdichtung des Bodens an der Oberfläche. Nach Wahr- 
nehmungen des Verfassers hängen übrigens beide Dinge eng zusammen, der 
gesteigerte Gras wuchs auf schweren Böden nach der 
Lichtung ist wohl mit eine Folge der zunehmenden 
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Bodenverdichtung. Die verdichteten Stellen sind es nämlich, die sich 
immer zuerst mit Gras ur.d Unkräutern überziehen, z. B. alte Wege, ja sogar Wa- 
gengeleise und Fußspuren! 

Auf Standorten, die zur Verwilderung neigen, muß, das kann allgemein gel- 
ten, der Jungwuchs in der Hauptsache schon vorhanden sein, und Fuß gefaßt ha- 
ben, ehe stärker gelichtet wird. Denn derjenige Wachstumsfaktor, um des willen 
wir in erster Linie das Kronendach lockern, weil er sonst im Minimum vorhanden 
zu sein pflegt, die Oberflächenfeuchtigkeit, ist ja gerade hier in 
der Regel reichlich gegeben, so daß die Ansamung auch bei geringerer Lockerung 
erscheinen müßte. Ist dies nicht der Fall, so dürfte irgend ein anderes Hindernis 
vorliegen ; es ist also hier nicht stärkere Lichtung, sondern 
wirtschaftliche Hilfe anderer Art (Bodenlockerung, Einzäu- 
nung gegen Wild, Zusaat usw.) geboten. 

Schon darum muß beim Blendersaum der Verjüngungsstreifen so weit ge- 
schlossen gehalten werden, daß das Innere nicht verunkrautet, weil sonst die Rand- 
stellung für Nachbesamung nicht mehr voll in Wirkung treten kann. Das Zu- 
rückhalten des UrJtrauts ist für viele Standorte das wichtigste Moment bei der 
Schlagauszeiclinung. 

Im übrigen ist die Aufgabe der Verhütung von Bodenverwilderung gerade 
beim Blendersaum verhältnismäßig leicht zu lösen, 
jedenfalls immer da, wo nicht statische Momente zu raschem Fortschreiten und 
breiten Verjüngungsstreifen zwingen. Schon die ganze Anordnung des 
Blendersaums und seine Uebersichtlichkeit, sowie der überall in dem bis- 
herigen Ergebnis liegende Hinweis auf das örtlich zulässige Maß der Lichtung, 
schützen vor Mißgriffen. Und weiterhin scheint uns — was übrigens noch der Er- 
härtung durch vergleichende Versuche und insbesondere der Klärung bezüglich 
der Gründe bedarf — nach zahlreichen Wahrnehmungen der Nordrand 
die Bodenverwilderung im Vergleich zu andern Him- 
melsrichtungen und andern Schlagstellungen (Schirm- 
großschlag) wesentlich zu verzögern, am meisten im Innensaum, 
aber selbst, wenn auch in geringerem Grad, auf dem Außensaum. Das ist auf- 
fallend, da doch die günstigen Befeuchtungs Verhältnisse eher eine Steigerung 
der Graswüchsigkeit erwarten ließen! So bleiben denn auf der Nordseite des Alt- 
holzes die jungen Holzpflanzen leicht Herren der Lage. 

Im Gegensatz zum leichten Ankommen der Holzpflanzen beobachten wir 
also ein unverkenji bares Zurückbleiben von Gras und Unkraut im Blendersaum, 
jedenfalls sofern nicht vorher stärkere Lichtungen im Innern stattgefunden ha- 
ben. Meist sind es für die Verjüngung unschädliche Schattengewächse, die zö- 
gernd ankommen und neben dem Anflug den Innensaum in lockerer Stellung 
bevölkern, wie Luzula, Oxalis, Anemone, Asperula usw. Vielleicht läßt sich 
diese Erscheinung damit erklären, daß die meisten gefährlichen Gräser und Un- 
kräuter wenigstens einmal am Tage unmittelbare Besonnung fordern. Jedenfalls 
haben wir lästige Verrasung als Folge richtig geführter Blendersaumhiebe im In- 
nensaum des Nordrands nie gefunden, auf weniger graswüchsigen Standorten 
selbst nach Jaliren nicht einmal auf dem inneren Teil des Außensaums. Eine Aus- 
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nalime machen allerdinge zuweilen dJe ersten Anliiebe an alten Beetandesrändern, 
besonders Feldträufen, die auf dem Außensaum stark zur Verwilderung neigen, 
was sicli wohl daraus erklärt, daß hier unbeachtet zahlreiche Schattenpflanzen 
schon vorhanden waren, der Boden dichter gelagert ist und sich mehr Unkraut- 
samen auf ihm angesammelt hatten bezw, einfliegen. Ueber das Verhalten der Un- 
kräuter zum Licht vgl. C i e s 1 a r s Untersuchungen in den Mitteilungen aus 
dem Oesterre ichischen Versuch swesen H. XXX und Centralbl. f. d. ges. Forst- 
wesen 1906 S, 51 und 110, Es wäre erwünscht, auch dem Verhalten der Unkräuter 
am Bleiidersaum durch exakte Versuche weiter nachzugehen. 

Das führt uns zunächst zu dem im durchgeführten Blendersaumbetrieb sel- 
tenen Fall des ersten Anhiebs von Bestandesrändern, 
der hier nur am hintern Ende der Hiebszüge vorkommt. Hier ist erstes Erforder- 
nis, schon mit Bücksicht auf die oben besprochene Wurzelkonkurrenz, 
daim aber auch wegen der starken Ausbildung der Kronen, daß sämtliche 
Randstämme sofort ent- p^ ff 

fernt werden. Ihre Fällung ist 
nach unsern Wahrnehmungen erste 
Bedingung für einen baldigen Erfolg. 
Dagegen ■wird man den je nach Holz- 
art und Hiebsfortschritt verschieden 
breit gewählten Verjüngungsstreifen 
zunächst nur ganz wenig und 
vorsichtig lockern, da es z u An- 
fang lange dauert, bis die 
erst zu weckende Ansamung sichtbar 
und für Bodendeckung wirksam wird. 
Man wird daher mit dieser ersten Hiebs- 
maßregel recht frühzeitig ein- 
setzen. Anders gestaltet sich die Sache 
natürlich, wo infolge guter Vorberei- 
tungsmaßregeln oder durch Zufall schon 
einige Ansamung vorhanden ist, mit 
der gerechnet werden kann. 

Am besten erfolgt der erste Hieb 
unmittelbar vor oder nach einem sog. 
Samenjahr. Wird der Rand zu rasche- 
rer Bemäntelung des rückliegenden Be- 
stands breiter aufgehauen, werden also 
nicht nur die Traufbäume entfernt, so empfiehlt es sich, um etwaiger 
Verrasung zuvorzukommen, die Außensaumflächo so- 
fort zu bepflanzen, vgl. Figur 8. 

Man kann da imd dort sehen, iiie ein unrichtiges \'erfaliren beim Anfangs- 
hieb: ein Kahlsaum ohne Auspflanzung, an den sicJi ein breiter, mein oder H-eni- 
ger lichter Schirmschlagstreifen schließt, zum Mißorfolg fülirt. Ein solcher An- 
fangshiob kann nur da günstig wirken, wo zufällig schon reiclilicho Besamung 



sofort bepflanzt. 

Die Flache Lst bis gegen den Rand hin 

leicht verrast. Die anschlieUende Rend- 

fläche zeigt jetzt reichste Ansamung. 
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vorhanden war, wo ein Mastjahr zu Hilfe kommt oder der Boden wenig graswüch- 
sig ist. Andernialls ist BodenverMdlderung ganz unvermeidlich und voller Ansa- 
mungserfolg kaum mehr zu erhoffen. 

Der erste Anhieb hat möglichst vorsichtig, dabei frühzeitig zu erfolgen, da- 
mit die Wirtschaft warten kann, bis ein entsprechender Grundstock von Anflug 
und Aufschlag geschaffen ist, der sich dann beim weiteren Vorgehen ergänzt: 

Erst also Oeffnung des Nordrands verbun.den mit leichter Lockerung des 
Kronendachs, darji erst nach mehreren Jahren vorsichtige Weiterlichtung; die 
Ansamung läßt sich nicht aus dem Boden stampfen, sie braucht Zeit, um an- 
zukommen und sich festzusetzen, wie bei jeder andern Verjüngungsart! 

Erste Anhiebe sind übrigens nur in der Uebergangszeit häufig vorzunehmen; 
sonst sind die Schläge zumeist in schon im Gang befindlichen Blen- 
dersäumen auszuzeichnen. Hier erledigt sich die Arbeit, die stets alle Sta- 
dien des Verjüngungshiebs: ersten Vorhieb, Samenschlag, Nachhiebe und schließ- 
liche Räumung der Fläche in einem Akt zusammenfaßt, in der Regel wohl in zwei 
Gängen über die Saumfläche parallel dem Schlagrand (vgl. „Grundlagen" S. 292 
[258]), durch die zugleich auch das Auszeichnen von Vorhieb und Nachhieb aus- 
einandergehalten wird, was bei der Verschiedenheit der beiderseitigen Aufgaben 
ganz zweckmäßig ist. 

Der eine Gang dient also den Vorhieben und führt 
uns entlang der inneren Grenze des Verjüngungsstrei- 
fens; letzterer wird nach dem unberührten Bestand hin je nach Bedarf erwei- 
tert, während gleichzeitig in der schon vorher leicht gelockerten Fläche den Be- 
dürfnissen der vorhandenen Ansammig entsprechend nachgelichtet wird. Dabei 
werden, soweit dies nicht schon bei den früheren Erziehungshieben geschah. Bäume 
entnommen, die: 

1. für die Samenlieferung unerwünscht oder über- 
flüssig sind; also an sich unerwünschte Holzarten, Arten, die ört- 
lich geneigt sind, sich über das erforderliche Maß hinaus an der Ansamung 
zu beteiligen, schlechtgeformte Stämme (Kollerwoichs, Drehwuchs usw.), 
in großer Stammzahl vertretene Holzarten usw.; 

2. auf die Ansamung nachteilig wirken, sei es durch Was- 
serentzug (z. B. Fichte) oder durch besonders dichte und breite Krone 
( Vorwuchsstämme) ; 

3. geringsten Wertszuwachs zeigen, also meist die stär- 
keren Bäume, dann schlechtgeformte Stämme (Krummheit, Astigkeit 
usw.), bestimmte Holzarten usw.; 

4. geringere Sturmfestigkeit besitzen, da es, wie im 
nächsten Kapitel ausgeführt werden soll, ein Mittel des Sturmschutzes 
ist, die sturmfesteren Holzarten als Wall gegen etwa von rückwärts kom- 
mende Stürme bis zuletzt überzuhalten; 

5. beflügelten Samen besitzen, der durch den Wind auch 
auf größere Entfernung beigeschafft werden kann, im Gegensatz zu den 
schwerfrüchtigen Holzarten, auf deren Erhaltimg imd gleichmäßige Ver- 
teilung über die zu besamende Fläche gesehen werden muß. 
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Allgemein \iird sich auch ein längeres üeberhalten wenig ver- 
tretener oder überhaupt seltener Holzarten als Samen- 
bäume empfehlen, um deren Erhaltung und gegebenenfalls Ausbreitung zu si- 
chern. 

Bemerkenswert ist, daß die oben aufgezählten Bedingungen für frühzeitige 
Entnahme fast immer bei denselben Holzarten und Individuen zusammentreffen, 
so daß hier Zweifel darüber selten entstehen werden, welche Bäume nun zuerst 
und welche zuletzt entnommen werden sollen. 

Unter Auswahl der Stämme nach diesen Grundsätzen wird nun zunächst 
vorsichtig gelockert, sei es — was mehr zu empfehlen ist — ungleichförmig unter 
Herstellung des Blenderstandfi, sei es gleichförmig unter Schaffung des weniger 
wirksamen Schirmstands. 

Gerade dieses Auszeichnen im Innern des Verjüngungsstreifens fordert be- 
sondere Vorsicht auf graswüchsigen Böden. Hier müssen "wir ims zunächst mit 
sehr mäßiger Lockerung des Kronendachs begnügen, bis die Anflüge entspre- 
chend erstarkt sind. 

Beim zweiten Gang — auf dem Rückweg — bewegen wir uns 
entlang dem Altholzrand und sorgen für weitere Lich- 
tung der schon besamten Flächen und für Räumung des 
äußersten, fertig verjüngten Saums. Damit rücken wir den 
Rand des Altholzes vorwärts. 

Hier nun befinden wir uns im Stadium der Nachhiebe und letzten Räumung. 
Während beim ersten Gang unser Blick mehr auf dem Altholz lag, unsere Aufgabe 
in der richtigen Wahl der Stämme und des Lockerungsgrads sich erschöpfte, ruht 
jetzt unser Auge fast nur auf dem Jung\^'uchs und sucht dessen Bedürfnisse zu 
erforschen, um dann diesen folgend ohne viel Wahl den Rest der Stämme zu be- 
zeichnen, der entfernt werden soll, damit die Ansamung die von ihr geforderte 
Freiheit erlange. Bei der Räumung soll die Ansamung ein Alter besitzen, das 
ihr gestattet, vermöge ihrer Höhe und ihres Wurzelvermögens ein etwaiges Vor- 
drängen des Unkrauts zu überw^inden und sich zu behanipten. 

Auf volle Bestockung des Bodens wird mit der Abräumung zweckmäßig 
nicht lange gewartet, sondern, soweit nicht auf Nachbesamung am 
Außensaum gerechnet werden kann — was nur für wenig graswüchsigen Boden 
der Fall ist — alsbald eine künstliche Ergänzung der Lücken vorgenommen, damit 
nicht der ganze Verjüngungsgang verzögert werde (kurzer spezieller Verjüngungs- 
zeitraum!). Un Vollkommenheit und lockerer Stand der Ansamung ^vird nicht 
selten, und zwar d a geradezu erwünscht sein, wo andere Holzarten zur IVIischung 
künstlich beigebracht werden sollen. 

Auch der umgekehrte Weg über die Saumfläche ist nicht ausgs- 
schlossen und mag sogar in mancher Hinsicht vorzuziehen sein. Dann überzeugen 
\*'ir uns zuerst, wieweit sich nach heutigem Stand der Ansamung der Schlagrand 
zurücktreiben läßt und bemessen danach erst das Maß und die Tiefe unseres Ein- 
griffs in den noch unberührten Bestand, machen also den zuletzt geschilderten 
Gang vor dem ersteren und nützen dann beim ersten Eingriff in den noch geschlos- 



48 1« Abschnitt. Der einzelne Schlag. 



senen Bestand die Beobachtungen, die "wir eben erst im äußeren Teil des Ver- 
jüngungsstreifens gemacht hatten. 

So etwa wird bei gewöhnlicher Breite des Verjüngungsstreifens zu verfah- 
ren sein; ist derselbe stark verbreitert, so werden drei oder gar vier Gange not- 
wendig, ist er besonders schmal, so genügt selbst ein einziger Gang. 

Im einzelnen wird dieses Auszeichnen sich in ähnlicher Weise nach Standort 
und Holzart zu richten haben (über die Verschiedenheiten je nach Holzart und 
Holzartenmischung siehe unter II), wie bei Blenderschlag- oder Schirm Ver- 
jüngung; es erübrigt sich daher, hier auf Einzelheiten weiter einzugehen. 

Im Gegensatz zu jenen Großschlagformen gestaltet sich nun aber die Ar- 
beit des Auszeichnens in B 1 en de r s ä u m e n nicht allein 
überaus einfach und übersichtlich (vgl. auch ,, Grundlagen" 
S. 292 [258]), sondern für den Naturfreund zu einer, Anre- 
gung, ja wahren Genuß gewährenden Beschäftigung. 
Das wird uns jeder gerne bestätigen, der einerseits das Auszeichnen in den üblichen 
Schirm- und Blendergroßschlägen, jene ebenso zeitraubende, wie vielfach anstren- 
gende und unbefriedigende Tätigkeit kennt, imd der andererseits je schon Gre- 
legenheit hatte, im Gang befindliche Blendersäume auszuzeichnen, der also in der 
Lage ist, Vergleiche anzustellen. Ist doch der Nordsaum der Ort, der, wie kein 
anderer dem Auszeichnenden klare und einfache Fingerzeige 
für die. Herstellung des richtigen Lockerheitsgrads gibt, weil hier 
nicht, wie bei anderen Verjüngungsformen, Einwirkungen aus verschiedenen 
Richtungen im selben Punkt zusammentreffen und Berücksichtigung heischen, 
vielmehr die Aufmerksamkeit sich ganz einer Richtung — dem Süden — zu- 
wenden kann. Fehler in der Schlagstellung sind deshalb fast ausgeschlossen, und 
wo sie vorkommen, in kurzer Zeit überwunden, wobei sie durch ihre unmittelbare 
Nachbarschaft mit der neuen Verjüngimgsfläche noch lange Zeit belehrend und 
mahnend wirken. 

Nicht zuletzt wird die Arbeit ganz wesentlich dadurch erleichtert und verein- 
facht — wiederum im Gegensatz zum Blender- und Schirmgroßschlag — daß 
die Wurfrichtung der Stämme ein für allemal feststeht. 
Einige Schwierigkeit kann nur da entstehen, wo zalilreiche Vorverjüngungshorste 
dem Saum vorgelagert sind imd das freie Anrücken beschränken. In diesem Fall 
wäre grundsätzlich auf eine solche Gruppierung der Vorwuchshorste zu halten, 
daß stets zwischen ihnen freie Bahn zum Anrücken bleibt. 

Liegt der nicht seltene Fall vor, daß ein Baum in der ge^^'ünschten allgemei- 
nen Wurfrichtung nicht geworfen werden kann, weil andere Bäume oder Baum- 
gruppen hindernd im Wege stehen, so wird ganz einfach der Baum fürs erste zu- 
rückgestellt und zuerst nach den hindernden Stämmen gegriffen: dadurch wird 
das Hindernis entfernt und der Baum kann alsdann bei der nächsten Nutzung 
fallen. Grundsätzlich soll kein Baum im Schlag ausge- 
zeichnet werden, der nicht in der Hiebsrichtung freien 
Fallraum hat. 

Handelt es sich darum, um noch eines besonderen Falls Erwähnung zu tun, 
an einer nicht nach erwünschter Himmelsrichtung eingestellten Schlagfront S t a f- 
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vom Nordostrand her. 



fein oder Buchten auszuzeichnen, die uns Nordränder schaffen, so beginnt 
der Auszeichnende, mit Kompaß oder Bussole bewaifnet, zweckmäßig am Ostende 
und schreitet, wie in der beistehenden Skizze (Fig. 9) angedeutet ist, von hier 
aus (1.) unmittelbar gegen Westen vorwärts, wobei er alle nördlich von seinem Weg 
stehenden Bäume zum Hiebe bestimmt, bis er fürchten muß, bei weiterem Vor- 
dringen zu tief in den Bestand einzuhauen und zu große Rand-Kahlfläche zu schaf- 
fen. Hier wird dann im Auszeichnen Halt gemacht (2.), der Auszeichnende be- 
gibt sich, direkt nach Norden p. g 

gehend, wieder an den heutigen Aus zei c hn en ein es St äff eis chlags 

Schlagrand (3.), und wiederholt 

von hier aus das Auszeichnen 

einer unmittelbar gegen Westen 

verlaufenden Randlinie (3. bis 

4.) usw. 



2. Die Fällung. 

Wie das Auszeichnen des 
Schlags, so stehen auch Fällung 
und Aufbereitung des 
Materials unter dem günsti- 
gen Zeichen der Streifenform des 
Arbeitsfelds (vgl. „Gnmdlagen" 

S. 293 [259]) und ihrer übersicht- 

i;,.u^,* A»^.^»,.^^ n ^ „r ^ «* ^ ^ Der Weg des Auszeichnenden beginnt bei Punkt 
liehen Anordnung. G e w o r f e n ^ ^^^ ^^^^ ^ ^^^ ^^^ ^^ Kompasses der Linie 

werden die Bäume grund- 1 — 2 — 3 — 4 — 6—6. . . Die querschraffierten 

«::4-„i:^i, «4-^4^« ^r^.v^'D««^ Dreiecke werden dann zunächst kahl abgetrieben. 
satzlicnstetsvomKand ^ 

weg in den Altbestand hinein und zwar in diejenige Richtung, 
in der sie angerückt werden sollen, also im allgemeinen unter sich parallel 
und mehr oder weniger senkrecht (oder auch schräg) zum Schlagrand. 

Beim Werfen nun gelangt die Krone, meist durch Reibung an den Nachbar- 
kronen zurückgehalten, mit verminderter Wucht zu Boden, sie fällt überdies auf 
eine Stelle, mindestens um Schaftlänge vom Rande entfernt, die noch anflugfrei 
oder doch mit niedriger, also wenig empfindlicher Ansamung bedeckt ist. Die 
größte Grefahr würden starkbekronte Bäume bilden; sie aber werden ja, soweit 
möglich, zuerst gegriffen, fallen also auf noch unbesamten Boden, während die 
letzten Bäume (Nachhiebsreste), die in eine schon erstarkende Ansamung gewor- 
fen werden müssen, meist locker bekrönt sind. Sollte aber je Schaden am An- 
flug entstehen, so bleibt dem beschädigten Jimg>^Tich8 — dasselbe gilt für etwaige 
Schäden bei Aufbereitung und Anrücken — immer noch reichlich Zeit, um sich zu 
erholen und sich durch Nachbesamung zu ergänzen. Der außerhalb des 
Randes befindliche Jungwuchs aber — das ist wohl entschei- 
dend — ist im Gegensatz zu andern Verjüngungsformen 
unter allen Umständen gegen Ernte- und Anrückschä- 
den gesichert! So kommt auch eine Entfernung von Kronen durch Ab- 

Wagner, BlendorBaumschUg. 4 
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asten vor der Fällung zur Verhütung von Fallschäden, nie sie manche Ver- 
fahren voreehen müssen, hier gar nicht in Frage. Wir haben uns schon in den 
„Grundlagen" S. 257—258 [225] sehr entschieden gegen solches Aufasten ausge- 
pj jQ sprochen und ebenso sagt Philipp 

Lage der gefällten Stämme am Blendereaum. ■<> dem dort angeführten Aufsatz über 
„Waldarbeiter und modemer Forstbe- 
trieb" mit Recht: ,,BIin Verbot der 
Unfallversicherung, nach Ablauf einer 
Uebergangsfrist Entaätungen von Alt- 
hölzern vor der Fällung vorzunehmen, 
würde allein genügen, um die Forstbe- 
hörde zur Einführung einer modernen 
Wirtschaftsform zu zwingen." Wie lange 
mag es noch anstehen, bis — vielleicht 
veranlaßt durch die Arbeiterschaft 
selbst! — ein solches Verbot erfolgt ? Man 
denke nur an die weitgehenden Unfall- 
vcrhütungs Vorschriften für Fabrikbe- 
triebe, Bergwerke usw. Da wird es 
sich für die Forstwirtschaft doch sehr 
empfehlen, es auf ein derartiges Verbot 
gar nicht erst ankommen zu lassen, 
sondern solche Maßnahmen von sich 
aus schon vorher aus ihrem Betrieb 
zu streichen. 

(Die reichlich vorhandene Ansamung ist 

Doch klein und duroh die starken Stämme Mehr als die Fällung mit Axt und 

verdeckt.) g^^ j^j, J^J. ^^ Blendersaum die 

Baumrodung zu empfehlen, die allein schon für die Verjüngung selbst 
die Vorteile des kngsameren Fallens der Bäume, der Boden Verwundung und 
der Rüsselkäferbekämpfung (wo solche notwendig) hat. Dazu kommt der 
manchenorts hochgeschätzte Vorteil der Stockholzgewinnung. Gerade die 
Baumrodung wird andererseits der vorhandenen Ansamung wenig schädlich, 
wenn nur bei der Zerkleinerung der Stöcke einige Rücksicht auf sie genommen 
wird, denn es stehen ja heute der Wirtschaft gute Rodemaschinen mit 2 u g- 
kraft zur Verfügung, die für den Blendersaum mit seinem Werfen der Stämme 
ins Altholz hinein wie gescliaffen sind. Die Bäume bedürfen z. B. bei Ver- 
wendung des „Waidteufels" nur geringen Anrodens, so daß hiebei jedenfalls 
kaum ein Schaden entstehen kann. 

Wir werden übrigens weiter unten auf die Stockholznutzung zurückkommen. 



3. Die Aufbereitung. 
Das Aufbereiten der getäWtvn Stämme, das Abhauen der Aeste, das Drehen 
der Schäfte behufs Entastung und Entrindung, das Zersägen und Aufspalten der 
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Trümmer und wohl am meisten das Lagern des Materials (von den liegen bleiben- 
den Abfällen, dem Schlagabraum, soll nachher die Rede sein) — all diese Maß- 
nahmen der Holzernte — bringen bei jedem Naturverjüngungsverfahren eine 
gewisse Gefahr für die Ansamung mit sich. Doch auch hier zeigt der Blender- 
saum vor andern ein günstiges Moment, es ist die übersichtliche Ord- 
nung im Schlag, die in dem reihenweise parallelen Nebeneinanderliegen 
der Stämme imd dem Vermeiden jeder örtlichen Häufung zum Ausdruck kommt; 
Häufung pflegt bekanntlich ganz besonders schädliche Wirkimg zu üben. Jedes 
einzelne Stück ist bei der gegebenen Ordnung so, wie es im Schlag liegt, zugäng- 
lich, es bedarf keines Uebereinanderwälzens imd Umschwenkens von Stämmen. 
Auch die absolute Freiheit der Sortimentsbildung ist 
manchem anderen VerfaJbren, wie zum Beispiel dem badischen. Femelschlagver- 
f ahren gegenüber als besonderer Vorzug hervorzuheben. Ohne Schädi- 
gung des Verjüngungszwecks können überall Nutzholzstücke von 
jeder beliebigen Länge und Stärke ausgehalten werden, während bei andern Ver- 
fahren mangels räumlicher Trennung von Alt- und Jungbestand nicht selten zu 
dem Hilfsmittel ökonomisch nachteiliger Zerkleinerung langer schwerer Schäfte 
gegriffen werden muß, soll anders großer Schaden am jungen Holz verhütet wer- 
den. Besonders beim Nadelholz muß dort das stets wertvollere Langholz- 
sortiment in mehr oder weniger großem Umfang in die weniger begehrten Ab- 
schnitte (Sägeholz, Blöcher) zerlegt werden. 

Man vergleiche z. B. die bezügl. Ausführungen Philipps zum badischen Fe- 
melschlagverfahi^en in seinen „Hilfst abellen für Forsttaxatoren'' S. 54, wörtlich an- 
geführt in den „Grundlagen"' 2. A. S. 258. 

Derselbe Autor sagt femer auf S. 24 seiner Schrift: „Die forstlichen Verhält- 
nisse Badens" 1900: „Der Schaden, welchen der Domänenärar jährlich infolge des 
Anfalls von Faulholz und des Zerschneidens des Stammholzes in Abschnitte oder gar 
Schichtholz erleidet, muß auf mindestens 430 000 Mk. bewertet werden." Nach einer 
Tabelle auf S. 11 betragen die Abschnitte 23,6% des Stanimholzanfalls. Ab- 
schnitte entstehen ja auch aus andern Gründen, aber der Anteil ist hier doch ein auf- 
fallend hoher und wohl größtenteils dem „Verklotzen" von Langhölzern im Pemel- 
schlagbetrieb zuzuschreiben, denn im benachbarten Württemberg, wo ein „Ver- 
klotzen" infolge anderer Verjüngimgsart nicht üblich ist, beträgt der Anteil an 
Abschnitten laut „Statistischen Mitteilungen" von 1908 nur 5,6%. 

Der Blendersaumschlag ist frei von solchem Zwang, 
der auf andern Verjüngungs verfahren lastet; daher muß aber bei ihm dieser 
Vorteil auch genützt und der Grundsatz strenge befolgt werden : 

Die Sortimente dürfen unter keinen Umständen 
über das rein kaufmännisch zweckmäßigste Maß hinaus 
zerkleinert werden. Es ist möglichst viel und möglichst 
langes Nutzholz auszuhalten. 

4. Das Anrücken. 

Was weiterhin das Anrücken an die nächsten Wege betrifft, so hat für das 

Hauptsortiment, das Stammholz, am Blendersaum der Grundsatz 

4* 
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zu gelten, daß diese Arbeit für die Regel ohne weiteres dem 
Käufer und seinen Fuhrleuten überlassen wird; und es 
kann dies geschehen, weil die Stämme gleichgerichtet imd vom Jungwuchs abge- 
wendet nebeneinander im Schlage liegen und daher jeder Stamm für sich zugäng- 
lich ist, ohne daß ein Beiseiteschaffen fremden Holzes oder ein seitliches Aus- 
weichen notwendig wäre, wie so oft im Großschlag. Dazu ist die Bahn zum 
nächsten Weg frei von hohem Anflug, so daß auch ein frem- 
der Fuhrmann kaum größeren Schaden stiften kann, als ein Beauftragter der Ver- 
waltung ; die ganze Schlagordnung bürgt dafür! 

Ein Anrücken des Stammholzes auf Kosten der Verwaltung ist somit voll- 
kommen überflüssig, denn es würde eine Vermehrung der Arbeit und damit eine 
Verteuerung bedeuten, wenn an demselben Gregenstand verschiedene Arbeiter 
bezw. Fuhrleute zweimal zu verschiedenen Zeiten sich zu schaffen machten, wäh- 
rend die ganze Arbeit (Anrücken und Abfuhr) in der Regel in einem Zug 
erledigt werden kann. 

Vorstehendes bezieht sich selbstverständlich nicht auf solche Fälle, wo das An- 
rücken aus anderen als rein waldbaulichen Gründen notwendig oder zweckmäßig ist, 
also zum Beispiel wegen außerordentlicher Geländeschwierigkeiten, wegen Mangels 
an Schlagwegen usw. 

Dazu kommt, daß ja etwaige Schäden im Anflug gerade am Blendersaum 
zu ihrer Ausheilung und Ergänzung auf natürlichem Wege stets reichlich Zeit 
haben. 

Der Einwand, der dahin geht, der Fuhrmann des Käufers werde die 
Stämme nicht in der gewünschten Weise und Richtung entfernen, ist unbe- 
gründet, und zwar deshalb, weil sich dessen Interesse in bezug auf die Art 
und Weise und die Richtung des Anrückens vollkommen mit demjenigen der 
Wirtschaft deckt. Wir sehen dabei ganz ab von den Polizei- oder Vertragsstra- 
fen, die dem Abführenden im Falle von Beschädigungen selbst bei mangelhafte- 
ster Aufsicht immerhin drohen. Es bedarf nämlich, wie wir glauben, gar keiner 
besonderen polizeilichen Ueberwachung, um eine geordnete Abfuhr aus dem Schlage 
zu sichern, denn der Fuhrmann 'würde sich selbst schaden, wollte er der ange- 
gebenen Richtung nicht folgen. Er schafft den einzelnen Stamm mit geringstem 
Widerstand und geringster Mühe weg, wenn er ihn am dünnen Ende faßt und 
geradlinig durch das alte Holz über anflugfreien Boden hin zum nächsten Weg 
schleift, um ihn dort zu verladen. Er macht aber dabei gleichzeitig auch gering- 
sten Schaden am Jungwuchs. 

Wollte er, vrie unterstellt wird, anders verfahren und dabei den Jungwuchs 
schädigen, so würde er sich dabei selbst die Arbeit unnö- 
tigerweise erschweren, denn er müßte alsdann den Stamm entweder 
umschwenken oder mit dem dicken Ende voran wegschleifen, was bei- 
des bekanntlich mit großen Schwierigkeiten verknüpft ist und meist die Ueber- 
\iindung großer Hindernisse bedingt, müßte er doch alle diese Arbeiten im mehr 
oder weniger dichten Gestrüpp der Ansamung ausfüliren. Er fände nach hinten 
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den dichten Wall der fertigen Verjüngung, der eine sichere Schranke bildet und 
ihn ganz von selbst nach der anderen Seite weist. 

Wir können uns des Eindrucks nicht erwehren, als glaube man zuweilen in 
forstlichen Kreisen, der Fuhrmann wüte zu seinem Vergnügen sinnlos darauf los, 
es mache ihm besondere Freude, Jungwuchs zu zerstören, Stämme umzuschwenken 
oder mit dem dicken Ende voran wegzuschleifen und dadurch den Boden aufzu- 
pflügen. Das ist durchaus irrig ! Wo er solches tut, verfolgt er le- 
diglich seinen Zweck raschester Abfuhr des Holzes 
und an dem entstehenden Schaden trägt stets die verkehrte räumliche Anord- 
nung des Ganzen, die ihm sein, an sich doch durchaus auch im Interesse der 
Wirtschaft liegendes Streben erschwert, einen großen Teil der Schuld. 

Im Schaden, den die Fuhrleute verursachen, tritt nur die Tatsache in die Er- 
scheinung, daß sich die Interessen der Fällung imd des Anrückens nicht in Ein- 
klang befinden ; die Holzhauer warfen ihre Stämme dahin, wo dies ihren 
Zwecken am meisten entsprach und der Fuhrmann mochte dann sehen, wie er 
seine Aufgabe erfüllen konnte ! Nun ist es aber Aufgabe der räum- 
lichen Anordnung des Ganzen, also des Betriebssy- 
stems, dafür zu sorgen, daß jene Interessen sich von 
Haus aus imEinklang befinden, und wo dies nicht der 
Fall ist, trifft also den räumlichen Aufbau des Ganzen 
die Schuld an den entstehenden Anrückschäden. 

Man mag uns glauben: Auch die Fuhrleute ziehen glatte Arbeit bei zweck- 
mäßiger Anordnimg des Sclilags einem mühevollen Stämmeschwenken und -bei- 
seiteschaffen im kniehohen Anflug vor. Sie machen solche waldschädliche Arbeit 
nur, wo ihnen keine andere Wahl bleibt, denn auf dem Rücken können sie die 
Stämme nicht wegtragen ! Statt den Fuhrleuten nur als Polizeibeamter gegen- 
überzutreten, nehme man sich die Mühe, ihnen häufig bei ihrer schweren Arbeit 
zuzusehen und ihre Aufgabe mit ihnen zu besprechen, dann werden solche Ein- 
wände, wie sie gegen unser Verfahren erhoben worden sind, bald verstummen. 

Auch der Fuhrmann wird die Vorteile einer guten räumlichen Ordnung des 
ganzen Betriebs zu schätzen A^issen. 

Nur in e i n e m Fall liegt auch bei unserem Verfahren Gefahr für den Jung- 
wuchs vor, und müssen Vorsichtsmaßregeln getroffen werden, das ist bei ersten 
Schlägen, die einem Weg entlang angelegt werden und somit das übrige Holz 
für die Zukunft vom Weg abschneiden. Hier kann zwar, wo Ansamung noch fehlt 
oder ganz klein ist, der erste, und gegebenenfalls auch noch der zweite Schlag 
nach rückwärts auf den Weg hinaus geschafft werden, und in diesem Fall natür- 
lich auch die Wurfrichtung eine andere sein; besonders empfiehlt sich dieses Rück- 
wärtsschaffen des Holzes da, wo von Hang wegen aus bergabwärts gehauen 
\iird. Sobald aber dann die Ansamung reichlicher und stärker geworden ist, darf 
nicht mehr nach rückwärts angerückt werden, und muß, bis sich Käufer und Fuhr- 
leute daran gewöhnt haben, durch Bekanntgabe, Verkaufsbedingungen oder Ab- 
schrankungen das Rückwärtshinausschaffen des Holzes verhindert werden. Bald 
wird sich dann aber der Wall des Jungwuchses längs des Wegs geschlossen haben 
und die Abschrankung selbst besorgen, ein Zustand, der sich dadurch beschleu- 
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nigen läßt, daß man den ersten Saum sofort mit kräftigen Pflanzen künstlich anbaut. 

Unterstützt \\ird das Einhalten der normalen Anrückrichtung weiterhin 
durch Anlage zweckmäßiger Schlagwege, wovon später die Rede sein soll. So- 
viel vom Stammholz! 

Die übrigen Sortimente, Brennholz, Stangen und Reisig, werden, \iie dies 
wohl meist, außer bei Kahlschlag, üblich ist, durch die Holzhauer nach vorne 
in das Altholz, noch besser an den nächsten Schlagweg angerückt. 

Bleibt das Reisig unaufbereitet im Schlage liegen, wie dies beim Nadelholz 
meist der Fall ist, so bildet es eine Gefahr für die junge Ansamung und muß da- 
her, wie in allen Verjüngungsschlägen, auf Haufen gebracht werden. Da diese 
Haufen nicht selten lange liegen bleiben und dann die Ansamung unter sich er- 
sticken würden, werden sie womöglich auf ujibesamten, verrasten oder unerwünscht 
bestockten Stellen angelegt. Bei Bodenverwilderung bieten Haufen, die lange 
liegen bleiben und dann vielfach auch die Nadeln usw. zurücklassen, den Vorteil, 
daß sie die lebende Decke ersticken und so noch nachträglich ein günstiges Keim- 
bett liefern können. Fehlen solche Stellen, d. h. sind die Flächen schon vollkommen 
besamt, so muß das Reisig entsprechend weit nach vorw'ärts gebracht werden. 
Dies ist dadurch erleichtert, daß die Stämme immer schon in gleicher Richtung 
geworfen \^nirden, somit Reisig fast nie in der Zone der ältesten Ansamung anfällt 
und der Weg in der Anrückrichtung immer schon um Stammlänge gekürzt ist. 

Die Besprechung der Ernte und ihrer Gefahren für die Ansamung gibt uns Anlaß, 
auf eine bei der Großschlagwirtschaft übliche Ungenamgkeit im Sprachgebrauch 
aufmerksam zu machen, die zu manchen Mißverständnissen und falschen Auffassungen 
führt. Man pflegt nicht zwischen „A nsamungen'' imd „V e r j ü n g u n g e n" 
zu unterscheiden und spricht z. B. von „schön gelungenen Verjüngungen", wo sich 
unter dem gelockerten Schirm des Altholzes eine reiche Ansamung eingestellt hat und 
hochgewachsen ist. Man ist geneigt, dies als wirtschaftlichen Erfolg zu betrachten 
und daraus die Anschauung abzuleiten, daß sich mit Hilfe von Schirmgroßschlägen 
leicht schöne Verjüngungen erzielen lassen. Man gibt sich mit dieser Bezeichnung 
und der daraus abgeleiteten Auffassung einer schweren Selbsttäuschung hin. Volle 
Ansamungen unter Schirmstand sind noch lange keine 
gelungenen Verjüngungenl Um dies zu werden, müßte erst die Fläche 
vollkommen vom Alt holz geräumt sein. Es müßte nach der Räumung die volle An- 
samung noch vorhanden sein, dann erst könnte man von einer gelungenen Verjüngung 
der Fläche sprechen. Das aber ist in den meisten Fällen nicht zu erwarten, das schöne 
Bild der ,, Ansamung" wird durch die Nachhiebe ganz oder teilweise wieder zerstört, von 
ihr wird meist für die wirkliche ,,Verjüng\mg** nicht viel übrig bleiben! 

Von einer gelungenen Natur Verjüngung können wir sonüt nur nach voller Räu- 
mung der Fläche vom alten Holz sprechen; die vorher vorhandenen Ansamungen bil- 
den eine waldbauliche Vorstufe der Verjüngung, nach der über den schließlichen Er- 
folg nicht ohne weiteres geurteilt werden kann, weil noch die Ernte und ihre Gefah- 
ren über die Anflüge hinweggehen werden und nur das als „Verjüngung" gelten kann, 
was schließlich von den ersten Ansamungen übrig bleibt und das ist beim Großschlag 
oft recht wenig! ^^. 

5. Der Zustand der Schlagfläche nach Ernte und Abfuhr. 

« 

Es wird sich nur selten erreichen lassen, daß die Erntefläche seitens der Käu- 
fer vollkommen vom Abfall der Ernte, von Zweigen, Spänen und insbesondere 
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Rindenstücken („Räppelrinde'' bei unvollkommener Entrindung der Stämme 
im Winter) geräumt wird. Ein wichtiges Erfordernis des Blendersaumschlags, 
das dieser übrigens mit allen Naturverjüngungsmethoden teilt, ist daher das 
Reinhalten der Verjüngungsfläche vom Schlagabraum. 
Dasselbe ist wohl nicht unbedingt notwendig, aber es ist von besonderer 
Bedeutung für raschen Erfolg und Lü c kenlo si gkei t 
der Ansamung. Wollen wir in kürzester Zeit gute Ansamung erzielen, so 
bedarf die Schlagfläche entsprechender Pflege durch Wegräumung alles zurück- 
gebliebenen Reisigs usw. vor der Samenkeimung, denn diese zunächst noch ganz 
unzersetzten Gegenstände decken den Boden, schließen ihn nach oben ab, und 
was das gefährlichste ist, sie erhitzen, wo irgend ein Sonnenstrahl hintrifft, die 
Oberfläche, besonders unter der Wirkung der Mai- und Junisonne und versengen 
die noch zarten Keimlinge. Ganz besonders auffallend ist das massenhafte Ab- 
sterben der Keimlinge zwischen der umherliegenden Räppelrinde, die sich be- 
sonders stark erhitzt. Das Entfernen dieser Abfälle wird vielfach unentgeltlich zu 
erreichen sein durch Abgabe an Unbemittelte oder durch Abrechen zusammen 
mit einer lästigen lebenden (Moos) oder toten Bodendecke seitens des Käufers 
der letzteren, wovon später. Bei reichem Samenjahr, hoher Ansamungsfähigkeit 
des Bodens imd langsamem Vorrücken des Schlags mag die Arbeit unterbleiben, 
da der Abraum gerade am Blendersaum infolge fortgesetzter Beschattung immer- 
hin weniger schaden kann, als bei andern Schlagformen, und da er hier imter der 
Einwirkung einer gleichmäßigen Bodenfeuchte bald seine anfangs ungünstigen 
Eigenschaften verliert, auch die durch seine Schuld zimächst unbestockt geblie- 
benen Platten sich nachträglich besamen können. Bei erschwerter Ansamung 
dagegen und bei Beschleunigung der Verjüngung wird man auch am Blendersaum, 
falls das Material unver\*'ertbar, die kleinen Kosten nicht scheuen dürfen, den 
Abraum sorgfältig auf Haufen oder in Vertiefungen zusammenrechen oder ge- 
gebenenfalls verbrennen zu lassen. Der raschere und reichere Erfolg der An- 
samung wird den Aufwand reichlich lohnen, denn durch das Herumliegenlassen 
kann die Besamung verhindert, oder mindestens um Jahre verzögert werden, oder 
es kommt doch der Jungwuchs unregelmäßig an, was zu Ergänzungskosten 
führt, die stets viel höher sind als der Aufwand für das Unschädlichmachen 
des Schlagabraums. 

Den Rechen, der im Uebermaß gebraucht, dem Wald 
großen Schaden bringen kann, sollte man darum nicht 
ganz aus dem Walde verbannen! Weiteres über Behandlimg der 
Bodendecke, insbesondere die Benützung des unverkäuflichen Nadelreisigs zur 
Vernichtung lebender Pflanzendecken s. später. 

6. Stockholznutzung. 

Noch eines Gegenstands müssen \iir bei Besprechung der Ernte gedenken, 
der nicht selten gegen die Naturverjüngimg und zugimsten des Kahlschlags ins 
Feld geführt Tiird, und der auch gegen unsere Vorschläge mehrfach angeführt 
worden ist, es ist die Nutzung des Stockholzes. 
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Mag dieser Einwand anderen Natur verjüngungs verfahren gegenüber ört- 
lich ins Gewicht fallen, gegen den Blendersaum ist er jedenfalls nicht gerecht- 
fertigt, haben wir doch schon oben die Baumrodung für den Blendersaum der 
Fällimg mit Axt und Säge vorgezogen (S. 50). Hier können nicht allein die Stöcke 
ohne weiteres gewonnen werden, sondern wir möchten die Stockholznutzung für 
bestimmte Oertlichkeiten und in bestimmter Form geradezu empfehlen. Verfasser 
hat schon oft sehr schöne Ansamimgen, besonders von Lichthölzem (Kiefer) auf 
Stocklöchem am Nordrand beobachtet. Auch K i e n i t z bestreitet in der Zeit- 
schrift für Forst- und Jagdwesen 1910 S. 224 auf Grund eigener Erfahrung in 
Kiefernschlägen die Richtigkeit der Behauptung, daß Natur Verjüngung und Stock- 
rodung sich gegenseitig ausschließen. Für den Großschlag trifft jene Behaup- 
tung allerdings zu, man darf sie jedoch nicht generalisierend auf den hier in Rede 
stehenden Saumschlag übertragen. Daß Teile vorhandener Ansamung bei der 
Stockrodung wieder zerstört werden, ist allerdings auch hier nicht immer zu ver- 
meiden, weshalb es zum Beispiel meist zweckmäßig sein wird, auf Entnahme von 
Stöcken aus der Mitte geschlossener Jungwuchsgruppen zu verzichten. Im üb- 
rigen aber bietet das Stockgraben im Blendersaum entschiedene Vorteile durch 
die damit verbundene Boden verwxmdung, die den Verlust an Ansamung meist 
reichlich wiederersetzen dürfte xmd die namentlich den Mischwuchs fördert. Die 
Stockplätze befinden sich ja unter gelockertem Nordrand oder auf denk Außen- 
saum, also in bester Ansamungslage, werden sich daher rasch wieder besamen 
und können besonders einer reichlichen und rechtzeitigen 
Beimischung von Lichthölzern sehr förderlich sein. 
Tut Eile not, oder bleibt die natürliche Ergänzung aus, so werden die Plätze durch 
Saat oder mit Ballen aus der Umgebung ra.ch und billig in Bestückung gebracht. 
Gerade wo Lichthölzer oder im Altholz fehlende Holzarten systematisch beige- 
mischt werden sollen, wird Stockrodung beste Dienste leisten. 

D. Die Wirkung auf den Boden. 

Betrachten wir nun vom Gesichtspunkt der Natur verjüngimg aus die Wir- 
kung der besprochenen Hiebsführung zunächst auf 
den Boden und seine Bedeckung, so ist dieselbe für den reinen 
gelockerten Nordrand eine in die Augen fallende, nicht selten verblüffende. Nach 
kurzer Zeit zeigen sich, selbst auf dem vorher durch Trockenheit toten Grunde, Merk- 
male, die auf einen, dem geschlossenen Innern wie allen anders gerichteten Rändern 
gegenüber höheren und ununterbrochen vorhandenen Feuchtigkeitsgehalt der 
Oberfläche hinweisen. Boden, der vorher eine tote Decke, vielleicht sogar eine 
starke Moder- oder Trockentorfschicht besaß, oder der mit gelbgrünem trocke- 
nem Hypnum überzogen war, belebt sich sofort durch Ansiedlung von Schatten- 
pflanzen, die frischen und tätigen Mullboden anzeigen, \ind zwar in den für Be- 
samung mit Holzpflanzen unschädlichen Formen, so daß keinerlei Bodenver- 
wilderung droht. Besonders fällt in die Augen, wie der blaßgrüne Hypnumtep- 
pich des Nadelwalds sich mit den dunkel saftgrünen Polytrichumarten und ihren 
Ve^^^'andten durchsetzt und allmälilich von ihnen verdrängt \i'ird. Aus dem noch 
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lockeren kurzen Polytrichumteppich sprießen nun üppig blaugrüne Anflüge 
der Fichte (vielfach mit bläulich bereiften Nadeln, dem Zeichen besonde- 
ren Wohlbefindens), der Tanne, der Kiefer usw. hervor, ebenso wie i^üchsige Laub- 
holzpflänzchen aller Art. Alle zeigen die Merkmale besten Gedeihens und Wohl- 
befindens. Die lebhaften Farben dieses Bilds haben dem Verfasser — anfangs 
unbewußt — jene Pflanzen, insbesondere die Moose, zum untrüglichen Weiser für 
bestes Keimbett und normale Bodentätigkeit gemacht, ja selbst zum Weiser für 
die Himmelsrichtui}.g, nach der das Altholz deckend vorliegt. Es wäre sehr er- 
wünscht, der Entwicklung ui?.serer Flora am Nordrand auf verschiedenen Stand- 
orten in diesem Sinn weiter nachzugehen; auch Oxalis, Luzula und andere Ar- 
ten scheinen uns richtige Saumstellung anzuzeigen. 

Ganz unverkennbar gehen ferner im Boden selbst und dessen 
toter Bedeckung, sobald beide in den Bereich der Blendersaumstellung 
gelangen, Veränderungen vor sich, die für Besamung und Jungwuchs günstig 
sind. Auch nach dieser Richtung wären vergleichende Untersuchungen sehr er- 
wünscht. 

Wertvolle Winke nach dieser Richtung gab P. E. Müller schon 1887 in 
seinen „Studien über die natürlichen Humusformen und deren Einwirkung auf 
Vegetation und Boden" bei der Untersuchung über die Bedeutung der Regen- 
würmer für den Boden. Er sagt z. B. auf S. 292: „Schutz, Schatten, Deckung 
für den Boden und Frische in demselben sind, nach allem, was wir bis jetzt dar- 
über Ibissen, die Hauptbedingungen des Lebens und der Tätigkeit der Regen\*'ür- 
mer, und darauf muß der praktische Forstmann in höherem Grade als früher sein 
Augenmerk konzentrieren, und zwar um so stärker, je mehr der Boden dem Ver- 
lust dieser Eigenschaiten ausgesetzt ist." Welche Hiebsweise vermöchte in bezug 
auf Schutz, Schatten, Deckung und Erhaltung der Bodenfrische günstiger zu 
wirken als der Blendersaum ? Und weiter imten heißt es : „Auf frischem, nament- 
lich lehmigem Boden sind die offenen Stellen und Säume der Bestände beson- 
ders an der Nordseite^) derselben mit einer üppigen Vegetation kraut- 
artiger Pflanzen, namentlich von Gräsern, bedeckt und eine nähere Untersuchung 
ergibt, daß der Boden mit Regenwurmexkrementen bedeckt ist, und sich über- 
haupt in einem physikalisch günstigen Zustand befindet. An solchen Stellen wür- 
den Schutzmittel, um die Bearbeitung des Bodens zu fördern, offenbar über- 
flüssig sein." 

Aus diesen Beobachtungen erklärt sich wohl manches im Verhalten des Blen- 
dersaums ! Wenn die von Darwin, P. E. Müller und anderen (vgl. M ü 1- 

1er, „Studien über die natürlichen Humusformen " 1887 S. 272 ff.) 

gemachten Beobachtungen und daraus abgeleiteten Folgerungen zutreffen, so 
bilden dieselben eine wertvolle Stütze für die Theorie des Blendersaumschlags, 
worauf zuerst Ramm hingewiesen hat. Es wird gerade unter dem gleichmäßig 
frischen und kühlen Nordrand eine reiche Regenwurmfauna erwachsen, die dem 
geschlossenen gleichaltrigen Altholz fehlt; und diese nützlichen Tiere werden 
dem stetig und langsam vorrückenden Hiebe des Blendersaums folgen, mitwan- 



1) Von uns gesperrt I 
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dem, also stets sofort in reicher Zahl tätig am Platze sein, während im Großschlag 
bei der plötzlichen Lichtung auf großer Fläche zum Zweck natürlicher Ansamung 
ein entsprechender Bestand von Tieren nicht vorhanden ist und sich durch Ver- 
mehrung aus den in sehr geringer Zahl vorhandenen Individuen nur langsam ent- 
wickeln wird. Die der Bodengare bedürftigen Keimlinge der Holzpflanzen wer- 
den somit hier erst spät die ihnen zusagenden Bodenbedingungen finden 
und sich daher nach der Lichtung nur langsam und zögernd ein- 
stellen, wie wr dies ja in der Tat fortgesetzt beobachten können, — viel lang- 
samer, als die weniger empfindlichen Gräser und Unkräuter, deren Keimlinge 
jenen zuvorkommen und den Grxmd zu der nicht selten nachfolgeiiden Verrasung 
der Fläche legen. 

Wenn demgegenüber der Blendersaum durch sein langsames und stetiges 
Vorgehen der unter ihm besonders reichen Bodenfaima Zeit läßt, nachzurücken 
und die oberen Bodenschichten zu bearbeiten, so vrird auch, selbst bei einer mäch- 
tigen Schicht unvollkommen zersetzter organischer Substanz, bei diesem Verfah- 
ren eine eigentliche Bodenbearbeitung oder Entfernung der Bodendecke sich in 
vielen Fällen als entbehrlich erweisen — eine Annahme, die freilich noch des Er- 
weises durch exakte vergleichende Versuche bedarf. 

Was die Begrünung der Nordränder betrifft, so weichen unsere Wahrneh- 
mungen, wie schon oben mitgeteilt wurde, insofern von den eben zitierten An- 
gaben P. E. Müllers etwas ab, als wir eine solche nur für die etwas ent- 
fernteren Teile des Außensaums bestätigen können, während in der Nähe des 
Rands und ijunerhalb desselben die Holzgewächse entschieden mehr Neigung zei- 
gen, sich anzusiedeln als Gras und Unkräuter. Diese letzteren scheinen uns das 
Optimum ihres Gredeihens mehr am Außensaum des Ostrands zu 
finden, wo sie meist dicht geschlossen erwachsen und daher keine Nachbesamung 
der Fläche zulassen, während sie am Nordrand so zögernd erscheinen und einen 
so lockeren Bestand zu bilden pflegen, daß eine Nachbesamung der Holzarten 
fast immer durchdringen kann. Natürlich gibts auch hier Abweichimgen bei den 
verschiedenen Standorten. 

E. Die Besamung der Fläche. 

Einfluß auf den Gang der Besamung unserer Erntefläche, in gewissem Maß 
schon auf den des Hiebs, übt natürlich das Reifen keimkräftigen Samens auf dem 
Altholz. Wir setzen hier das Vorhandensein einer voll mannbaren Bestockung 
voraus, die überdies durch Erziehung auf ihre nimmehrige Aufgabe, Mutter- 
bestand zu werden, vorbereitet ist. 

Unter dem Einfluß des Seitenlichts aus dem benachbarten Schlag oder kräf- 
tiger Durchforstung ist nicht selten schon bei Eintritt in das Verjüngungsstadium 
ein Stamm kleiner Holzpflänzchen, meist der Schattenholzarten, auf der Fläche 
vorhanden. Im Moos versteckt und unbeachtet fristen sie zwar ein kümmerliches 
Dasein, sind aber als Grundstock der neuen Bestockung für die nachfolgende Ver- 
jüngung sehr wertvoll, deim diese Pflänzchen besitzen schon beim ersten Hieb 
ein gutes Wurzelvermögen und warten nur auf die Zeit der Lichtung, der gestei- 
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gerten Befeuchtung und Bodentätigkeit, um rasch zu erstarken und so einen nach 
kürzester Frist in die Augen fallenden Ansamungserfolg zu zeigen. Sie bilden 
Mittelpunkte, um die sich neuer Anflug besonders gerne gewissermaßen kristalli- 
siert. Fehlt solcher Grundstock, so vergeht nach dem Hieb meist nicht allein eine 
Reihe von Jahren, bis dessen Wirkung offensichtlich zutage tritt, d. h. bis sich 
die erst in den folgenden Jahren allmählich ankommenden Sämlinge langsam 
emporgearbeitet haben — es sei denn, daß dem Hieb sofort reiche Samenjahre 
folgen — sondern es entsteht infolge der Verzögerung insbesondere auch die Ge- 
fahr vorzeitiger Verrasung. Der Wert solcher Vorbesamung, besonders der Schat- 
tenhölzer im Mischwald, bedarf daher keines Beweises und zeigt uns aufs klarste 
die große Bedeutung, • die eine recht zeitige Vorbereitung von Bestockung und 
Boden für eine nachfolgende rasche und erfolgreiche Abwicklung der Ernte und 
Verjüngung haben muß. Wurde eine solche frühzeitige Vorbereitung (z. B. durch 
leichte Lockerung des künftigen Verjüngungsstreifens, durch Entnahme des vor- 
handenen Unterstands, durch Entfernung einer starken Bodendecke und beim 
Uebergang zum Blendersaumschlag oder am Anfang des Hiebszugs durch Abtrieb 
der Trauf bäume usw.) versäumt und steht nicht ein reiches Samen jähr vor der 
Tür, so wird es dich stets viel mehr empfehlen, fürs erste die Saat oder Pflanzung 
zu HiUe zu nehmen, als den Verjüngungsgang über Grebühr zu verzögern und die 
Fläche dabei der Gefahr der Bodenverwilderung auszusetzen. 

Was nun die „Samenjahre" im besonderen betrifft, die beim Groß- 
schlag, zumal beim Schirmschlagbetrieb, eine so entscheidende Rolle spielen, weil 
sie die ganze Hiebsführung und deren Erfolg bestimmen, so fällt ihnen am Blen- 
dersaum — außer etwa bei der ersten Einleitung der Verjüngung — keine den 
Hiebsgang bestimmende Rolle zu. Vergleiche des Verfassers Ausführungen im 
Forst\iissenschaftlichen Zentralblatt 1909 S. 127. 

Beim Schirmschlag, dessen Verhalten wohl den meisten Lesern unwillkürlich 
vorschwebt, wenn sie sich mit Vorschlägen über Naturverjüngung beschäftigen^), 
ist die Sache allerdings anders. Hier werden große Flächen gleichzeitig 
auf Besamung vorbereitet. Zu vollem Erfolg muß daher auch hier die ganze 
Fläche gleichzeitig möglichst lückenlos und dicht 
mit Keimen besät werden, sollen nicht die unbesamt bleibenden 
Teile nachher der Bodenverwilderung verfallen. Dasselbe fordert einerseits die 
dem Schirmschlag eigene Ungunst der Keimbedingungen, die einen großen Teil 
der Keime verloren gehen läßt und andererseits der starke spätere Abgang durch 
die Ernte des Altholzes. Diese und andere Momente begründen die Erfahrungs- 
tatsache, daß bei gleichzeitiger Verjüngung auf großen Flächen meist nur reich- 
lichste Ansamung, die sofort von der ganzen Fläche Besitz nimmt, zu entspre- 
chendem wirtschaftlichem Erfolge führt. Darum kennt die dem Schirmschlag 
ergebene forstliche Praxis auch nur das Rechnen mit reichen Samenjahren, 
mit „Mastjahren". 

Ganz anders liegen die Verhältnisse beim Blendersaum. Er rechnet nicht 
mit solchen Mastjahren und ihrer Wiederkehr allein, bedarf ihrer überhaupt 

1) Die Einwendungen, die gegen unser Saiuusch lag verfahren gemacht wurden, 
zeigen das aufs klarste. 
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nicht notwendig, denn er will die Verjüngung nicht mit einem Schlag auf großen 
Flächen durchführen, sondern schreitet langsam und stetig über die Fläche fort. 
Er ist daher, mehr als jede andere Form in der Lage, sich alle Jahre in voll- 
stem Maß zunutze zu machen, in denen überhaupt Samen erzeugt wird; und diese 
Jahrs sind, wie die Erfahrung lehrt, in den meisten Gegenden Deutschlands und 
bei den meisten Holzarten gar nicht so selten. Zumal im Mischwald trägt fast 
alljährlich die eine oder andere Holzart und tragen einzelne Individuen Samen, 
letzteres wohl auch in Reinbeständen, die im Siime von M a y r s Erziehungs- 
verjüngung auf ihre Aufgabe vorbereitet wurden. Dieser Samen wird, was die 
beflügelten Arten betrifft, vom Wind am Nordrand zuaiammengeweht, während 
die Vögel den schwerfrüchtigen dorthin tragen, so daß die Saumfläche auch beim 
schwächsten Samenertrag verhältnismäßig reich bedacht wird. 

Nur so läßt sich wohl der tatsäclüich zu beobachtende Reichtum der An- 
samungen und das Auftreten der verschiedensten Arten am Nordsaum erklären, 
auch dürfte, was Eulefeld (Allg. F. u. Jagdzeitg. 1908 S. 355) beobachtet 
hat, der in besonderem Maß gegen Spätfrost geschützte, dabei gelockerte und 
frische Nordrand selbst besonders reichlich und häufig Samen tragen. 

Alle diese Samen jähre im Sinne des Blendersaumschlags, d. h. Jahre, in de- 
nen Samen überhaupt erzeugt wird, vermag nun imser Blendersaum stets ohne 
besondere Vorbereitung voll auszunützen, da er zur Aufnahme der Samenkör- 
ner fortgesetzt ein bestes Keimbett in allen Stufen der Lichtstellung bereitstellt, 
— auf dem Imiensaum zur ersten Ansamung im Dunkelstand, wie zur Füllung 
der Lücken im Lichtstand; und auf dem Außensaum zur Nachbesamung im Frei- 
stand mit Seitenschutz gegen Süden. Dabei bedarf er nicht der großen Menge 
von Samen zu vollem Erfolg, wie der Großschlag; denn die günstigen Keimbe- 
dingungen lassen wenig, Ernte und Anrücken fast keinen Verlust erw'arten. Und in 
denjenigen Jahren, in denen nur wenig Samen erzeugt wird — in den Nichtmast- 
jahren — , ist dieser dafür meist besonders kräftig entwickelt und liefert mehr 
widerstandsfähige Keimlinge, als bei reichen Masten, so daß sich die Anflüge 
schwacher Samenjahre durch kräftige Pflanzen in lockerer Ver- 
teilung über die Fläche auszeichnen und denjenigen reicher Samen- 
jahre dadurch ökonomisch überlegen sind, daß sie keine Ausgaben für Verdün- 
nung verursachen. Wo aber Ergänzung notwendig ist, kann diese jeder- 
zeit, also auch zur rechten Zeit, dabei leichter und billiger erfolgen, als beim 
Großschlag. Gerade die lockere Mischung nicht nur ver- 
schiedener Holzarten, sondern auch der Individuen 
verschiedenen Alters unter dem Nordsaum ist ein be- 
sonderes Kennzeichen dieser Verjüngungsart und eben 
das Ergebnis der Besamung derselben Fläche durch mehrere wenig samenreiche 
Jahre. Welch hohe wirtschaftliche Bedeutung dieser Aufbau des Jungwuchses 
am Blendersaum in verschiedener Hinsicht, besonders für Herstellimg und Er- 
haltung der wirtschaftlich erwünschten Mischungen hat, wird sich später zeigen. 

Tritt dann zwischendurch ein wirkliches Mastjahr ein, so ist der Blendersaum, 
wie jeder andere Naturverjüngungsbetrieb in der Lage, mit dem sich bietenden 
Reichtum, der nicht selten sogar lästig wirkt, durch Jahre zu hausen, und zwar 
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um so länger, je mehr Schatten die in Betracht kommende Holzart örtlich erträgt. 
Die schwachen Nacbbesamungen der folgenden Jahre führen dann zu der uns be- 
sonders erwünscht scheinenden Zusammensetzung des Jungbestands aus ver- 
schieden alten Individuen. 

Will man sich aus reichen Samenjahren stets Ansamung auf längere Zeit in 
Vorrat halten, so greift man bei jedem Hieb vorsorglich mit leichter Lockerung 
weiter als sonst über den Verjüngungsstreifen hinaus und ist so jederzeit auf den 
Eintritt einer reichen Besamung vorbereitet, ohne im Samen jähr selbst hauen zu 
müssen. Auf der vorgelockerten Fläche vermögen sich nämlich die ankommen- 
den lichtbedürftigen Arten immerhin mehrere Jahre, die Schattenhölzer zumeist 
sehr lange, mindestens so lange zu halten, bis ihnen der nächste, ohnehin nach 
wenigen Jahren folgende Hieb Luft schaffen kann. Denn in der einen Ernte- 
zeit z\iichen Reifen und Keimen des Samens kann und soll der Hieb natürlich 
nicht auf allen Säumen herumkommen. Li diesem Jahr hat er sich zunächst ganz 
den am meisten drängenden Hieben zuzuwenden, d. h. denjenigen 
Säumen, an denen die Wirtschaft nach Maßgabe der Ausdehnung der vorliegen- 
den hiebsreifen Altersklasse oder der Hiebsbedürftigkeit der Bestockung den 
raschesten Hiebsfortschritt wünscht und denjenigen Orten, die 
vermöge ihrer Standortsbedingungen der Naturbesamung die größten Schwierig- 
keiten bereiten. Hier wie dort soll das reiche Samenjahr so intensiv als irgend 
möglich ausgenützt \^^rden, beziehungsweise die Verjüngung mit Hilfe desselben so 
weit als möglich fortschreiten. An den übrigen Orten kann erst im Laufe der folgen- 
den 3 — 4 Jahre nachgehauen werden, hier muß also jederzeit so vorgesorgt sein, daß 
sich die Pflänzchen für einige Jahre am Leben zu erhalten vermögen and diese 
Vorsorge ist ja durch einen richtig gestellten Blendersaum an sich schon getroffen. 

Rückt endlich der Altbestand von der gewonnenen Ansamung, sobald diese 
erstarkt ist, ab, so bleibt dem Jungwuchs bis zur vollen, auch seitlich nicht mehr 
gedeckten Freistellung immer noch einige Zeit übrig, um sich im Seitenschatten 
des Altholzes zusammenzuschließen und Lücken durch Nachbesamung zu füllen, 
was sogar jetzt noch nicht selten und in überreichem Maße geschieht. 

Daraus geht hervor, daß ein Warten auf „Samenjahre" und ein Rechnen mit 
„Samenjahren" beim Blendersaum weitaus nicht dieselbe Rolle spielt, wie beim 
Großschlag. Wir werden vielmehr, da fast stetig Samen erzeugt 
wird, auch mit stetiger Weiterführung der Verjüngung 
rechnen dürfen, und werden, wo Naturverjüngung trotz guter Boden - 
und Bestandespflege versagt oder wo besondere Eile nottut, künstliche Hilfe ' 
einem Warten auf „Samenjahre" vorziehen. Solche Hilfe wird übrigens am Blen- 
dersaum sicherlich in weit geringerem Maße eintreten müssen, als es nach heu- 
tigen Verhältnissen wohl meistens den Anschein hat. 

Mit dem Abrücken des Altholzes — auf besonders zur Verwilderung neigenden 
Böden schon vor demselben — ist dann auch der Zeitpunkt gekommen, die An- 
samung überall da zu ergänzen, wo eine Nachbesamung erfahrungsgemäß ausge- 
schlossen oder unsicher ist: auf verrasten, insbesondere nassen Stellen, auf ver- 
härtetem oder verdichtetem Boden, also z. B. auf alten Wiegen, in alten Bestandes- 
lücken usw., und zwar soll die Ergänzung womöglich erfolgen mit jungen aber 
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kräftigen, aus nächster Umgebung gewonnenen Ballen der erwünschten oder ge- 
eignetsten Holzart. Ebenso ist es nun Zeit, eine Durchreiserung des natürlich An- 
gekommenen vorzunehmen, wovon später die Rede sein soll. 

Noch ist hier mit einem Wort der Dichtigkeit der Ansamung 
zu gedenken, die der Blendersaum erzeugt. Guter Standort und reiche Samenjahre 
verbunden mit langsamem Hiebsfortschritt erzeugen nicht selten sehr dichte An- 
samung und bestätigen damit unsere Annahme von den günstigen Ansamungs- 
bedingungen, die der Blendersaum bietet. 

Dieses Uebermaß hat nun manchmal zu Bedenken Anlaß gegeben wegen der 
entstehenden, angeblich großen Reinigungskosten oder wegen der Schädigung 
des Wachstums im Falle einer Versäumnis rechtzeitiger Durchreiserung. 

Wir werden weiter unten auf die Bestandespflege näher einzugehen haben und 
möchten hier nur auf ein Moment hinweisen, das, wie \^nr glauben, alle solche 
Bedenken zerstreuen muß, nämlich auf den eigenartigen Aufbau der Blender- 
saumverjüngungen, der schon im bisherigen berührt wurde. 

Diese Verjüngungen sind nicht allein ungleichaltrig ^), wie dies ihrer 
Entstehung aus dem Ergebnis mehrerer Samenjahre entspricht, sondern sie sind 
überdies selbst an Stellen, wo sich nur Individuen eines einzigen Samenjahrs ein- 
gefunden haben, meist in bezug auf das Maß ihrer Jugendent\^icklung mehr oder 
weniger stark differenziert, denn ganz im Gegensatz zur Kunstverjün- 
gung sind Keimbett und Wuchsort für die einzelnen Pflanzen bei Naturverjün- 
gung an sich schon sehr verschieden beschaffen, ganz abgesehen von der Holz- 
artenmischung, von der später erst die Rede sein soll. Dieser Umstand ist sehr 
wichtig, da durch ihn auch ohne Eingriff der Wirtschaft stets 
einzelne Individuen schon vorweg ein Ueberge^wicht über ihre Umgebung er- 
langen und ihr vorauseilen, so daß für ein schädliches Gedränge, dessen Vorstel- 
lung jenen Einwendungen zu großer Dichtigkeit der Jungwüchse zugrunde liegt, 
im Blendersaum meist die Voraussetzup.gen fehlen. 

Im völligen Gegensatz zu dieser Ungleich Wertigkeit der In- 
dividuen am Blendersaum steht die volle Gleichwertig- 
keit derselben bei dichter Saat und Pflanzung, wo alle 
Individuen gleichaltrig sind und in der Regel einen vollkommen gleichartig vor- 
bereiteten Standort (Saatriefe, Pflanzetufe) haben, wo also die große Mehrzahl 
der Kämpfer gleiche Kräfte in den Kampf um die Vorherrschaft mitbringt, so daß 
sie sich meist im Kampf gegenseitig aufreiben und keiner siegen und keiner un- 
terliegen kann. Wie darf man da die Erfahrungen bei dichter Saat oder Pflan- 
zung ohne weiteres auf den Blendersaum übertragen? Das nennen wir „Ge- 
neralisieren"! Uebrigens gibt natürlich die Hiebsführung leicht die erforder- 
liche Handhabe, um einer unerwünschten Uebervölkerung im Jungwuchs vor- 
zubeugen. 



1) Natürlich nur ini engen Rahmen des grundsätzlich kurzen speziellen Verjün- 
gungszeit raunis . 
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F. Behandlung des vorhandenen Unterstands. 
(Nebenbestand, Unterbau, Vor wuchs.) 

Eine Frage muß hier noch berührt werden, die uns im Wald schon heute häu- 
fig entgegentritt und die sich künftig immer häufiger aufdrängen wird, es ist die 
Frage nach dem Verhalten der Blendersaumwirtschaft 
einem vorhandenen Unterstand gegenüber. Wir möchten — im gleich- 
viüchsigen Hochwald — unter dieser Bezeichnung alle Individuen zusammen- 
fassen, die sich beim Beginn der Verjüngung unterhalb des Kronendachs des Alt- 
bestands befinden, also weit zurückgebliebene Individuen des Nebenbestands, 
Unterbaupflanzen und Ergebnisse von Frühbesamungen (Vorwüchse). 

Finden wir solchen Unterstand, den meist der Zufall geschaffen (Entstehung 
aus ungleichaltriger Bestockung, vorzeitiger Lichtung, Schneedruck usw.), schon 
heute häufig unter den Beständen vor, an die wir mit der Absicht auf Verjüngung 
herantreten, so wird man sich wohl in Zukunft noch sehr viel häufiger, ja fast 
regelmäßig, mit derartigen Verhältnissen abzufinden haben; wenden sich doch 
die Anschauungen über Bestandeserziehung immer allgemeiner einem Uebergang 
von der Durchforstung zur Lichtung in der 2. Hälfte der Umtriebszeit zu. Solche 
Behandlung führt notwendig dazu, daß zur Zeit der Hiebsreife ein Unterstand 
vorhanden ist, sei es, daß ein Nebenbestand erhalten Ueibt, daß Unterbau statt- 
findet oder daß die Fläche sich vor der Zeit natürlich besamt. So fordert z. B. 
Mayr für seine Kleinbestandswirtschaft einen frühzeitigen Uebergang zur 
liichtung der reinen KJeinbestände verbunden mit Unterbau. Auch bei der 
Mischform, die hier vorgeschlagen werden soll, wird sich wohl neben einem 
zahlreichen Zwischenstand auf vielen Standorten auch ein Unterstand von 
Schattenhölzem erhalten. 

Solcher Unterstand im gleichwüchsigen Hochwald zeigt an, daß die Bestandes- 
krone den Luftraum nicht voll auszunützen vermag und den Boden nicht ganz 
deckt, sei es nun, weil die den Hauptbestand bildenden Individuen Lichthölzer 
sind, sei es infolge künstlicher Lockerhaltung des Kronendachs ; er ist daher gerade 
für unsere Zwecke der Naturverjüngung vor deren Einleitung ganz imentbehrlich, 
weil er den Boden reinhalten. Verunkrautung verhüten muß. Wir werden somit 
gerade beim Blendersaumbetrieb alle Sorgfalt anwenden, um solchen Unterstand, 
wo er vorhanden ist, bis zur Hiebsreife zu erhalten — nebenbei bemerkt auch 
schon darum, weil er Luftbewegung am Boden, also Entführung von Feuchtig- 
keit verhindert. 

Aus alledem geht hervor, daß wir in sehr vielen Fällen bei Beginn der Ver- 
jüngung einem solchen Unterstand gegenüberstehen werden. 

Wie verhalten wir uns nun mit Beginn der Verjün- 
gung diesen Individuen und ihren, den Boden mehr oder 
weniger unmittelbar überschirmenden Kronen gegen- 
über? 

Wir sehen bei diesen Erörterungen ab einerseits vom eigentlichen Zwischen- 
stand im Altholz (Individuen des Nebenbestands mit zwischenständigen Kronen), 
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der nach seiner Einwirkung auf die Ansamung zum Altholz selbst zählt und an- 
dererseits von demjenigen Vorwuchs, der in den künftigen Jungbestand mitein- 
w^achsen soll (wovon nachher die Rede sein wird), und betrachten zunächst nur 
den Unterstand, der für letztere Zwecke nicht mehr in Frage kommt. 

Soll er, das ist die Frage, im Blendersaumhieb als erster 
fallen, oder soll er bis zuletzt erhalten bleiben? 

Es lassen sich, theoretisch wenigstens, einleuchtende Gründe für beide Lö- 
sungen angeben. Nur exakte vergleichende Versuche können hier sichere Ent- 
scheidung treffen. Sie wären in hohem Maße erwünscht, waren jedoch dem Ver- 
fasser leider nicht vergönnt, so daß hier nur Schlüsse aus zufälligen Wahrneh- 
mungen desselben vorgetragen werden können. 

Mit dem Eintritt des Altholzes in die Verjüngung hat beim Unterstand die 
Funktion der Bodendeckung im Interesse des Altholzes ihr Ende erreicht, denn 
nunmehr soll ja der Boden den atmosphärischen Einflüssen zugänglich gemacht 
werden, damit eine neue Generation auf ihm die erforderlichen Lebensbedingimgen 
finde. Nun würde es naheliegen, dem Unterstand auch noch bei der Verjüngung 
selbst Aufgaben zuzuweisen und zwar solche der Deckung, die es ermöglichten, mit 
den Altstämmen rascher abzufahren, da dann auf anderem Wege für die noch 
längere Zeit notwendige Ueberschirmung gesorgt wäre. Der Vorteil dieses Ver- 
fahrens bestände darin, daß einerseits beim schließlichen Abtrieb des Unterstands 
geringe oder keine Schlagschäden zu befürchten wären, daß man somit die Vor- 
wüchse ohne Schaden viel länger über dem Jungwuchs stehen 
lassen könnte; und andererseits, daß diese Vorwüchse meist noch zu einer 
gewissen nutzbaren Stärke heranwachsen würden. 

Das entgegengesetzte Verfahren wäre, den Unterstand zuerst zu entfer- 
nen und so, ohne weiteren Eingriff in den Bestand selbst, dem Keimbett durch diese 
erste Ekitnahme einen ersten Grad der Belichtung und Befeuchtung zu gewähren. 

Verf. neigt nach seinen Wahrnehmungen stark der Annahme zu, daß dieses 
letztere Verfahren — frühzeitige Entnahme — in wald- 
baulicher Hinsicht das weitaus bessere, ja in den mei- 
sten Fällen das allein erfolgreiche sei, denn er hat bei der 
Naturverjüngung mit dem Belassen von Tannen- und selbst von Buchen- 
vorwüchsen — von Fichten gar nicht zu reden, da diese als Unterstand wohl selbst 
auf das Altholz mehr nachteilig als wuchsfördernd wirken — in bezug auf den Be- 
samimgserf olg nur schlechte Erfahrungen gemacht. Höhere Vor- 
wüchse scheinen uns die Ansamung in augenfälliger Weise zu verzögern, ja zu 
verhindern, offenbar infolge verschärften Lichtentzugs durch eine zweite Ueber- 
dachimg; nicht nur unter dem Schirm des Altholzes, sondern selbst am Nordrand 
wurde in mehreren Fällen die geringe oder doch verzögerte Ansamung gerade 
unter Buchen huschen beobachtet — Verf. hatte das Gegenteil erwartet! Unter- 
stand von Schattenhölzern wirkt zwar sehr intensiv in bezug auf Reinhaltimg 
des Bodens, läßt aber auch keine neue Ansamung aufkommen, daher seine große 
Bedeutung für unser Verfahren im Stadium der Erziehung! Mit Beginn 
der Verjüngung jedoch wird wohl allg^Bmein der Un- 
terstand zuerst fallen müssen! Wir können ihn ja auch im Bleu- 
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dersaum leicht entbehren, denn sein Hauptvorteil im Verjüngungsstadium, das 
Vermeiden von Schlagschäden, fällt gerade hier wenig ins Gewicht, da Schlag- 
schäden an sich selten vorkommen. 

Aus Praxis und Theorie lassen sich Beispiele für dieselbe Auffassung bei- 
bringen. Hugo Speidel, ein hervorragender Waldbaupraktiker, leitete die 
Verjüngung grundsätzlich mit der Wegräumung des Unterstands 
ein und M a y r fordert sogar Rodung des Unterstands zu Beginn 
der Schirmverjüngung. Dennoch möchten wir die endgültige Entscheidung be- 
sonders für den Blendersaum dem Ergebnis exakter vergleichender Versuche 
zuweisen, da es immerhin möglich ist, daß sich verschiedene Holzarten und Stand- 
orte ab\\^ichend verhalten. Es wäre unseres Erachtens eine dankbare Aufgabe, 
diese Frage durch einwandfreie Versuche vergleichender Art zu klären. Vielleicht 
unterzieht sich der eine oder andere Fachgenosse der Lösung derselben. 



Wenn wir bis zur vollen Klärung der Frage die Räumung des Vorwuchses 
als ersten Akt der Verjüngung für den Blendersaum zur Regel machen, so erlei- 
det diese doch gewisse Ausnahmen. In Frostlagen bedarf der 
fertige Jungwuchs noch ziemlich lange des Schirms, so daß, wollte dieser aus- 
schließlich durchs Altholz gewährt werden, entweder Fällungsschaden oder aber 
ein überaus langsames Vorrücken die Folge sein müßte. Hier wird es sich emp- 
fehlen, auch auf die Gefahr einer Erschwerung der Naturbesamung hin, geeignete 
Vorwüchse, wo sie zur Verfügung stehen, in gleichmäßiger Verteilung über die 
Fläche zu erhalten, damit sie dann späterhin den Frostschutzbestand allein oder 
zusammen mit einer geringeren Zahl von Altholzstämmen bilden. 

Auch die Wirkung einer anderen, schon oben berührten Eigenschaft des 
mit der Krone zum Boden reichenden Unterstands würden wir im Blendersaum 
nur sehr ungern missen, es ist das Verhindern schädlicher Luft- 
bewegung unter der Krone des Altholzes, denn diese unmit- 
telbar über dem Boden streichende Luft trocknet die Oberfläche stark aus. Wir 
finden solche Luftbewegung stets in besonderem Maß beim Schirmgroßschlag, 
während die Luftruhe am Boden ein Hauptvorzug der Blenderform ist. Wie er- 
halten wir uns nun diesen Vorzug des Unterstands auch im Blendersaum ? L u f t - 
bewegung am Boden ist im Blendersaum nur in einer 
einzigen Richtung zu fürchten, nämlich in der Schlag- 
richtung, also gewöhnlich Ostwest. Es handelt sich somit darum, das freie 
Hin streichen der reinen West- und Ostwinde über die Saumfläche zu ver- 
hindern. 

Zu diesem Zweck möchten \s'ir, besonders für an sich windige Orte, den Ver- 
such empfehlen — Verfasser hatte leider selbst keine Möglichkeit, ihn anzustellen 
— die gute, windabhaltende Eigenschaft des Unterstands unter Vermeiden seiner 
nachteiligen Wirkungen dadurch auszunützen, daß man, was beim Blendersaum 
keinerlei Hindernissen begegnet, Reihen von Vor wüchsen als 
schmale, senkrecht zum Schlagrand gerichtete Wände 
(also ge\^nssermaßen nordsüdlich verlaufende Kulissen) bis auf den Außen- 

Wagner, BlenderBaumschlag. 5 
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säum hinaus stehen läßt und zwar im Abstand von etwa 10 — 20 m, 
während dazwischen alle Vorwüchse entfernt werden. Vgl. Skizze Fig. 11. 

Bei Laubholzunterstand, insbesondere Buchen, wird es sich gegebenenfalls 
empfehlen, einen Teil der Individuen zu köpfen, damit eine möglichst dichte Hecke 

entsteht. Ohne Zweifel müßten 



Fig. 11. 

Belassen von Nord nach Süd 
verlaufender Unterstandstrei- 
fen zur Verhinderung von Wind- 
bewegung am Boden. 



:o 



>0 



•o. . .-"O 






o :• o 



solche verhältnismäßig niedrigen 
Wände, die ohne Kosten oder 
wirtschaftlichen Nachteil ent- 
stehen, einen heilsamen Einfluß 
auf Ankommen imd Gedeihen der 
Ansamung üben, weil sie wohl 
die wagrechte Luftbewegung un- 
mittelbar über dem Boden, nicht 
aber die schräg oder senkrecht 
von oben kommende Benetzung 
des Bodens verhindern. Sollte 
sich, wie wir vermuten, der Boden 
unmittelbar unter dem Vorwuchs- 
streifen nicht oder nur mangel- 
OqO Altholzstämme y:^-: Unterstand haft natürlich besamen, so wür- 
den sich die Streifen auf dem Außensaum später ohne viel Aufwand ergänzen 
lassen und gegebenenfalls Gelegenheit zur Beimischung nicht vertretener Holz- 
arten bieten. 



Aussen - 
säum 



Jnnen - 



so um 



noch 

unberährfen 

Bestand. 



ö: o d--: 



o ::p 
o 






. •. .0. . •.*o- • . -O; ■ • o ••.A-'-ri" 

..«..'.• O- • O . .O. . O. • • Q '. . o.-. . o* • 



Wir haben bisher vorausgesetzt, daß eine Uebernahme des Unterstands in den 
Jungwuchs nicht in Frage komme und es soll auch das Einwachsenlas- 
sen von Einzelvor wüchsen in den jungen Bestand ganz außer Be- 
tracht bleiben, da wir demselben nach unsern Wahrnehmungen in der prak- 
tischen Wirtschaft — außer etwa bei Lichthölzern — vollkommen ablehnend ge- 
genüberstehen. Anders können dagegen die Verhältnisse liegen, wo sich Vor- 
wüchse zu gut geschlossenen Gruppen und Horsten ver- 
einigt im Bestand vorfinden und wo es dann gelingt, sie ohne Zer- 
störung vom Schirm des Altholzes frei zu machen. Sind solche Vereinigungen, 
was heute allerdings beim häufigen Mangel einer zeitig vorausschauenden Pflege 
im allgemeinen selten ist (Periodenwirtschaft), nach allen Seiten abgedacht und 
von Schirmbäumen befreit, so sind sie weiterzupflegen und in ihrer Abstufung 
zu erhalten, d. h. es sind die Lücken langsam zu erweitern. Auf diese Weise werden 
die Gruppen am besten zum Einwachsen in den Jungbestand vorbereitet und dieses 
erfolgt, sobald der Blendersaum die Vorwnichsgruppe erreicht hat. Vorbedingung 
für den Uebergang solcher Vorwuchspartien in den Jungbestand ist somit beim 
Blendersaum neben guter Beschaffenheit ihrer Bestockung lediglich die recht- 
zeitiga Pflege, welche die Bildung von Steilrändern verhütet. Uebrigens 
erscheint es nur gerechtfertigt, T^irklich gut bestockte, aussichtsvolle Grup- 
pen und Horste einwachsen zu lassen, schon darum, weil solches Einwachsenlassen 
in vielen Fällen immerliin gewisse Schwierigkeiten für die W^irtschaft mit sich 
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bringt, z. B. für Abfuhr, Reinigung usw., in manchen Fällen auch zu Bedenken 
bezüglich des Aushaltens durch die ganze Umtriebszeit Anlaß gibt (z. B. die 
Fichte!). Nie soll aber beim Blendersaumbetrieb, wie sonst so oft, die hier unbe« 
gründete Furcht den Ausschlag geben, es möchte nach Entfernung der Vorwüchse 
eine natürliche Neubesamung der Fläche nicht wieder gelingen. 

Diejenigen Vorwuchshorste, die für das Einwachsen in den Jungbestand am 
meisten in Betracht kommen, verdanken ihre Entstehung zumeist den Lücken, 
die durch Schnee, Sturm, Insekten, Pilze, Blitzschlag usw. in noch nicht hiebs- 
reife Bestockung gerissen wurden, und die, wo es die Natur nicht selbst besorgte, 
durch eine sorgsame Wirtschaft auf künstlichem Wege wieder in Bestockung ge- 
bracht wurden. Mit solchen Lücken muß natürlich auch der Blendersaumbetrieb 
rechnen, trotz des verhältnismäßig gut gefestigten Aufbaus seiner Bestockang, 
er hat sogar bei seiner eigenartigen Form und Gruppierung der Altersklassen 
ein ganz besonderes Interesse daran, daß solche Schäden einen 
möglichst zweckmäßigen Ausgleich finden. Er wird stets darauf ausgehen müs- 
sen, die auf solchen Lücken entstandenen Vorwüchse mit Erfolg in die nach- 
folgende Generation herüberzunehmen; dazu aber müssen sie ent- 
sprechende Eigenschaften besitzen! 

Nach unsem Wahrnehmungen entstehen gerade auf diesem Gebiete im prak- 
tischen Betrieb manche ^wirtschaftliche Opfer durch Zuwachsverlust und unnö- 
tigen Kulturaufwand, die sich leicht vermeiden ließen da sie nur einem die Zu- 
kunft nicht überschauenden Vorgehen entspringen, oder der nicht rechtzeitigen 
und fortgesetzten Pflege des zuvor mit Aufwand Geschaffenen. 

Es mag daher bei der großen Bedeutung dieser Frage für den Blendersaum- 
schlag gerechtfertigt sein, hier allgemein auf Entstehung und Behandlung der 
Yorwuchsgruppen und -horste mit einigen Worten einzugehen. 

Vorwuchshorste, wie wir sie hier im Auge haben, entstehen im gleichwüch- 
sigen Hochwald meist auf Bestandeslücken, die ohne Willen der Wirtschaft, durch 
Einbrüche in die geschlossene Bestockung noch nicht am Hieb stehender Bestände 
oder Bestandesteile gebildet werden. Diese Entstehung beweist übrigens u. E. viel- 
fach — nicht immer! — daß im gegebenen Fall die richtige Zusammensetzung 
der Bestockung gefehlt hat, insbesondere der deckende Zwischen- und Unter- 
stand der Schattenhölzer. Wir glauben annehmen zu dürfen, daß solche Lücken 
in den meisten Fällen durch entsprechende Holzartenmischung und Erzieh ungs- 
maßregeln verhütet werden können (vgl. Grundlagen S. 209 [185 f.]), indem bei 
Verlust von Hauptbestandsindividuen der schattenertragende Zwischen- und 
Unterstand einrückt und die Löcher schließt. Wo solcher Nebenbestand fehlt, 
und die Natur nicht selbst durch Besamung der entblößten Fläche eingreift, muß 
nun allerdings seitens der Wirtschaft etwas zur Deckung des Bodens und wo- 
möglich auch zu dessen weiterer normaler Zuwachsleistung geschehen. Es wäre 
also zunächst zu besprechen, wie solche Bestandeslücken nach ihrem Einbruch 
zu behandeln sind. 

5* 
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Beim Wiederanbau der Lücken verfährt die Praxis, besonders in jüngeren 
Beständen, nicht selten nach einer Regel, die von wenig Ueberlegung zeugt, sie 
lautet : ,,Bepflanzung mit raschwüchsigen Holzarten!" 
Man kann da Erlen, Fichten, Weymouthskiefern usw. ver\vendet sehen. Es 
wird dabei von der, dem Fachwerksprinzip entsprungenen Vorstellung ausgegan- 
gen, daß die raschwüchsigen Gruppen und Horste dem durchbrochenen Bestand 
nacheilen und seiner Zeit wieder mit ihm abgeholzt werden können. Damit wäre 
dann die gestörte Abteilungseinlieit glücklich wieder hergestellt. Die ,, rasch wüch- 
sigen" Holzarten werden jedoch bei dieser Erwägung bezüglicli ihres wahren Cha- 
rakters schwer verkannt, denn sie leisten in den, meist vom Stangenholzalter ab 
einbrechenden Lücken keineswegs das, was man von ihnen erwartet. Sie 
sind nämlich gleichzeitig immer auch mehr oder weniger lichtbedürftig 
und eben nur da rasch^^üch8ig, wo ihnen eine entsprechende Lichtmenge zur Ver- 
fügung steht. Dies ist aber weder in kleineren Bestandeslücken, noch an den 
Rändern größerer Löcher der Fall. Dazu kommt die an solchen Orten begreif- 
licherweise besonders große Gefahr der Wildbeschädigung (Verbeißen, Fegen usw.) 
neben anderen Wachstumshemmnissen ! Nach unsern Wahrneh- 
mungen sind gerade Erle, Weymouthskiefer, Fichte 
usw. die für den vorliegenden Zweck ungeeignetsten 
Holzarten. Verf. hat nur selten, nie aber auf kleineren Lücken, einen 
entsprechenden Erfolg solcher Nachpflanzungen beobachten können, sie haben 
sich im Erfolg immer als mehr oder weniger große Kulturkostenvergeudung 
erwiesen. Der Fehlerliegt, wie wir glauben möchten, an der von 
Grund aus verkehrten Betrachtung der ganzen Frage. 
Denn diese kann bei Wieder bestockung von Bestandeslücken vom Stangenliolz- 
alter ab unseres Erachtens nicht lauten: Wie lassen sich die Lücken für den 
laufenden Umtrieb noch ausnützen ? Dazu genügt weder die zur Ver- 
fügung stehende Zeit, noch genügen die gegebenen Wachstumsbedingungen 
(Schatten). Beide weisen vielmehr auf den nächsten Umtrieb hin. 

Haben wir aber erkannt, daß wir im vorliegenden Falle nur für den zweiten 
Umtrieb arbeiten können, so kann auch unser Ziel nur sein, — je nach der Größe 
der Lücken und der Zeit bis zur Hiebsreife des Bestands — auf Erhaltung 
guter Bodenverfassung und bei größeren Lücken weitergehend auf 
volle und wuchskräftige Bestockung und glattes Ein- 
wachsen in den künftigen Bestand hinzuarbeiten. Hier spielen 
somit bei der Wahl der Holzart deren Schattenertragen, Wertszuwachs und 
Gesundbleiben bis in mehr oder weniger hohes Alter eine entscheidende Rolle. 

Man darf sich wundern, daß sich das Streben nach Starkholzzucht 
und hohen Umtrieben nicht in erster Linie solchen Gelegenheiten zuge- 
wendet hat, bei denen vom ökonomischen Standpunkt aus keinerlei Einwendimg 
möglich ist, und wo überdies, in gewissem Maß wenigstens, die äußeren Be- 
dingungen gegeben sind, um jene Halbschattenformen erstehen zu lassen, die, 
wie Düesberg nachweist, eine Vorbedingung für langanhaltenden Wertszuwachs 
und Entstehung besonders hochwertiger Nutzhölzer sind. 

Beim Wiederanbau von Bestandeslücken mit dem Ziel des Einwachsenlassens 
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in den künftigen Bestand sind daher für die Wahl der Holzart zwei Eigen- 
schaften bestimmend. 

1. Die Fähigkeit, den durch die Größe der Lücke gegebenen Beschattungsgrad 
so lange als erforderlich zu ertragen, ohne darunter dauernd zu leiden, wobei zu 
berücksichtigen ist, daß die Lücke sich im Laufe der Jahre in der Regel in erheb- 
lichem Maß verengt und mit Rücksicht auf Sturmgefahr, Rindenbrand usw. 
meist erst dann wieder künstlich erweitert werden darf, wenn die Zeit der Hiebs- 
reife des umgebenden Bestandes herannaht. 

2. Die Fähigkeit, auch einen wesentlich erhöhten Umtrieb nicht nur gesund 
zu überdauern, sondern auch durch anhaltenden Wertszuwachs lohnend aus- 
zunützen. 

Daraus geht klar hervor, daß für kleinere Lücken zumal im Schatten- 
holzbestand nur die eigentlichen Schattenhölzer — Buche und 
Tanne — in Frage kommen, auch wenn sie der zweiten Forderung nicht in vollstem 
Maße gerecht werden können. Von ihnen verdient die Buche überall da un- 
bedingt den Vorzug, wo Wildschaden zu fürchten ist. Verfasser hat eine sehr 
große Zahl von Pflanzungen auf kleinen Lücken kennen gelernt, die nach dem 
Schneedruck von 1886 ausgeführt worden waren; er hat dabei einen wirklichen 
Erfolg nur da feststellen können, wo — leider sehr selten — die Buche verwen- 
det worden war, fast nie zeigte sich ein solcher bei der Tanne und zwar infolge 
Wildverbisses, und noch weniger bei den andern, meist verwendeten Holzarten; 
die meisten Pflanzungen erwiesen sich im Erfolg als Kulturkosten Vergeudung. 

Wir möchten die Verwendung gerade dieser beiden, vom Großschlag viel- 
fach verdrängten Holzarten, der Buche und der Tanne — letztere nur mit Ein- 
zäunung — schon deshalb empfehlen, weil sich hier Gelegenheit bietet, diese Holz- 
arten wieder mancherorts heimisch zu machen, wo sie eine unverständige Wirt- 
schaft von großen Flächen verdrängt hat. Dazu halten beide den Boden in bestem 
Zustand und eignen sich gegebenenfalls auch zu hohem Umtrieb. Ihre höheren 
Gruppen und Horste werden im zweiten Umtrieb — nach guter Abstufung in den 
jüngeren Bestand eingeschlossen — wertvolle Dienste leisten, indem sie die um- 
liegenden, kräftig durcliforsteten Stan^enorte, wie jede ungewollt gelockerte Stelle 
im Bestand mit ihrem Samen imterbauen. Für das Einwachsen in den künftigen 
Jung\i'uch8 muß zeitig durch Abstufung und Anschlußpflanzung vorgearbeitet 
werden, damit die Gruppen nachher ohne Steilränder in die anrückende Natur- 
verjüngung eingefügt werden können. Beim Abtrieb werden sie einst wertvolle 
Starkhölzer liefern. 

Bei größeren Lücken, im Lichtholzbestand auch bei kleineren, tritt die 
erst geforderte Eigenschaft, des Schattenertragens, mehr zurück und dafür die 
letztere, Ausdauer und Wertzuwachs im höheren Alter, in den Vordergrund. Hier 
sind es je nach Standort insbesondere Eiche, Esche, Ahorn usw. und, 
wo das erforderliche Licht zur Verfügung steht, auch Kiefer und Lärche, 
denen Gelegenheit geboten ist, selbst bei sonst mäßig hohen Umtrieben zu wert- 
vollen Starkhölzern heranzuwachsen. Im laufenden Umtrieb werden sie es — 
zum großen Teil im Seitenschatten stehend, nur zu schlanken, dabei geraden und 
langschäftigen Stangen bringen, die zeitig vor dem Abtrieb des umgebenden Walds 
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kräftig durchhauen und an den Rändern freigestellt werden, während der Boden, 
8ofern er sich nicht vom Altholz her genügend mit geeigneten Holzarten besamt, 
durch Buchenunterbau gedeckt und die ganze Fläche umpflanzt wird. So vorbe- 
reitet werden dann die Gruppen und Horste, nachdem der Unterbau erstarkt 
ist, ohne Gefahr in den ihnen näherrückenden Jungbestand allmählich einwachsen, 
um im Lauf des neuen Umtriebs zu wertvollen Starkhölzern heranzureifen. In 
der Jugend ist — auch bei mäßigem Wildstand — Eingatterung nicht zu um- 
gehen. Wer deren Kosten scheut, spart doppelt, wenn er auch den Anbau der 
Edelhölzer unterläßt. 

Wir haben die Behandlung entstehender Lücken hier deshalb eingehender 
behandelt, weil das hier geschilderte Vorgehen imserem System eingegliedert 
werden soll. Dadurch glauben wir dem etwaigen Einwand von Haus aus die 
Spitze abzubrechen, daß im Falle von Verlieh tung oder Zerstörung mittlerer 
Altersstufen durch Naturereignisse, die ja trotz des vorgesehenen sichernden 
Aufbaus der Bestockung immerhin vorkommen kann, die strenge Anordnung der 
Altersklassen in schmalen Flächenstreifen (siehe II. Abschnitt) eine heillose Ver- 
wirrung in der räumlichen Ordnung des Systems und große Zuwachsverluste 
mit sich bringen müsse. Wir helfen uns dadurch, daß wir bei jedem Einbruch 
in die noch nicht hiebsreife Bestockung — sofern er nicht lediglich Bodenschutz 
durch Buchenunterbau notwendig macht — die freiwerdende Fläche sofort zur 
Benützung für den nachfolgenden Umtrieb durch zweckmäßigen Anbau vorbe- 
reiten und pflegen. 



Fassen wir unsere allgemeinen Betrachtungen der Methode nochmals kurz 
zusammen, so ist das Ziel dieser Hiebsführung eine ungefährdete und unter gün- 
stigsten waldbaulichen Bedingungen (Blenderstand und Nordrandstellung) er- 
folgende Naturbesamung und Jung^^oichsaufzucht. Der Blendersaumschlag 
greift zu diesem Zweck den zu verjüngenden Wald grundsätzlich von 
einer Seite, und zwar womöglich von Norden her an (Abweichungen von 
dieser Richtimg sind nur da zulässig, wo dies technisch unvermeidlich ist), und 
dringt in ihm ohne Stillstand erntend und verjüngend in Blenderhieben vorwärts. 
Dabei ist immer nur so tief in das Bestandesinnere einzugreifen, als dies Wirt- 
schaftszweck und äußere Umstände im einzelnen Fall erfordern. 



II. Der Einfluß der Holzart auf Schlagform und Hiebsweise. 

Bis daher wurde des verschiedenen Verhaltens der Holzarten kaum Erwäh- 
nung getan, denn dieses erfordert besondere, eingehende Betrachtung. Die ab- 
weichenden Ansprüche der verschiedenen Holzarten an Belichtung, Befeuchtung, 
Erwärmung usw. müssen notwendig in verschiedenster Weise abändernd auf den 
Hiebsgang einwirken und werden die Schmiegsamkeit der Methode auf hohe Probe 
stellen. Hier muß sich somit erweisen, ob unseren Vorschlägen diejenige Anpas- 
sungsfähigkeit zukommt, die ^YiT ihnen zugeschrieben haben. Die Methode vnrd 
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diese Probe bestehen; wie sollte sie auch versagen, da sie ja nur einen festen 
Kern hat, die Schlagform, während sie die Hiebsart vollkommen frei läßt. 
Entscheidend für das abweichende Verhalten der Holzarten im Blender- 
saumschlag, und demnach bestimmend für die Hiebsführung, ist vor allem das 
verschiedene Lichtbedürfnis in der Jugend. 

In der Nähe der Wärmegrenze der einzelnen Holzarten, wo der Wachstumsfaktor 
„W arme*' vielfach im Minimum vorhanden sein dürfte, spielt wohl auch das Wärme- 
bedürfnis eine wichtige Rolle. ^Aber auch für die Bodentätigkeit, die Zersetzung der 
organischen Substanz, hat die Wärme Bedeutung (vgl. z. B. Düesberg, Der Wald 
als Erzieher S. 62). [Diese Umstände können zu Abänderungen (Modifikationen) An- 
laß geben; doch ist zu erwägen, daß der Nordsaum, was die Erwärmimg des Bodens 
betrifft, ohne Zweifel in der Mitte steht zwischen Bestandesschluß und Kahlfläche, 
daß er also einen stetigen Uebergang bildet, der nirgends ungünstig wirken kann. Es 
wäre daher im^Falle Düesbergs erst noch festzustellen, ob nicht die von diesem 
Autor nütgeteilten Erscheinungen im preußischen Osten (Versäuerung des Bodens 
unter Nordrändern) lediglich auf Dauer Verhältnissen beruhen (lange Zeit fest- 
stehende Nordränder) und nur für diese gelten, während ein fortschreitender 
Saum anders wirken würde. Eine Schädigung des Bodens durch Feuchtigkeit und 
Wärmemangel dürfte auch dort in der kurzen Zeit, während deren sich die 
Ansamung vollzieht, am gelockerten Nordrand kaum eintreten; bildet ja doch die 
Randstellung nur den kurzen Uebergang vom Schluß zum Freistand. Wo übrigens 
das Wärmebedürfnis des Bodens oder der Holzart (z. B. Eiche) Berücksichtigung er- 
heischt, kann wohl in der Regel auch ihm Rechnung getragen werden, jedoch ge- 
schieht dies besser durch Wendung des Rands gegen Nordwesten, als gegen Nordosten. 



A. Die einzelnen Holzarten. 

Die Ausführungen unter I. sollen für alle Holzarten gleichmäßig gelten: 

Der gelockerte Nordrand ist für alle der beste Be- 
samungsort, ohne Rücksicht auf ihren Lichtbedarf 
(bei gesteigertem Wärmebedarf empfiehlt sich Wendung gegen Nordwesten). 

Der Satz gilt also auch für die Schattenhölzer. Aus mehreren Grün- 
den können wir jedoch für die eigentlichen Schattenhölzer, — Tanne und 
Buche — die Verjüngung in der Regel nicht auf Besamung nur am 
Nordrand beschränken. Die Pflanzen dieser Holzarten wachsen in 
den ersten Lebensjahren verhältnismäßig langsam, luid wenn dieses Wachs- 
tum auch nach unseren Beobachtungen durch die Nordrandstellung nicht un- 
wesentlich beschleunigt wird, so könnte doch, wenn nicht Bodenverwilderung 
zu befürchten sein soll, der Hieb nur sehr langsam fortschreiten. 

Bei der Buche im besondern, die keinen beweglichen Samen besitzt und 
dichte Ansamung fordert, sind zudem die Mastjahre auf manchen 
Standorten selten; diese müssen somit, wenn sie eintreten, zur Besamung mög- 
lichstgroßer Flächen benützt werden. 

Dabei läge überdies nicht selten die Gefahr vor, daß die kleinen langsam- 
wüchsigen Schattenholzpflänzchen in der Randstellung von ebenfalls ankom- 
menden raschwüchsigeren Holzarten überwachsen würden. 

Da sich nun aber der Jungwuclis nicht bloß sehr langsam entwickelt, da er 
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vielmelir auch sehr viel und andauernde Beschattung erträgt, und deshalb er- 
fahrungsgemäß im Dunkelstande gern 3 ankommt und sich erhält, so ist es zweck- 
mäßig, ja man kann es für Orte mit günstigeren Ansamungsbedingungen als 
Regel aufstellen, daß die Besamung der Schattenhölzer schon 
im Innern des Verjüngungsstreifens — der in diesem Fall 
eine größere Tiefe erhält — und zwar am besten unter dunklem 
Blenderstand eingeleitet wird. Von hier aus \^ird nun der Anilug 
oder Aufschlag allmählich dem Rand, also dem Lichte nähergerückt und erst 
dann vollkommen freigestellt, wenn der Boden gedeckt ist. Ganz besonders gilt 
dies für unkrautwüchsige Standorte, wo ein kräftigerer Eingriff in den Bestand 
erst erfolgen darf, wenn die Ansamung auf dem Boden vollkommen Fuß gefaßt 
hat, also gesichert ist. Bis dahin darf nur mit Dunkelschlagstellung und soweit 
dieses reicht, mit Seitenlicht vom Nordrand her gearbeitet werden. Für Schatten- 
holzschläge mag daher, zumal auf graswüchsigem Boden, die weitere Regel 
gelten, daß das Innere des Verjüngungsstreifens solange 
möglichst dunkel zu halten ist, bis sich Anflug bezw. 
Aufschlag in entsprechender Fülle eingestellt hat 
und daß die Erstarkung und Ausbreitung desselben 
erst gegen den Rand hin angestrebt wird. Bei den Schatten- 
hölzern umfaßt also der Schlag neben dem gelockerten Nordrand mit Seitenlicht 
zweckmäßigerw'eise noch einen mehr oder weniger breiten vorgelagerten Dunkel- 
oder Blenderschlagstreifen; der die Besamimg frühzeitig einleitet und damit den 
Verjüngungsgang beschleunigt. In ihm wird der Anflug und Aufschlag der Schatten- 
hölzer ganz oder teilweise erzeugt, um am Rand herangezogen und durch Nach- 
besamung ergänzt zu werden. So genießen die Schattenhölzer die Nordsaum- 
stellung wenigstens als ersten Eziehimgsort, als Uebergangsstadium vom Schutz- 
stand zum Freistand und quittieren diese günstigen Bedingungen durch ganz 
besonders freudiges Gedeihen, wobei die Ansamung sich immer noch in bemer- 
kenswerter Weise selbst ergänzt, oder leicht künstlich ergänzt werden kann, wovon 
später ! 

Uebrigens werden sich bei kräftig eingreifender Durcliforstung oder gar 
Lichtung im höheren Alter die Schattenhölzer auf irgend geeignetem Standort 
schon vorher von selbst überall da eingestellt haben, wo Unterstand fehlt, be- 
ziehungsweise sich nach Entfernung des Unterstands einstellen, ohne daß es be- 
sonderer Endhiebsmaßregeln bedürfte. Wo dieser Erfolg ausbleibt, empfiehlt es 
sich, sofort bei Beginn der Verjüngung künstliche Hilfe durch Bodenbearbeitung, 
Einzäunimg, Vorbau mit Hilfe von Saat oder Pflanzung usw. eintreten zu lassen 
und zwar, ehe stärker gelichtet wird. Lan.ges Zuwarten bietet in 
diesen Fällen wenig Aussicht auf Erfolg, es verzögert und gefährdet vielmehr 
die Verjüngung. 



Im Schirmgroßschlag (Dunkelschlag) und Blendergroßschlagbetrieb mag 
sich — gute Boden Verfassung vorausgesetzt — von allen Holzarten am ehesten 
noch die Buche — um diese Holzart zunächst ins Auge zu fassen — vollkommen 
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gleichmäßig verjüngen lassen, ohne daß die von uns in den „Grundlagen" gerügten 
Nachteile eintreten; diese Holzart stellt aber auch besonders hohe Anforderungen 
in bezug auf den Erfolg, sie verlangt eine lückenlose und dichte An- 
samung, denn sie besitzt ein großes Ausladungs vermögen, neigt somit bei 
lockerem Stande zum Sperrwiichs. (Vgl. Hauch, Allg. F. u. Jztg. 1905, S. 41 und 
Forstw. Zentralbl. 1910, S. 565.) Ueberdies pflegt auf unbesamten und schwach- 
bestockten Stellen nach der Freistellung sofort, zumal auf Kalk- und Tonboden, 
starke Verrasung einjsutreten, die zu Frost, Mäuseschaden usw. führt und chronische 
Kulturlücken erzeugt. Die eigentlichen Gefahren der Schirmgroßschlagverjüngung 
dagegen vermag allerdings unter sonst günstigen Verhältnissen die Buche von allen 
unseren Holzarten noch am ehesten erfolgreich zu überstehen und zwar vermöge 
ihrer besonderen Eigenschaften: des hohen Schattenertragens, der geringen Emp- 
findlichkeit gegen Schlagschäden, die bei der geringen Nutzholztauglichkeit dieser 
Holzart an sich schon nur in kleinem Maße drohen, der geringen Sturmgefahr, der 
Schwere des Samens, die eine gleichmäßige Ueberstellung der Verjüngungsfläche 
mit Samenbäumen notwendig macht usw. ; aber der bei ihr notwendige volle Erfolg, 
d. h. die lückenlose Ansamung ist trotzdem auch hier eine recht unsichere Sache 
und beschränkt sich meist auf günstigste Standorte und glückliche äußere Um- 
stände. Macht jedoch die Buche bei der Verjüngung Schwierigkeiten, so wird die 
Ueberlegenheit des saumweisen Vorgehens von Norden her sofort hervortreten, 
allein schon deshalb, weil eine rechtzeitige Ergänzung aller Fehl- 
stellen gesichert ist und die Ergänz ur.gspflanzungen noch unter günstigen Ver- 
hältnissen, d. h. vor voller Räumung und Freistellung der Schlagflächen erfolgen 
und einwachsen können. Noch mehr ist dies der Fall, wo die Wirtschaft auf Misch- 
wald ausgeht, wovon nachher die Rede sein soll, und das wird doch wohl heute 
die Regel bilden, denn die Begründung reiner Buchenbestände dürfte sich wohl 
nur noch in den seltensten Fällen ökonomisch rechtfertigen lassen. 

Man hat dem Verfahren den Vorwurf gemacht, daß ihm eine volle Ausnützung 
der bei diesier Holzart seltenen Mastjahre unmöglich sei. Es liegt jedoch wie oben 
gezeigt wurde, kein Hindernis vor, den Samenreichtum einzelner Jahre auf einem 
beliebig breiten Vorverjüngungsstreifen festzuhalten und durch ein ganzes Jahr- 
zehnt in allmählichem Vorrücken auszunützen. 



Etw^as anders verhält sich die Tanne! Zwar zeigt auch sie den verscliiedenen 
Schlagstellungen gegenüber dasselbe Verhalten, wie die Buche, d, h. sie samt 
sich in Dunkel- und Blenderschlagstellung unter sonst günstigen Verhältnissen 
reichlich an und vermag sich durch lange Jahre im tiefen Schatten zu behaupten ; 
allein sie ist wesentlich empfindlicher gegen die bei ihrer großen Langnutzholz- 
tüchtigkeit stark gesteigerten Schlagschäden imd sie ist sturmgefährdet. Darum 
traten auch bei ihr alle Vorteile des Saumschlags viel schärfer hervor, nicht nur 
auf ungünstigem Standort, sondern allgemein. Andere Anschauungen vertreten 
allerdings Pilz, Kautzsch und Bargmann für die Vogesentanne (vgl. 
„Grundlagen" S. 85 — 87 [75, 76]). Sie gehen davon aus, daß sich die Tanne in 
kleine Hiebszüge nicht füge, sich also in seh malstreif enförmigem Vorrücken nicht 
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verjüngen lasse. „An schmale Schläge", sagt Kautzsch (Allg. F. u. Jztg., 
1893, S. 353), „läßt sich die Tannen Verjüngung nicht binden, zumal im Altholz, 
bald zögert sie mit dem Beginn, bald tritt sie auf und frißt sich weiter, wo die 
Hiebsfolge sie nicht haben will". Eigene Wahrnehmungen haben den Verfasser 
zu anderer Auffassung geführt. Das ganz auffallend freudige An- 
kommen und Gedeihen des Tannenanflugs unter Nord- bis Nordwest- 
rand muß jedem Beobachter in die Augen fallen und das Verhalten dieser Holz- 
art war ts auch mit in erster Linie, das uns zu weiteren Beobachtungen an den 
nach verschiedenen Himmelsrichtungen offenen Bestandesrändern veranlaßte. 
Das bekannte saftgrüne und glänzende Ausseben der Tannenanflügd, die quellenden 
Knospen und üppigen Höhentriebe finden wir bei dieser Holzart nirgends in 
gleichem Maße, wie am Nord- und Nordwestsaum. Dort scheint sie auch nicht 
selten ihre bekannte Langsam\inichsigkeit abzustreifen, denn dort kann man, 
wo sie vom Reh verschont geblieben, Tannen finden, die bei gleichem Alter mit 
der Fichte im Höhen\*Tichs wetteifern. Die Tanne ist nach unseren 
Beobachtungen, wie kaum eine andere, die Holzart 
des Blendersaumschlags. Die indirekte Belichtung, die allmähliche 
Freistellung und der Seitenschutz gegen die Sonne, noch lange nachdem sie den 
Kopf frei hat, scheinen ihr ganz besonders zuzusagen. Der Nordrand bildet bei 
ihr einen normalen ja notwendigen Uebergang von der Ueberschirmung 
zum vollen Freistand. 

Im grellsten Gegensatz steht dieses Verhalten am Nordsaum zu demjenigen 
im Großschlag ; Mir brauchen nur an die wenig erhebenden Bilder geräumter Groß- 
schläge mit der kranken gelbgrünen Farbe und dem struppigen Aussehen der 
Jungwüchse zu erinnern, die meist Jahre brauchen, bis sie sich an den stark ver- 
änderten Lichteinfall gewöhnt und von den mechanischen Schäden der Räumung 
erholt haben. Das Höhenwachstum der spät freigestellten Vorwuchshorste hört 
meist durch Jahre fast ganz auf. 

Das häufige Samentragen der Tanne und ihr beflügelter Samen gestatten 
es hier mehr, als bei der Buche, unmittelbar unterm Nordrand zu verjüngen, d. h. 
mit schmalem Verjüngungsstreifen zu arbeiten. Nur, wo das Altholz ausgedehnt 
und daher Beschleunigung notwendig ist, brauchen wir einen breiten Verjün- 
gungsstreifen mit blenderförmigem Vorgriff (Vorverjüngung in Gruppen). Der 
Auffassung Kautzschs dagegen ist nur in bezug auf das erste Ankommen 
der Tanne Recht zu geben. Dieses verzögert sich nämlich leicht, es ist daher eine 
recht zeitige Vorbereitung, sei es durch Oeffnung oder Lockerung des Nord- 
rands, sei es durch Pflege dep Keimbetts dringend zu empfehlen. 



Mit der Tanne wetteifert in ihrem Verhalten am Blendersaum die z\iischen 
den Schatten hölzern und den ausgesprochenen Lichthölzem stehende Gruppe 
von Holzarten, die Halbschattenhölzer, wenn wir sie so nennen dürfen : Fichte, 
Eiche, Esche, Ahorn usw. 

Diesen Holzarten sagen Schirm- und Blendergroßschlag als Verjüngungsort 
schon rein waldbaulich wenig zu, teils wegen der wechselnden und geringen Ober- 
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flächenbefeucbtung, teils wegen ihres rasch steigenden Lichtbedarfs. Noch größer 
sind aber hier die forsttechnischen Schwierigkeiten bei der gleichzeitigen 
Verjüngung auf großen Flächen, weil Lichtung und Räumung der ersten, dazu in 
der Regel nur ungleichmäßig gelungenen ( !) — Ansamung sehr 
rasch folgen müssen und Nachbesamung nicht abgewartet werden kann. Solches 
Vorgehen mag bei einzelnen Objekten zum Ziel führen; es ist imd bleibt jedoch 
ein unsicheres Experiment, ist also im großen Betrieb tatsächlich 
ausgeschlossen, denn hier kann man nicht experimentieren, sondern muß sicher 
gehen. Ueberdies stehen einerseits die nachhaltige Ertragserhebung und anderer- 
seits die Schlagschäden einer raschen Räumung im Wege. Der Verjüngungserfolg 
\iürde sich in den meisten Fällen auf mehr oder weniger zahlreiche Ansamungs- 
gruppen und -horste beschränken, ein Erfolg, der nicht im richtigen Verhältnis 
zu der Schwierigkeit verspäteter Ergänzung und zu den zahlreichen son- 
stigen Nachteilen gegenüber dem Kahlschlag und voller Kunstverjüngung stände. 

Diese Gruppe von Holzarten scheint uns für sichere Natur Verjüngung mit 
rechtzeitiger Ergänzung — im großen Betrieb jedenfalls — auf 
die Saum- und Streifenform des Schlags geradezu ange\iaesen, gilt doch z. B. die 
Fichte imter der Herrschaft des Großschlags als eine auf natürlichem Weg im großen 
kaum verjüngbare Holzart (vgl. „Grundlagen" S. 16 — 18 [13 — 15]), während 
die Naturverjüngung im Saumschlag wohl meist ohne alle Schwierigkeiten mög- 
lich ist. 

Von diesen Holzarten stehen nun leider dem Verfasser eingehende Erfahrungen 
und Beobachtungen auf Grund eigener Hiebsführung bis heute nur bei der Fichte 
zu Gebot, doch kann aus zahlreichen Beobachtungen im Wald, an vielen vom 
Zufall geschaffenen Objekten, mit Sicherheit geschlossen werden, daß sich 
auch die anderen Holzarten unserer Hiebsführung gegenüber ebenso verhalten 
werden, besonders gilt dies für Esche und Ahorn, die ihr der Fichte ähnliches 
Verhalten überall klar erkennen lassen. 



Etwas anders \*ird bei der schwerfrüchtigen Eiehe zu verfahren 
sein. Bei ihr verteilt nicht der Wind, wie bei den drei andern Holzarten, die be- 
flügelten Samen gleichmäßig über größere Flächen, die schweren Früchte lagern 
vielmehr zum größten Teil im Umkreis des Samenbaums und werden nur in ge- 
ringem Maß durch Tiere verschleppt. Hier ist also eine gleichmäßige Verteilung 
der Samenbäume über die Saumfläche, d. h. Schirmstand notwendig, dem 
mit Rücksicht auf die Seltenheit der Masten eine angemessene Breite 
gegeben werden muß. 

Da sich der entstehende Eichenaufschlag weiterhin unter dem lichten Schirm 
des Altholzes wohl befindet, kann die Räumung allmählich vor sich 
gehen, doch müssen Lücken so früh als möglich ergänzt werden, 
da bei dieser Holzart, wiederum im Gegensatz zu den andern, eine Nachbesa- 
mung auf dem Außensaum nicht mehr zu erhoffen ist. 

Uebrigens fehlen uns hier, wie schon erw'ähnt, exakte Versuche, wir möchten 
daher solche Fachgenossen, die in der glücklichen Lage sind, Versuche anstellen 



1. Abschnitt. Der einzelne Schlag. 



Pig. 12. 

stellun g für Eic 



Der kahle Band wird zurii Anschluß an den Nadelholz bestand init Fichten bepflanst. 

zu dürfen, dazu anregen, sich der hier gestellten, gewiß sehr dankbaren Aufgabe 
zuzuwenden, sei es auch nur in d e r Form, daß sie an Ort«n planmäßig weiter- 
hauen, wo die Natur selbst mit der Verjüngung schon begonnen hat. Solche Orte 
mit günstigen Anzeichen finden sich vielfacli im Wald, es wird eich also nur darum 
handeln, hier das der Eiche angepaßte Verfahren und den Gang der Verjüngung 
im Rahmen des Blendersaumschlags festzustellen. 

Günstig wirkt bei der Eiche, wie bei Esche und Ahorn, der Umstand, daß 
auf die Sturmgefahr keine weitere Rücksicht genommen zu werden braucht, es 
ist darum möglich, dem Nordrand eine mehr oder weniger starke Wendung 
gegen Westen zu geben, die sich wohl gerade bei dieser Holzart als ganz 
besonders vorteilhaft erweisen dürfte. Doch wird es sieh wolil auch hier emp- 
fehlen, über den Nordnordwestrand nicht hinauszugehen. 



Was nun aber die lichte betrifft, so ist sie, neben Tanne und Buche, diejenige 
Holzart, die wir in weitestem Maß nicht allein an vielen Zufallsobjekten beobachten 
konnten, sondern auch in ihrem Verhalten unter dem Einfluß des Blendersaum- 
hiebs selbst genau zu studieren Gelegenheit hatten. 

Die Fichte kommt zwar auch vielfach im Dunkelstand an und erlialt sich 
dort durch mehrere Jalire, das Höclistmaß ihres Gedeihens aber zeigt 
sie, sowohl in bezug auf das Keimen der Samen, wie auf das Fußfassen und Fort- 
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F^;. 13 a und b. 
imverjün^ung von No: 
a) Welzheimer Wald (Keuper). 



Das Altholz besteht vorwiegend aus WeißtanneD, eine reichliche Beimischung dieser 
Holzart im Jungwuchs wird nur durch Wildverbiß gehindert, daher die reine Pichten- 
amsamung. Der reichliche ganz junge Fichtenanflug ist auf dem Hilde nicht sichtbar. 

wachsen des Anflugs, amNo rd rand, b) Schwarzwald (Buntsandstein), 

hier auch — - wo immer der Unkraut- 
T*-ucli8 dies zuläßt — ganz besonders auf 
dem AuBensaum. Dies ist bei der Flach- 
wurzeligkeit der jungen Fichtenpflanzen 
leicht zu verst«hen., ebenso wie die Tat- 
sache ihrer besonders auffallenden 
Empfindlichkeit in bezug auf die Him- 
melsrichtung. Was in dieser Beziehung 
oben gesagt^ wurde, gilt in allererster 
Linie für sie. Selbst bei leich- 
tester Wendung des Saumes 
gegen Osten meidet die 
Fichte vor allem den In- 
nensaum und beschränkt 
sich auf die Be.samungdes 
frischeren Außensaumes. 
Dies traf im Hau ptbeobachtungsge biet 
dea Verfassers ganz augonfilllig zu bis 
zum letzten Samen jähr (1907). Der 
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Samen dieses Jahrs scheint dort unter ganz besonders günstigen Witterungsbe- 
dingungen gekeimt und Fuß gefaßt zu haben, denn seine Keime haben sich auf 
guten und frischen Standorten auch unter gegen Osten gewendeten RÄndem bis 
heute (1910) erhalten und zeigen gute Verfassung, allerdings weitaus nicht die 
günstige der reinen Nordseite, wo sie sich selbst unter kaum gelockertes Alt- 
holz erstrecken. Dieses Vordringen unter den Altbestand und zwar bei offen- 
sichtig bestem Gedeihen, finden wir überall da, wo eine leichte Wendung 
des Rands gegen Westen vorliegt; nur schade, daß wir unter den meisten 
Verhältnissen dem Saum im Nadelwald eine solche Wendung nicht geben können 
(Sturmgefahr)! 

Allgemein kann für normale Verhältnisse angenommen werden, daß sich 
die Fichte unter Blendersaum leicht und reichlich ansamt; ihr 
Anflug ergänzt sich dann fortgesetzt, auch noch auf dem Außensaum, wo er sofort 
zu kräftiger Höhenentwicklung übergeht. Alle Pflanzen zeigen eine saftige blau- 
grüne Benadelung, das Zeichen vollster Gesundheit und höchsten Wohlbefindens. 

Die Neigung der Fichte zu reicher Nachbesamung bis auf den Außensaum 
hinaus kann, wo zahlreiche Samenbäume vorhanden sind, bei besonders reichen 
Samenjahren, oder wo sich bei langsamem Hiebsfortschritt mehrere Samenjahre 
in kurzem Zeitraum folgen, fast lästig werden, sofern aus dem Uebermaß junger 
Pflanzen an einzelnen Stellen jene dichten Anflugfilze entstehen, die infolge von 
Uebervölkerung und Nahrungsmangel im Wachstum stocken. Die Sache ist übri- 
gens nicht so schlimm, wie sie aussieht ; vor einem dichten Gedränge gleichwertiger 
Individuen, wie es uns von zu dichten Saaten her geläufig ist, schützt uns hier 
meist eben die durch jene Nachbesamungen entstehende Ungleichaltrigkeit und 
Ungleichwertigkeit der Individuen von der oben schon die Rede war, so daß sich 
meist, auch wenn kein lockernder Eingriff erfolgt, die ältere Ansamung bald 
über der jüngeren schließt und sie tötet, nachdem diese vorher in erwünschter 
Weise zu rascher Bodendeckun^ beigetragen hatte. Auf die Bedenken, die in Hin- 
sicht auf die Dichtigkeit der Ansamung laut geworden sind, werden wir im 3. K a- 
p i t e 1 einzugehen haben. 

Für die Zukunft liefern solche dichten Verjüngungen bei entsprechender 
Erziehun.g gleichringige und von unten her astreine Schafthölzer, w.»e solche eine 
von Haus aus weitständige Bestockung nie zu erzeugen vermöchte (vpl. Grundlagen 
2. Aufl. S. 64). Darum kann auch ein solches Uebermaß wohl gelegentlich mit in 
Kauf genommen werden. Wir ziehen es jedenfalls einem von Haus aus lockeren 
Stande unbedingt vor, schon wegen der raschen Bodendeckung. 

Die Fichte kann in der Regel schon früh nach der Ansamung (2 — 3 Jahre) 
auf den Außensaum gebracht werden, hält aber auch auf entsprechendem Stand- 
ort bei allmählicher Lichtung viele Jahre unter ziemlich starker Beschattung aus; 
doch können auch hier allgemeine Regeln nicht gegeben werden, da sich die Stand- 
orte sehr verschieden verhalten, besonders in bezag auf ihre Neigung zum Un- 
krautwuchs. 

Die eigentlichen Liehthölzer endlich, besonders Kiefer und Lärche, 
finden wir als Anflüge zumeist auf Außensaum und unter gelockertem Nordrand 
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in froher Entwicklung. 

Im wenig gelockerten Innensaum, besonders unter dem lichten Schatten 
ihrer eigenen Art faßt die Kiefer, soweit des Verfassers Beobachtungen in Süd- 
deutschland reichen, zwar Fuß und hält sich durch mehrere Jahre \iTichsfähig, 
zeigt aber keine lebhafte Entwicklung; diese tritt erst daim ein, wenn sie an 
den Rand oder auf den Außensaum gelangt. Die Randstellung 
ist angesichts des in der Regel nicht allzudichten Ankommens besonders wert- 
voll und zeitig anzustreben, weil sich in ihr bei geeigneter Bodenverfassung Kiefer 
wie Lärche 6 e h r leicht und reichlich n ac h b e s a m en , sodaß die 
Möglichkeit besteht, den älteren und jüngeren Anflug ohne große Höhenunterschiede 
zu einem vollen Jimgbestand zusammenzuschließen. Fehlende Nachbesamung 
kann hier auch, und zwar unter besonders günstigen Umständen, durch Ergän- 
zungssaaten ersetzt werden. 

Tiefer ins Innere des Bestands greifende Vorhiebe sind daher nur in reichen 
Samenjahren und dann zu empfehlen, wenn die Möglichkeit rascher Nachlichtung 
vorliegt, andernfalls wird ein schmaler lichtgestellter Saumstreifen am sichersten 
zum Ziele führen. 

Uebrigens sind gerade hier exakte Versuche unter verschiedenen 
Verhältnissen besonders erwünscht, da die Möglichkeit des Erfolgs bei der nord- 
deutschen Kiefer vielfach bestritten oder als fraglich hingestellt wird, so von 
Martin^), Fricke, Düesberg, w^ährend wiederum andere Autoren die 
entgegengesetzte Meinung vertreten, vgl. z. B. D i 1 1 m a r , Waldbau S. 239, 
Wiebecke, Zeitschr. f. Forst- u. Jagdwesen 1911, S. 528 ff. Es ist deshalb 
sehr dankenswert, daß exakte Versuche nunmehr erstmals von K i e n i t z (vgl. 
Zeitschr. f. Forst- u. Jagdwesen 1910, S. 222) eingeleitet werden. 

B. Die Mischung. 

Unsere bisherigen Betrachtungen über das Verhalten der einzelnen Holzarten 
litten alle unter einer falschen Voraussetzung! Denn es läßt sich, wenn wir von 
Blendersaumschlag sprechen, streng genommen nicht jede Holzart für sich 
allein behandeln. Es könnte diese Darstellung den Eindruck der Ver- 
jüngung des reinen Bestands der betreffenden Holzart hervor- 
rufen, für den unsere Ausführungen nur in bedingter Weise gelten sollen. 

Für den Ble n de r sau ms c hlag ist — wo immer möglich 
— der Misehwald Wirtsehaf tsprinzip; für die Bestandsbegründimg als solche selbst 
da, wo der Haubarkeitsbestand schließlich nur durch eine Holzart gebildet 
werden sollte. Wir setzen somit in unseren gesamten nachfolgenden Ausführungen 
stets nur Mischwald, d. h. gleichzeitige Anwesenheit mehrerer Holzarten auf der 
Kleinfläche als normale Bestockungsform voraus. In dieser Form treten auch die 
schon besprochenen Eigenschaften der Holzarten erst in vollem Maße hervor. 

1) Martin Forsteinrichtung 3. A. S. 28: „Für die Fichte ist die Frische des Bodens 
oft der ausschlaggebende Faktor für Erfolg des Jungwuchses in den ersten Jahren, 
daher ist es empfehlenswert, daß die Verjüngung von Norden her geleitet wird. Bei 
der Kiefer ist dagegen ein ausgiebiger Lichtgenuß schon in der ersten Jugend Be- 
dingtmg für eine gedeihliche Entwicklung. Daher hat sich hier die Schlagführung von 
Osten nach Westen am besten bewährt". 
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Was übrigens zunächst das Verhalten reiner Bestände betrifft, so besamen 
sich diese meist verhältnismäßig schwer in genügen- 
dem Maße, das kann allgemein ausgesprochen werden, ist wohl auch ziemlich 
allgemein anerkannt. Es geht dies schon aus der täglich zu machenden Einzel- 
beobachtung hervor, daß sich jede Holzart am leichtesten unter Individuen anderer 
Art einfindet, am schwersten unter solchen der eigenen. Mag dies Verhalten auch 
aus naheliegenden Gründen weniger bei den schwerfrüchtigen Holzarten in die 
Augen springen, so ist es doch um so mehr bei denjenigen mit beflügeltem Samen 
der Fall. 

Verfasser hat z. B. nirgends so schöne Ansamungen von Esche und Ahorn ge- 
sehen, wie unter verlichteten Fichtenbaumhölzern, während solche in einem bestinxm- 
ten Fall im benachbarten Eschenbestand mit allen Hilfsmitteln (Bodenbearbeitung, 
Lichtungshiebe usw.) nicht zu erzielen waren. Am schönsten und leichtesten samt 
sich ferner bekanntlich die Fichte unter Buche und Tanne, die Tanne unter Fichte, 
Buche, Kiefer an, usw. 

Die Nadelhölzer im besonderen scheinen uns neben anderen Gründen deshalb 
unter Laubhölzern günstigere Bedingungen zu finden und länger, auch bei starker 
Beschattung, auszuhalten, weil ihnen dort nxehr Wasser zufließt, besonders im 
Winterhalbjahr, als unter Bäumen der eigenen Art, und weil sie im Frühjahr noch vor 
dem vollen Grünen der Laubhölzer — wenn auch für kurze Zeit — schon assimilie- 
ren können. Dagegen wird der Keimung und Erhaltimg der kleinen Nadelholz- be- 
sonders Fichtenpflänzchen nicht selten der starke Laubabfall der Buche durch Ueber- 
lagerung gefährlich. 

Nirgends treten wohl die Schwierigkeiten einer Besamung reiner Bestände 
so sehr hervor, wie im reinenFichtenbestand; und die Fichte hat wohl 
auch vor allen andern Holzarten Anlaß zu solchem Verhalten ! Entscheidend 
sind hier ohne Zweifel die besonders ungünstigen Verhältnisse in bezug auf Ober- 
flächenfeuchtigkeit. Der Fichtenaltbestand hält fast die Hälfte aller Niederschläge 
in der Bestandeskrone zurück und verbraucht von dem auf die Bodenoberfläche 
gelangenden Rest selbst xiieder den größten Teil. Er überzieht den Boden mit 
einem dichten Netz von OberflächenA^nirzeln, die in trockener Zeit alle Feuchtig- 
keit der Oberfläche an sich ziehen und bietet so den besonders empfindlichen 
Kleinpflanzen der eigenen Art nicht die erforderliclie nachhaltige Bodenfrische, 
selbst wenn durch Entnahme von Stämmen das notwendige Licht geboten wird. 
So geschieht es leicht, daß eher andere tiefer wurzelnde Holzarten sowie gegen 
Austrocknung unempfindliche Gräser und Unkräuter Fuß fassen, als die eigene 
Ansamung, die vielfach versagt. Unbestreitbare Tatsache ist jedenfalls, daß 
die Fichte sich überall leichter natürlich verjüngt, 
als unter reinem gleichaltrigem Fichtenbestand. Dieser 
ist aber auch nach unserer Auffassung ein durchaus unnatürliches 
Gebilde, das sein Bestehen nur einer kurzsichtigen ökonomischen Auffassung 
der Wirtschaft und dem gleichzeitigen Vorgehen auf großer Fläche verdankt, 
das die Natur selbst kaum irgendwo auf größerer Fläche schafft, ja das sie vielmehr, 
wo immer es der Mensch künstlich erzeugte, mit allen Mitteln, mit Sturm, Schnee, 
Insekten, Pilzen usw. fortgesetzt zu zerstören trachtet. 
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Aber! — so hält man ums entgegen, wenn wir uns gegen die Anzucht reinen 
Fichtenbestands, überhaupt reiner Bestände wenden — „der reine Be- 
stand (sc. der ökonomisch geeignetsten Holzart) leistet mehr als der 
gemischte! Zweck der Wirtschaft aber ist nicht, der Natur zu folgen und 
möglichst naturgemäße Zustände zu schaffen ; die Arbeit der Natur ist nur 
Mittel zum Zweck, und wir berücksichtigen ihre Forderungen nur, so- 
weit dies unseren Wirtschaftszwecken dient; diese aber gehen darauf aus, mög- 
lichst viel wertvolles Holz mit geringstem Aufwand zu erzeugen, und das leistet 
uns der reine Bestand". 

Die hier bezüglich der Natur und der Stellung der Wirtschaft ihr gegenüber 
geltend gemachten Grundanschauimgen teilen \^ar selbstverständlich vollkommen, 
aber wir ziehen aus ihnen nicht dieselben Folgerungen. Trotzdem oder gerade 
weil ^ir die Arbeit der Natur nur als wichtigstes Mittel zur Erfüllung unserer 
ökonomischen Zwecke betrachten, müssen wir uns grundsätzlich gegen reine Be- 
stockung aussprechen. Wir halten zwar die Richtigkeit des Satzes für unbestreit- 
bar, daß der reine Fichtenbestand der seine Hiebsreife erreicht, mehr leistet, 
als der gemischte im üblichen Sinn, aber mit diesem Satze ist doch zunächst 
noch gamicht bewiesen, daß nun auch die reine Betriebsklasse einen 
nachhaltig höheren Ertrag liefert, als eine zweck- 
mäßig gemischte. Und das ist, was wir bestreiten. 

Daß seit G a y e r s Eintreten wieder weitverbreitete Streben nach Holzarten- 
mischung wird auch heute noch bekämpft und als unbegründet bezeichnet. Man 
hat die Forderung sogar ein „Dogma" genannt. Gewiß ist sie ein solches, und 
zwar ein Dogma, das die Natur selbst lehrt, das der Wald 
jedem aufmerksamen Beobachter auf Schritt und Tritt beweist. W^er ein offenes 
Auge für das Wirken der Natur im Walde hat, wem dieser nicht nur ein rein ka- 
meralistisch zu behandelndes Objekt ist, der muß ohne weiteres erkennen, daß 
Mischung nicht allein vom natürlichen Standpunkt aus zweckmäßig, sondern 
daß sie ebensosehr vom ökonomischen aus notwendig ist. Wir müssen 
demnach, wenn wir unsere ökonomischen Ziele verfol- 
gen, gleich von Hause aus vom Mischwald ausgehen. Nur über 
das Wie ?, den einzuschlagenden Weg, das heißt über die Form dei Mischung 
läßt sich, wie wir glauben, streiten! 



Man vergleiche nur z. B. Gräbners Untersuchungen über die Wurzelbil- 
dung (Zeitschr. f. Porst- und Jagdwesen 1909 S. 582), die unseres Erachtens eine deut- 
liche Sprache reden. Q- r ä b n e r zieht aus ihnen bezüglich der Holzartenmjschung 
selbst den Schluß : „S chon allein der besseren Bodenausnüt- 
zung wegen und um die einzelnen Nadelholzpflanzen sich ferner zu bringen (ohne 
den Boden kahl zu legen) und dadurch die Wurzelkonkurrenz herab- 
zusetzen, sollte man in all den Gebieten nüt heftigerer Humusbildung von jeder 
Neuanpflanzimg reiner Nadelholz bestände absehen und jeden vorhandenen Nadel- 
holzbestand, soweit es irgend die verfügbaren Kräfte und Mittel zulassen, in einen 
Mischbestand überführen. Neben der bodenbessernden Wirkung der Laubhölzer in 
den Rohhumusgebieten würde schon aus den oben genannten Gründen die Laubholz- 
mischung zu empfehlen sein, selbst, wenn das Laubholz selbst Erträge nicht zu lie- 
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fern verspräche." Vergleiche auch: Hoppe: Centralbl. für das ges. Forstwesen 
1898 S. 51, Wallenböck: ebenda 1910 S. 151, und andere. 

Die Natur keimt keine reinen und gleichaltrigen Großbestände, solche Bil- 
dungen sind sogar ,, naturwidrig", d. h. (für den, der diesen Ausdruck nicht ver- 
stehen will) sie verstoßen gegen natürliche Lebensbedingungen der Holzpflanzen, 
können also dem Individuum unmöglich die günstigsten Wuchsbedingungen 
bieten und sind überdies zahlreichen Gefahren für Boden und Bestand ausgesetzt. 
In der Natur gibt es nur ein Zusammenleben und Zusammenarbeiten mehrerer 
Arten, die sich in ihren Eigenschaften ergänzen, um zusammen den Standort in 
vollem Maße zu schützen und für ihr Gedeihen auszunützen, und wer dauernd 
und im Ganzen, nicht nur vorübergehend und in einzel- 
nen Beständen, mit höchstem Erfolg Holz erzeugen 
■will, wird in seiner Wirtschaft diesen natürlichen 
Bedürfnissen Rechnung tragen müssen; das Risiko ist 
andernfalls groß! 

Die einzelne Art — das gilt sicher für alle Lichthölzer, von der Fichte auf- 
wärts — kann für sich allein den Standort nicht in bestem Zustand erhalten und 
gleichzeitig nach allen Seiten voll ausnützen, es treten daher im reinen Bestand, 
bald mehr, bald weniger greifbar, all die nachteiligen Folgen hervor, die uns im 
heutigen Wirtschaftswald auf Schritt und Tritt begegnen; am Boden: Verderb- 
nis und Erkrankung durch Abnahme des Porenvolumens, Verwildenmg, Trocken- 
torfbildung, Versäuerung usw.; an der Bestockung: Naturschäden aller Art durch 
Schnee, Sturm, Wurzelf äulnis. Schütte, Nonne usw., und im Gefolge davon: un- 
wirtschaftlich hohe Begründun^skosten, Zuwachs Verluste, Holzwertverluste, Be- 
triebsstörungen aller Art. 

Wo günstige Wuchsverhältnisse vorliegen and wo hohe technische Kunst 
wirkt, wird der Schaden heute noch wenig fühlbar werden; die nachteiligen Wir- 
kungen arbeiten langsamer und treten erst nach längeren Zeiträumen greifbar 
hervor. Anders ist dies aber, wo solche verzögernde Momente fehlen. Da zeigt 
sich sehr bald, welch hohe Bedeutung dem Mischw^ald zukommt, besonders für 
Bodenschutz und Sicherung der Produktion gegen waldver- 
w'üstende Schäden aller Art. Besonders mchtig ist für den Schutz des Bodens 
gegen Verwilderung die Beimischung der eigentlichen Schattenhölzer zu den 
Halbschattenhölzern und zu den Lichthölzem, also zu Fichte, Eiche, Esche^ 
Ahorn, Kiefer usw. 

Kaum irgendwo dürfte sich im reinen Fichtenwald die Wirksamkeit der Buche 
in bezug auf Bodenschutz schöner beobachten lassen, als in den ehemaligen Brand- 
waldungen von Schönmünzach im württembergischen Schwarzwald, wo diese Holz- 
art die Bildimg einer starken lebenden Bodendecke mit nachfolgender Bodenerkrankung* 
in ganz augenfälliger Weise zu hindern vermag. Unter jeder der wenigen Buchen, 
die in eine fast reine Fichtenbestockung eingestreut sind, finden wir den dichten 
und mächtigen Filz der Trockentorfbildner (Beerkraut und Moose, insbesondere Siunpf- 
moos), der von der ganzen übrigen Fläche Besitz ergriffen hat und dort den Boden 
dem normalen Einfluß der Atmosphäre und ebenso der Naturbesamung so gut wie 
ganz verschließt, genau im Umfang der Kronen fernegehalten. 
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Vergleiche auch Kautz (Zeitschr. f. F. u. Jagdwesen 1909 S. 173), der für 
den Harz noch weiter feststellt: „Die Moosdecke hindert das Fußfassen der Fichten- 
ansamung.*' Vgl. unsere nachfolgenden Betrachtungen über Wirkung der Bodendeckel 

Der Satz im besonderen: ,, Reine Fichtenbeständo leisten mehr als Mischungen", 
gilt nun ohne Zweifel und ist erwiesen einerseits für einzelne hiebs- 
reife Bestände, die wir der Untersuchung unterwerfen und andererseits 
gegenüber bestimmten Mischformen, die wir zum Vergleich 
mit dem Reinbestand heranziehen, und zwar insbesondere gegenüber denjem'gen, 
die uns heute im Wald entgegentreten, der gleichwüchsigen Einzelmischung und 
der gruppen- und horstweisen Mischung im Sinne von G a y e r. Damit ist der 
Satz aber noch nicht bewiesen, weder für ganze Betriebs- 
klassen in längeren Zeiträumen noch für jede Mischform. Bei den augen- 
fälligen Vorteilen der Mischung an sich ist, wie wir glauben, die Wirtschaft nicht 
ohne weiteres berechtigt, dsn Mischwald der reinen Bestockung zu opfern, nur 
weil diese in einzelnen Objekten mehr leistet, sondern es ist vielmehr ihre 
Pflicht, nach solchen Mischformen zu forschen, die 
sich mit den Leistungen des Reinbestands messen 
können, und die es daher auch ökonomisch gestatten, 
den Mischwald beizubehalten. 

Der reine Fichtenbestand, der in einiger Vollkommenheit und Ge- 
sundheit sein Haubarkeitsalter erreicht, leistet sehr viel! Grewiß! Besonders, wenn 
die Ertragsnachweise ausgesucht vollkommenen Teilen des Be- 
standes entnommen werden, wie bei Aufstellung der Ertragstafeln. 
Ein Vergleich dieser Leistungen mit dem Mischwald ist aber doch wohl nur dann 
gerecht, wenn auch der hohe Prozentsatz unvollkonxmener und kranker Fichten- 
rein bestände, die neben herlaufen, mit in Rechnung genommen wird, und wenn eben- 
so die Riesenflächen derjenigen Bestände nicht vergessen bleiben, die ihre Hiebsreife 
überhaupt nicht zu erreichen pflegen, sondern vorzeitig zugrunde gehen: durch Schnee- 
druck, durch Pilze, durch den Sturm, durch Nonnenfraß usw. Ein Vergleich ist 
femer nur dann gerecht, wenn wir die Leistungen des Reinbestands der ökonomisch 
rationellsten Mischform gegenüberstellen und das scheint uns weder die gieichwüchsige 
Einzelmischung zu sein, noch Horst- und Gruppenmischung. Und ein Vergleich ist 
endlich nur gerecht, wenn wir auch den Zustand des wichtigsten Produktionsmit- 
tels, des Bodens, mit in Betracht ziehen, dessen Verfassung unterm Reinbestand 
sehr oft zu wünschen übrig läßt (Verwilderung, Trockentor fbildung), so daß die 
Wiederverjüngung erschwert und verteuert wird und die nächste Generation nicht 
die dem Standort voll entsprechenden Wuchsbedingungen findet (verraste, ausge- 
dörrte und übersonnte Großflächen, erkrankten Boden, Engerlingschaden, Rüssel- 
käferfraß, Waldbrandgefahr usw.). Selbst ohne Verschlechterung des VoUkommen- 
heitsgrads hält die reine Fichte, zumal auf frischem Standort, den Boden nicht bis 
zu ihrer Hiebsreife unkrautfrei — schon beim C-Grad der Durchforstung verwildert 
derselbe vom mittleren Alter ab nicht selten — , sie zeigt uns also selbst, daß sie 
allein die gebotenen Produktionsmittel nicht dauernd voll auszunützen vermag. 

Mag daher beim Vergleich hiebsreifer Einzelbestände der reine Bestand 
immerhin wesentlich mehr leisten, als der gemischte — z. B. der reine Fichten- 
abtriebsschlag mehr Holzmasse und höhere Werte liefern, als der mit Buchen 

6* 
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gemischt« — , so wird doch bei Voraussetzung zweckmäßigster Mischung das Er- 
gebnis für ganze Betriebsklassen und längere Zeiträume sich anders gestalten, 
denn hier drücken alle jene unvollkommenen oder 
vorzeitig den Naturschäden zum Opfer gefallenen 
Reinbestände, die, wenn gemischt, heute noch voll- 
kommen oder doch noch am Leben wären, den zunächst 
bestechenden Wirtschaftserfolg des ungemischten Wal- 
des wieder herab. Im gleichen Sinn macht sich die ungünstige Verfassung 
geltend, in der zumeist der Boden der nächsten Greneration überwiesen i^nrd ; sie 
kommt insbesondere in erhöhten Verjüngungskosten rechnerisch zum Ausdruck. 



Nicht selten werden die Schwierigkeiten und Kosten der 
Begründung und Erhaltung von Mischungen gegen den 
gemischten Wald ins Feld geführt; es sind dies jedoch Nachteile, die nicht in der 
Mischung als solcher liegen, sondern die lediglich gewissen Formen 
der Mischung anhaften, besonders der in Schirm- und Blendergroßschlag 
entstandenen allgemein üblichen gruppen- und horstweisen Mischung; sie pflegt 
man generalisierend zugrunde zu legen, wenn man zwischen Reinbestockung und 
Mischwald abwägt. 

Damit kommen wir zur Frage des zweckmäßigen Aufbaus unseres Misch- 
walds. 

Es handelt sich bei der Mischung meist um Vereinigung von Holzarten, die 
sich in waldbaulicher und ökonomischer Hinsicht 
ergänzen, von Schattenhölzern und Lichthölzern, von Nadelhölzern und 
LaubhÖlzem usw. Meist werden dabei der Schattenholzart in erster Linie 
die Aufgaben des Bodenschutzes und der Schaftreinigung zufallen, sie wird mehr 
oder weniger die ,,d i e n e n d e" (schützende) Holzart sein; dem Lichtholz i n 
erster Linie die Wertserzeugung, es wird daher seinem unmittelbar wirt- 
schaftlichen Zweck entsprechend als wertbildende und damit als ,,h e r r - 
sehende*' Holzart bezeichnet werden können. 

Zur Erfüllung der Dienerfunktionen des Bodenschutzes und der Schaftrei- 
nigung wird es nun erforderlich sein, daß die dienende Holzart gleichmäßig über 
die Fläche verteilt ist — Einzelmischung — , dagegen erscheint es nur in bescheiden- 
stem Maße notwendig, daß dieses Glied des Mischwalds am Oberteil des Kronen- 
raums teilnimmt; Funktion und Schattenertragen weisen vielmehr die dienende 
Holzart in den Unter- und Zwischenstand, und es brauchen von ihr nur so viele 
Individuen in den Oberstand zu gelangen, als erforderlich erscheinen, um die Art 
künftig auf natürlichem Wege fortzupflanzen. Dazu genügt ein gleichmäßig ver- 
teilter Anteil am Oberstand von 5% bis höchstens 10%. Dafür muß aber durch 
entsprechend lockeren Stand des oberen Teils der Bestandeskrone darauf hinge- 
wirkt werden, daß der Unter- und Zwischenstand am Leben und funktionsfällig 
bleibt, was beim Lichtholzcharakter der herrschenden Art und bei den neuestens 
mehr und mehr Boden gewinnenden Erziehungsgrundsätzen (Schiffel!) nicht 
unmöglich sein dürfte. Gerade diese neueren Anschauungen über Bestandeser- 
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Ziehung scheinen uns auf Mischwald mit herrschender und dienender Holzart 
hinzuweisen. 

Hier mag der Ort sein, einen allgemeinen Gedanken einzufügen über Leitung 
und Erhaltung der Mischung, also über eine der wichtigsten Erzie- 
hungsaiifgaben — die ja im weiteren Sinn auch ins Gebiet der räumlichen Ordnung 
gehört : 

Es scheint uns nämlich beim Aufmarsch der Holzarten auf der Verjüngungs- 
fläche eine räumliche Trennung von Anfang an, in Gruppen 
und Horsten, wie sie G a y e r gelehrt, nicht der richtig<^ Weg zu wirklich nach je- 
der Richtung hin — auch ökonomisch — erfolgreicher Holzartenmischung zu sein. Diesen 
sehen wir vielmehr im Ausgehen von einer engen, organischen 
Verbindung der Arten in naturgemäßer Einzel m i s c h u n g , 
aus der dann die Mischung des Haubarkeitsbestands im 
gewünschten Aufbau (sei es nun Einzelmischung oder Gruppenmischung, 
gleichwüchsige oder ungleichwüchsige Mischung) erst Im Laufe des Bestandslebens 
mit der Axt herausgearbeitet wird, unterstützt durch die Natur oder sie unterstützend. 

Wir erstreben somit bei der Verjüngung Mischungen aus einem Gusse, die Holz- 
arten eng verbunden und ineinandergeschmiegt, nicht schroff, fast feindlich in Grup- 
pen sich gegenüberstehend, wie dies für die übliche Kunstmischung kennzeichnend 
ist und sich bei nüßlungenen Horst- und Gruppenmischungen fast immer zeigt. 

Wer schon Gelegenheit hatte, aus ungepflegtestem Chaos, wie es der Zufall zu- 
sauunengeführt, wenn es nur reich an verschiedenen Arten war, die schönsten Mi- 
schungen herauszuarbeiten, der wird uns ohne weiteres verstehen. 

So mögen z. B. die Schattenhölzer zunächst zwischen- und unterständig unter 
den voraneilenden Lichthölzern stehen, die sich über ihnen geschlossen haben, die 
Mischung ist damit nicht verloren, denn wir können ja dem Schattenholz durch all- 
mähliche Wegnahme eines Teils seiner vorgewachsenen Wettbewerber, aller sperr- 
wüchsigen, krummen usw. Lichtholzstämme, jederzeit Gelegenheit schaffen, in den 
Hauptbestand einzurücken; auch wird die Natur selbst in manchen Fällen durch Lük- 
kenbildung im Oberstand (Schnee, Pilze, Insekten, Blitzschlag usw.) in gleichem Sinne 
wirken. 

Wir halten solche Er ziehungs weise darum für in jeder Hinsicht vorteilhafter, 
weil sie den Boden gleichmäßig pflegt (vgl. W a 1 1 e n b ö c k , Centralbl. f. d. ges. 
Porstwesen 1910 S. 151), weil sie die Schattenhölzer astreiner erzieht (in der Halb- 
schattenform, vgl. Düesberg: „Der Wald als Erzieher'*), weil sie eine scharfe 
Auswahl der Haubarkeitsstänmie unter den I^ichthölzern nach Schaft- und Kronen- 
form gestattet, und weil sie endlich für bessere Kronenbildung der Lichthölzer sorgt 
und wertvollere V^orerträge liefert, wohl auch einen höheren Uiutrieb zuläßt. 

Besonders dürfte sich solche Erziehung für die Kiefer empfehlen. Diese wird 
bei der vielfach üblichen Einzelbeimischung zu den Schattenhölzern entweder bei 
größerem V^orsprung infolge Einzelstands und der l'^nmöglichkeit scharfer Auslese 
leicht unheilbar sperrig, oder aber sie geht bei kleinem Vorsprung gegenüber dem 
Grundbestand früher oder später in diesem unter, l^assen wir sie also zunächst in sich 
geschlossen voraneilen und sorgen wir für das Nachwachsen der Schattenhölzer, in- 
dem wir die bei der Kiefer so zahlreichen Sperrwüchse im I^auf der Zeit aufs gründ- 
lichste ausmerzen ! Denselben Gedanken entwickelt K i e n i t z (Zeitschr. f. F.- und 
Jagdwesen 1911 S. 17) für die Mischung von Fichte und Kiefer; letztere soll vor- 
wachsen und sich zusammenschließen, während die Pichte dann na(»h Aushieb aller 
&stigen usw. Kiefern nachzurücken hätte. 

Die Wirkung der von uns ins Auge gefaßten Mischurgsform weisen wir wohl 
am besten an dem guten Beispiel einer Mischung der ertragsreichen aber boden- 
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zehrenden und gefährdeten Fichte mit der ertragearmen, aber bodenpflegenden 
und wenig gefährdeten Buche nach {vgl. „Grundlagen" S. 209 [186] und die 
dort gegebene Abbildung). 

Der reine Fichten bestand leistet, wie schon oben betont wurde, sehr viel, 
wenn er in einiger Vollkommenheit die Hiebsreife erreicht, doch ist die Unsicher- 
heit groß, ob letzteres der Fall sein werde, auch steht bei ihm die Erzeugungskraft 
des Bodens in Gefahr. 

Mischen wir nun, um diesen Gefahren zu begegnen, die Buche, wie gewöhnlich 
empfohlen wird, gleichwüchsig In Einzelatammen, Gruppen oder Horsten bei, 
Bo steigern wir zwar die Betriebssicherheit, halten den Boden in augenfälliger Weise 
in bestem Stande und erleichtem die natürliche Wieder Verjüngung ungemein, 



Fichte» -Buchen- Mis,^h Verjüngung 

aber es leidet unter dieser Mischung nachweislich der Ertrag (vgl, L o r e y s 
Untersuchungen). Die Mischung wirkt wohl waldbaulich 
günstig, nicht aber ökonomisch! Unseres Erachtens liegt dies 
jedoch nicht an der Mischung als solcher, sondern nur an der Mischform. 
Wir haben nicht die richtige Mischform gewählt! 

Und doch legt sich uns, wenn wir die Natur der beiden Holzarten betrachten, 
eine Mischform so nahe, die auch ökonomiscli einwandfrei wäre. Der Fichte 
kommt, weil lichtbedürftig und wertschaffend, in der Mischung die Rolle der herr- 
echenden, der Buche, weil schattenertragend und bodeiipflegend, diejenige 
der dienenden Holzart zu. Nun ist aber die Fichte der Buche gegenüber, wenn beide 
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im richtigen Altersverhältnis zusammengebracht ^verden, fast auf allen Stand- 
orten dauernd vorwüchsig, das haben für Württemberg L o r e y a Untersuchungen 
<Allg. F. u. Jztg. 1896, S. 9) klar gezeigt und das bestätigt uns das Verbalten der 
beiden Holzarten zu einander im Walde selbst. Andererseits ent'eist sich die Buche 
meist als sehr zählebig und hält auch im tiefen Schatten und starken Seitendruck 
des Unter- und Znischenstauds lange aus, wenn ihr nur einige Aufmerksamkeit 
geschenkt wird. Das muß uns wohl für die allermeisten Standorte dazu führen, 
nicht eine gleich wüchsige, sondern eine ungleich- 
wücheige Mischung, und nicht eine horstweise, son- 
dern die allein voll wirksame Einzel- und truppweise 
Mischung anzustreben. 

Fig. 15. 



Wir verjüngen auf beide Holzarten gleichzeitig, und zwar so, daß die Buche 
zuerst erscheint und die Fichte im örtlich richtigen Altersverhältnis nachfolgt 
(siehe sjmter), lassen die Fichte auf der ganzen Fläche vorwachsen und sorgen 
nur dafür, daß die Buche in gleichmäßiger Verteilung über die Fläche einzeln 
und truppweise im Oberstand bleibt, um uns Samenbäume für die näehste Genera- 
tion zu sichern. Nun sind wir für das ganze Bestandesleben in der ökonomisch 
glücklichen Lage, bei allen Erziehungshieben stets in erster Linie und 
kräftig in der schon im schwächsten Holz nutzholz tüchtigen Fichte zu hauen, 
um die unter- und zwischena tändige Buche am Leben zu erhalten. Wir sind femer 
in der l^age, die vorwachsende Fichte schon verhältnismäßig jung und mit zu- 
nehmendem Alter immer stärker zu umlichten und zu höchster Wuchsleistung 
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anzuspornen, ohne daß selbst bei starken Eingriffen Bodenverwilderung zu be- 
fürchten wäre; unsere Vornutzung besteht dabei vorwiegend aus wertvollem 
Fichtenholz, und weniger aus dem in vielen Waldgegenden wenig begehrten, oft 
unverkäuflichen schwachen Buchenreisig. 

Entstehen, was trotz der gesunden und stufigen Entwicklung der Fichte 
selbst bei solcher Erziehung nie ausbleiben wird, im Lauf der Bestandsentwicklung 
Lücken im Fichtenbestand, beginnend mit den Eingriffen von Dürre, Agaricus und 
Schnee, so füllen die zwischenständigen Buchen, wie zahlreiche Fälle im Walde 
zeigen, mit ihren Kronen sofort diese Lücken und sorgen, selbst wo sie sich nicht 
in den Oberstand emporzuarbeiten vermöchten, zum mindesten für ununter- 
brochene Bodendeckung. Mit der Axt in der Hand wird die Wirtschaft die 
Buche auf den meisten Standorten im Unter- und Zwischenstand sehr lange, 
jedenfalls bis über die Zeit der größten Gefahren für den Fichtenbestand hinaus, 
nicht sdten wohl bis zur Hiebsreife, am Leben erhalten können. Sollte aber 
im Laufe der Zeit — was vielfach gegen Ueberführung von Buchenwäldern, 
in Fichten ins Feld geführt wird — die Buche einst einmal eine besonders ge- 
suchte und wertvolle Nutzholzart werden — die Möglichkeit liegt angesichts des 
künftigen Mangels an Eichenholz immerhin vor — so gäbe es für die Wirtschaft 
keine dankbarere Aufgabe, als diejenige, die mittelstarken Nadelhölzer allmäh- 
lich und vorsichtig aus dem Buchenunterstand zu ziehen und diesen, der 
seine Jugend im Halbschatten verbracht (vgl. Düesberg: „Der Wald als Er- 
zieher") in einen besonders glatt- und langschäftigen Buchenbestand umzuw^an- 
deln, der sich nach Schaftform und Kronenansatz weit mehr als ein von Haus 
aus reiner Buchenbestand zur Starkholzzucht eignen würde. 

Verf. hat solchen Auszug der Nadelhölzer auf kleinen Flächen selbst vorge- 
nommen, dazu unter sehr ungünstigen Verhältnissen (starke astige Stämme) und 
einen unerwartet günstigen Erfolg in Bezug auf Erholung und Zusammenschluß 
der vorher zwischen- und unterständigen Buchen erzielt. 

Solche Mischbestandswirtschaft kann aber nach ihrem Gesamterfolge im großen, 
das scheint uns sicher, wenn es sich auch heute zahlenmäßig noch nicht nach- 
weisen läßt, mit der reinen Fichten\*irtschaft auch bezüglich des Ertrags in Wett- 
bewerb treten, während sie dieselbe an Betriebssicherheit, Bodenpflege und Erfolg 
der Naturverjüngung weit übertrifft. 

Eine ähnliche Rolle wird die Buche auch den andern Holzarten ge- 
genüber spielen können; der Wald ist reich an Bildern, die, oft durch Zufall ent- 
standen, die Buclie in ähnlich dienender Stellung zeigen, nur muß sie zur rechten 
Zeit, d. h. entsprechend jung, in die Mischung eintreten, damit sie ihre Pfleglinge 
nicht überwächst und dadurch große Reinigungskosten verursacht. Gerade das 
richtige Alters Verhältnis unter den Mischholzarten läßt sich aber im Saumschlag 
besonders leicht herstellen. 

Eine gewisse Mittelstellung zwischen bodenpflegenden und wertschaffenden 
Holzarten nimmt die Tanne ein. Sie leistet zwar in ersterer Hinsicht nicht ganz 
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dasselbe, une die Buche, übertrifft diese aber in letzterer Beziehung, so daß sie 
als Mischholzart an Stelle oder besser neben der Buche in zahkeichen Fällen sehr 
beachtenswert ist, wo sie nicht selbst durch die Standorts Verhältnisse zur Haupt- 
holzart 11-ird. Eine sehr weitgehende Beiziehung dieser ebenso schönen wie wert- 
vollen Holzart zur Mischung in den Waldungen Deutschlands wird nur durch 
die große Gefahr verhindert, die ihr vom Wildverbiß droht. 

Dte HisehTerjimgung im BlendersaumHchlag. 

Die Vorbedingungen nun für die geschilderte Misch- 
form schafft ohne weiteres der Blendersaum, und wer dessen gemischte Jung- 
wüchse kennt, wird den Einwand bezüglich der Kosten von Herstellung und Pflege 
sofort fallen lassen. Die aus Blendersaum hervorgehende Mischform wird durch 
Einwendungen ökonomischer Natur nicht getroffen, der Mischwald kann somit 
ohne Nachteile nach dieser Richtung unser Wirtschaftsziel bleiben; vir hoffen bo- 

Pig. 16. 
Xattirliche Mischverjüngung von Tanne, Pichte, Kiefer. 
(Buntsandstein im 3chwarzwald). 



gar, diese Betriebsart werde dem Mischwald zu der verbreiteten waldbaulichen 
Anerkennung, die er längst besitzt, auch noch die Ökonomische bringen 
und werde in rein forsttecli nischer Beziehung einen Weg 
zeigen zu seiner sicheren Verwirklichung! Der Blender- 
saum würde damit das letzte Hindernis für die dem gemischten Wald gebülirende 
Verbreitung beseitigen, schafft er ihn doch ganz von selbst und ungesuclit, indem 
er jeder bestandsbildenden Holzart günstige Gelegenheit bietet, sich anzusamen 
und zu behaupten, während er gleicherweise jede künstlich beigebrachte Holzart 
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leicht aufnimint, da er es stets mißlich macht, die Beimischung rechtzeitig, 
dabei billig und leicht vorzunehmen. Der Blendersaumschlag wird regelmäßig 
zu Einzel- und Truppmischung mit inniger Verbindung der bestandsbildenden 
Holzarten fuhren und das ist sein Ziel. 

Betrachten nir im einzelnen das Verhältnis des Blendersaumschlags zu der 
von uns oben als ökonomisch einwandfrei bezeichneten Mischform, so ergeben 
sich hier für Herstellung und Erhaltung der Mischung Vorteile, die wohl 
keiner andern Verjüngungsart in gleichem Maße zukommen. 

Es sind insbesondere vier Eigenschatten, die uns die Aufgabe 
erleichtern, die Holzarten im riehtigen Altersverhältnig in der Mischung 
zusammenzubringen, denn dieses Moment, — der Aufmarsch der Holzarten nach 
Alter und räumlicher Verteilung, — entscheidet über den schließUchen Erfolg, 

Fig. 17. 
Nattiriiche M iachver jü ngung von Pichte, Tanne und Laubhölzern. 

(Keuper). 



Auf eine erste, selir wichtige Eigenschaft des 
haben wir schon mehrfaclt hingewiesen {vgl. S. 164 [1421 der Grundl.), es ist die, 
daß vermöge des allmählichen und ungleichförmigen Uebergangs vom Dunkel- 
stand zum Licht- und schließlich Freistand die Keimlinge der Holz- 
arten zeitlich nach einander in derjenigen Reihenfolge 
auf der Fläche ankommen, die dem Maße ihrer Jugend- 
entwicklung entspricht und Gewähr leistet, daß sie 
sich hernach im Bestände vertragen. Zuerst ersclieinen im dunkeln 
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Schatten die langsamwüchsigen Tannen und Buchen, ja sie sind bei vorausge- 
gangener bester Bestandespflege meist schon bei Beginn der Verjüngung vor- 
handen und bilden dann einen wichtigen Stamm von Jungpflanzen, der einen 
raschen Erfolg sichert. Ihnen gesellen sich später, sobald der lichte Rand näher 
rückt, die Halbschattenhölzer mit rascherer Jugendentwicklung zu, also: Fichte, 
Eiche, Esche, Ahorn usw., während schließlich die schnell hochwachsenden Licht- 
hölzer: Kiefer, Lärche, Birke usw. sich in der Randstellung und auf dem Außen- 
streifen einfinden, um die Lücken zu füllen ^). 

Das verschiedene Maß von Höhen^mchs und Schattenertragen der Holzarten 
in der Jugend, also Eigenschaften, die sonst wohl der Wirtschaft die Herstellung 
guter Mischungen erschweren, erleichtern somit hier die Mischung. 

Vielleicht noch wichtiger, ja, wie wir glauben möchten, entscheidend 
wichtig ist eine zweite Eigenschaft des Blendersaums, auf die schon 
auf Seite 60 hingewiesen \Mirde. 

Wir möchten hier zunächst die Frage aufwerfen : Warum gelingt künst- 
liche Mischung fast regelmäßig nicht ? und möchten diese Frage dahin beant- 
worten : Weil dieser Mischung nicht die richtige Struktur ge- 
geben werden kann! 

Wo jede Mischholzart nur in einem Alter vertreten 
ist, da wird es selbst der größten Waldbaukunst nur 
selten gelingen, die verschiedenen Holzarten beim 
ersten Einbringen nach dem Alter richtig zusammen- 
zustimmen. Die feinen Differenzierungen in der Wuchskraft der verschie- 
denen Arten auf dem einzelnen Standort lassen sich nicht leicht im voraus er- 
fassen ; noch weniger lassen sich die zahlreichen zufälligen Momente voraus- 
sehen, die auf die erste Entwicklung der verscliiedenen Holzarten in verschiedener 
Weise Einfluß nehmen werden, wie Eintritt von Frost, trockenen oder nassen 
Jahrgängen, Wildverbiß usw. Derartige Einwirkungen werden bald der einen, 
bald der andern Art das Uebergewicht verschaffen und das durch die Wirtschaft 
zunächst geschaffene Gleichgewicht stören. Man hilft sich darum meist mit 
Gruppen- und Horstmischungen, um die zurückbleibende Art vor dem Untergang 
zu bewahren und leichter schützen zu können. Die Horste und Gruppen gehen 
jedoch bei Kunstverjüngung meist keine organische Verbindung mit einander 
ein, stehen sich vielmehr nicht selten wie feindliche Heerhaufen gegenüber, ganz 
abgesehen davon, daß diese Mischform von unserem Standpunkt aus nicht be- 
friedigen kann. 

Die richtige Struktur der Einzelmischung, die deren Erhaltung sichert, ist 



"^ 1) Damit nicht wieder jemand (vgl. Allg. F. u. JZtg. 1908 S. 12) auf Grund 
dieser Schilderung der Reihenfolge des Ankommens der Holzarten auf die Idee 
verfalle, Verfasser wolle damit die dauernde Mischung all dieser Holzarten auf einer 
Fläche empfehlen, sei hier ausdrücklich bemerkt, daß dies, was die spätere Be- 
standeszusammensetzung betrifft, natürlich nicht der Fall ist. Dagegen 
wird allerdings eine vorläufige Ansamung und vorübergehende Mischung 
aller möglichen Holzarten zu rascher Bodendeckung und zur Ablenkung 
des Wilds von den erwünschten Arten nur dankbar begrüßt werden, wo- 
von später die Rede sein soll. 
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nur dann gegeben, wenn bei inniger Mischung der Holzarten, 
einzeln und in Trupps, jede Mischholzart in verschie- 
denen Altern — nicht nur in einem einzigen, wie bei der Kunst- 
verjüngung — vertreten ist. Die Wirtschaft erhält dann die Möglichkeit, 
die Holzarten mit Hilfe der Axt zu einer lebensfähigen Gemeinschaft zusammen- 
zupassen und aus dem Gegebenen eine dauernde Mischung herauszuarbeiten (vgl. 
3. Kapitel) diese Forderung erfüllt in vollstem Maße die Ansamung unterm Blender- 
saum. 

Selbstverständlich konunen hier, wenn von „verschiedenem Alter" 
die Rede ist, nur Altersunterschiede im engen Bahmen des speziellen Verjüngungs- 
zeit raunis in Betracht, der ja grundsätzlich so kurz als möglich zu halten ist; es kann 
sich also in der Kegel nur um Altersunterschiede von wenigen Jah- 
ren handeln. 

Wer die Versammlung der Jungpflanzen am Nordsaum genau betrachtet, 
dem wird auffallen, daß dort nicht allein alle bestandesbildenden Arten einzeln, 
wie in Trupps und Gruppen, vertreten sind, sondern auch, daß innerhalb 
jeder Art Pflanzen verschiedenen Alters in Einzel- 
mischung nebeneinander s^tehen (etagenf örmiger Aufbau). Auf 
einem Quadratmeter kann man unter günstigen Bedingungen nicht allein 3 — 4 
verschiedene Holzarten, sondern auch von derselben Holzart 3 — 4 verschiedene 
Alter vertreten finden ; letzteres ist besonders wichtig ! Es rührt dies daher, daß 
jede Fläche in der Regel durch eine Reihe von Jahren unter günstigen Bedingungen 
zur Besamung bereit liegt und daß daher aller, in dieser Zeit erzeugte Samen 
zur Keimung gelangt, daß somit fortgesetzt Nachbesamung stattfindet. So kommen 
die Schattenhölzer nicht nur tief im Innern des Verjüngungsstreifens, sondern 
auch noch am Rand, ja auf dem Außensaum an, wälirend sich die Lichthölzer 
schon an lichteren Stellen im Schlaginnern eingestellt hatten, sich dort am Leben 
erhalten und ein entsprechendes Wurzel vermögen gesammelt haben, bis ihnen 
genügend Licht zu lebhafter Entwicklung zuströmt, und nun erst die Hauptbe- 
samung mit Individuen ihrer Art stattfindet. 

Eine dritte Eigenschaft, die ein Mischen der Holzarten erleichtert, 
ist die große Beweglichkeit der Blendersaumform. Es ist eine Leich- 
tigkeit, Art, Maß und Tiefe des Eingriffs in den Bestand so zu regeln, die Lichtung 
am einzelnen Ort und das Tempo des Gresamtfortschritts so gegen einander abzu- 
stimmen, daß die Zeitintervalle für das Ankommen der einzelnen Arten. auch der 
Form ihres künftigen Zusammenlebens entsprechen. 

Dabei darf eine weitere, vierte Eigenschaft nicht vergessen werden, 
in der die vorige ihre Ergänzung findet, es ist dies die große Ue bersichtlich- 
keit des Blendersaums, die einen rechtzeitigen wirtschaftlichen 
Eingriff erleichtert, ja allein wirklich sicherstellt, die es dem Wirtschafter leicht 
macht, sich jederzeit rasch ein sicheres Urteil über den Stand der Ansamung und 
das Bedürfnis etwaiger besonderer wirtschaftlicher Eingriffe zu verschaffen; wo- 
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zu noch eine räumliche Anordnung des Ganzen tritt, die es gestattet, jederzeit 
— und damit auch zur rechten Zeit — künstliche Ergänzungen vorzunehmen, 
weil ja Schlagschäden entlang dem Rande nicht zu fürchten sind. Gerade diese 
Eigenschaft kann wohl kaum irgend einem Natur verjüngungs verfahren des 
Großschlags nachgerühmt werden, weder dem Schirmschlag, noch dem Blender- 
schlag. 



Unter Ausnützung der besprochenen Eigenschaften ist dann das Ver- 
fahren zur Herstellung bestimmter Mischungen beim 
Blendersaumschlag folgendes : 

Wir setzen dabei ziinächst das Vorhandensein der erwünschten 
Holzarten im Altbestand sowie eine entsprechende Vorbereitung von 
Bestand und Boden auf die Verjüngung voraus. 

Die ersten und wichtigsten Mittel zur Anzucht einer er^vünschten Mischung 
werden in der Wahl von Hiebsart, Schlagbreite und Hiebstempo, 
sowie von Kombinationen dieser dreie zu suchen sein. Durch Dunkelhalten der Be- 
samungsfläche, durch tiefes Eingreifen in den Bestand und durch langsames Vor- 
rücken des Schlagrands werden wir die Schattenhölzer fördern, durch stärkere 
Lichtung, schmalen Besamungsstreifen und rasches Vorrücken des Rands dagegen 
die Lichthölzer. 

Man \*'ird die Hiebsführung in diesem Sinne immer zu Gunsten derjenigen 
Holzarten einrichten, die entweder im künftigen Bestand vorherrschen 
sollen, oder die besonders Gefahr laufen, von anderen verdrängt 
zu werden, oder auch, die am schwersten ankommen, sei es nun, daß 
der Standort die Ansamung erschwert, daß wenige Samenbäume vorhanden sind, 
oder, daß die betreffende Holzart besonders gefährdet ist, (z. B. durch Wildverbiß), 
so daß nur eine sehr starke Besetzung der Fläche mit Jungpflanzen ihrer Art 
über diese Fährlichkeiten hinwegzuhelfen vermag. 

Wo auf der künftigen Verjüngungsfläche noch jeder Aufschlag fehlt, wird der 
Schwerpunkt unserer Aufgabe zunächst auf die An- 
samung der Schattenhölzer zu legen sein, schon darum, weil die 
Lichthölzer zeitlich nachzufolgen haben und somit durch die nachfolgenden Hiebe, 
die der weiteren Förderung des Schattenholz-Aufschlags dienen sollen, an sich 
schon mitberücksichtigt werden. Die Lichthölzer lassen sich auch viel eher, wo 
sie fehlen oder versagen sollten, auf künstlichem Wege zubringen. Ueberall da, 
wo die Schattenhölzer Schwierigkeiten bereiten und sich nur langsam und zö- 
gernd einstellen, \iard der Blender- oder Scliirmhieb in dunkler Schlagstellung 
ziemlich tief in den Bestand einzugreifen haben, damit zur Ansamung möglichst 
reichliche Zeit bleibt; auch wird man sich hier die Pflege etwa schon vorhandener 
Vorwnchshorste besonders angelegen sein lassen. 

Anders auf Standorten, die der Besamung der Schattenhölzer günstig sind. 
Hier pflegen, wie schon oben erwähnt Miirde, bei richtiger Boden- und Bestandes- 
verfassung die Jungpflanzen der Schattenhölzer beim ersten Verjüngungsein- 
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griff vielfach schon vorhanden zu sein, sie harren nur der weiteren Lichtstellung, 
um sich vermöge ihres guten Wurzelvermögens rasch zu entwickeln. Hier muß 
somit, besonders bei der oft sehr vordringlichen Buche, die nicht, wie die Tanne, 
durch Wildverbiß zurückgehalten wird, der Schwerpunkt ganz auf 
der Verjüngung der lichtbedürftigen Holzarten ruhen, 
es ist also der Verjüngungsstreifen schmal zu halten, kräftiger zu lichten und rascher 
zu räumen, damit die Schattenhölzer nicht Zeit haben übermächtig zu werden. Dies 
würde zwar nicht die Mischung in Frage stellen, aber doch vermeidbare Kosten 
für Zurückhauen der vorwüchsigen Art auf eine niedrigere Etage erfordern. Die 
praktische Aufgabe ist also in diesem Falle mehr die, die lichtbedürftigeren 
Holzarten (Fichte, Eiche, Esche, Ahorn, Kiefer und Lärche) den leicht ankom- 
menden und gedeihenden Schattenhölzern zur rechten Zeit, d. h. ohne 
Gefahr des Ueberwachsenwerdens, aber auch ohne Bodenverwilderung beizu- 
fügen. Während wir der Verwirklichung dieses Ziels nachgehen, haben die Schatten- 
hölzer auch ohne besondere Fürsorge reichlich Zeit zu erstarken und sich durch 
Nachbesamung zu ergänzen. Nicht selten werden sie übrigens selbst hier zu gunsten 
der nachfolgenden Arten zurückgedrängt werden müssen; immerhin kann jedoch 
eine zweckmäßige und zielbewußte Hiebsführung in diesem Fall manchen Auf- 
wand vermeiden. 

Eben diese natürliche Beimischung der lichtbedürftigeren Hölzer zur rechten 
Zeit, die sich bei vorsichtig fortschreitender Bestandeslockerung und -räu- 
mung von Norden her sehr leicht, ja fast von selbst ergibt, ist bekanntlich bei 
jeder Form des Großschlags sehr schwer zu erreichen, meist nur mit großen 
Kultur- und Reinigungsopfern. Die Lichthölzer erscheinen im langdauernden 
Schatten großer Schirm- und Blenderschläge meist nicht von selbst oder ver- 
schwinden wieder, sie müssen meist künstlich eingebracht werden, 
oft durch Heisterpflanzung, weil die Schattenhölzer bei Räumung 
des Schlags schon zu sehr erstarkt sind, d. h. weil der rechte Zeitpunkt für die 
Beimischung nicht eingehalten werden konnte. In dieser Beziehung ist nämlich 
der Großschlag gebunden, denn vor Einbringen der Lichthölzer muß der Schlag 
erst geräumt sein, und dessen Räumung hängt wieder von der Einhaltung des 
Etats ab. Darüber wird meist der beste Zeitpunkt versäumt, so daß das vordrän- 
gende Schattenholz, wo es nicht mit erheblichen Reinigungskosten zurückgehalten 
wird, die Mischung gefährdet. Das gleiche tut der Wildverbiß beim nachträglichen 
künstlichen Einbringen der Lichthölzer. 

Der häufige Zwang wiederholter und kostspieliger Reinigungshiebe in B u c h e n- 
mischbeständen z. B. rührt, wie die Notwendigkeit, die Nutzhölzer als teuere 
Heister einzubringen, lediglich daher, daß die Buche fast regelmäßig in langdau- 
erndem Schirmstand zu alt wird, und zu großes Wurzelvermögen erlangt, ehe 
die Mischhölzer auf die Fläche gebracht werden konnten. Die Schuld trägt 
aber allein der Großschlag, der sich in der Praxis unfähig en^iesen 
hat, die Mischholzarten zur rechten Zeit zusammenzubringen, denn er ist durch 
Etat und Samenjahre gebunden und arbeitet auf unübersichtlicher Fläche. Unter 
der Herrschaft des Großschlags verschwinden daher nach allgemeiner Erfahrung 
die Mischwälder, oder sie können nur durch unökonomisch teuere Mittel erhalten 
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werden. Ueber die Folgen der Großschlagverjüngung wird in der Literatur 
vielfach Klage geführt, die Ursache wird dagegen nur selten erkannt und voll 
ge\iürdigt. 

Wenn der 61. Jahrgang (1910) der Schweizer Zeitschr. für Forstwesen nüt den 
Worten beginnt: „Es ist für eine rasche Bestandes Verjüngung, erfolge sie nun auf künst- 
lichem oder natürlichem Weg, bezeichnend, daß sie nicht nur gleichaltrige, sondern 
in der Regel auch reine Bestände hervorbringt, indem diejenige Holzart, welcher die 
auf der ganzen Schlagfläche gleichen Bedingungen am besten entsprechen, über kurz 
oder lang die übrigen verdrängt", so gilt dies ohne Zweifel unter gewissen Vorausset- 
zungen für gleichzeitige Verjüngung auf der Großfläche (Schirmschlag), zumal bei man- 
gelnder oder unzweckmäßiger Bestandespflege; derselbe Erfolg tritt aber auf vielen 
Standorten im Großschlag genau ebenso ein bei langsamer Verjüngung, 
indem diese zu reinen Schattenholzbeständen (Buche, Tanne) führt. Dagegen gilt 
andererseits trotz des kurzen speziellen Verjüngungszeitraums, obige Meinung nicht 
auch für das eben geschilderte Verfahren, das in geeigneter Weise in den Bestand 
vorgreift und den aus diesem Hiebsvorgehen sich ergebenden eigenartigen Aufbau 
des Jungwuchses bei der ersten Bestandespflege ausnützt. Also nicht das Tempo 
der Verjüngung trägt ohne weiteres die Schuld am ungewollten Entstehen reiner Be- 
stände, diese ist vielmehr in erster Linie bei der Großschlagform zu suchen. 

Auch dadurch läßt sich ferner das künftige Mischungsverhältnis durch die 
Hiebsführung leicht beeinflussen, daß man die Samenbäume der sich örtlich 
mehr als erwünscht vordrängenden Holzarten frühzeitig ganz oder teilweise ent- 
fernt, damit sie nicht übermäßige Besamung liefern können. Als solche Holzart 
kommt an manchen Orten die Buche in Betracht, die überdies bei starker Bei- 
mischung im Altholz durch ihre hohe Laubdecke das Ankommen der kleinen 
Nadelholzpflänzchen erschwert, an anderen die Fichte. Durch zeitige Entnahme 
der letzteren Holzart aus dem Verjüngungsstreifen, die auch deshalb ohne Beden- 
ken erfolgen kann, weil die Fichte selbst aus weiterer Entfernung noch in genü- 
gendem Maß am Rande anfliegt, wird die Feuchtigkeit der Oberfläche im Saum- 
streifen gehoben, und, da die sturmfesteren Holzarten zurückbleiben, der Rand 
weniger vom Sturm gefährdet, als wenn er durch die Fichte gebildet würde. 



Die Blendersaumverjüngung der Mischbestände kann nach den bisherigen 
Ausführungen auch als eine zweiteilige aufgefaßt werden, zerfallend : 

1. in eine Vorverjüngung der Schattenhölzer im Bestands- 
innern, die, wo die Ansamung nicht schon bei kräftiger Durchforstung erschien, 
durch dunkle Schirmstellimg oder besser durch Blenderhiebe dem natürlichen 
Erscheinen der Ansamung nachhilft, mit um so mehr Sorgfalt und in um so tiefer 
in den Bestand sich erstreckendem Eingriff, je schwerer die Schattenhölzer an- 
kommen, je rascher verjüngt werden muß oder je größer ihr Anteil an der Bestok- 
kung werden soll. 

2. in eine Nachverjüngung aller lichtbedürftigeren 
Holzarten — von der Fichte aufwärts — innerhalb und außerhalb des Schlag- 
rands. Hier soll, nachdem den Schattenhölzern der notwendige Vorsprung ge- 
sichert ist, der durch entsprechende Verzögerung der Räumung auch weiterhin 
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gesteigert werden kann, der Anflug der Lichthölzer die Lücken der Schattenholz- 
ansamung füllen. 

Das besondere Abstimmen der Hiebsführung und ihrer Faktoren : 
Hiebsart, Schlagbreite, Lockerungsgrad, Hiebsfortschritt und Hiebsturnus auf 
die Holzartenmischung nach den örtlichen Verhält- 
nissen und dem Wirtschaftsziel des einzelnen Falls ist 
die Aufgabe der Wirtschaftsführung selbst. Diese Aufgabe ist aber gerade bei der 
von uns vorgeschlagenen räumlichen Anordnung keine schwierige, denn der Wirt- 
schafter hat stets an Ort und Stelle den Erfolg seiner bisherigen Eingriffe, der 
sich bald einstellt, in übersichtlicher Weise vor Augen, er kann für sein weiteres 
Vorgehen aus demselben lernen, und wird insbesondere etwaige frühere Fehler ver- 
meiden. 

Neben den besprochenen, die Holzartenmischung sehr begünstigenden Eigen- 
schaften des Blendersaumschlags ist noch ein Moment, das nach derselben Rich- 
tung wirkt, des besonderen Hinweises wert, schon darum, weil es einen bemerkens- 
werten Mangel des Großschlags aufdeckt; es ist der Umstand, daß im Blender- 
saumwald stets überall und gleichmäßig über die Wald- 
flache zerstreut — unter normalen Verhältnissen in jeder Abteilung, — 
eine größere oder kleinere Zahl s a m e n t r age n de r Bäume 
verschiedener Holzarten vorhanden ist, die ihren Samen 
über die weitere Umgebung ausstreuen; die leichten, beflügelten Samen werden 
durch den Wind, die schweren durch die Vögel auch an entferntere Säume, in Be- 
standeslücken, unter lichte Stangenhölzer getragen, so daß dort stets alle im Wald, 
wenn auch nicht im Verjüngungssaum selbst vertretenen Arten erscheinen, auch 
lichte Partien jüngerer Hölzer, z. B. Kiefern-, Lärchen-, Eichenstangenhölzer, ge- 
eigneten natürlichen Unterbau erhalten, der auf gleichaltrigen Großflächen fast 
immer ausbleibt, da zu geeigneter Zeit kein Samen in der Nähe erzeugt wird und 
später, wenn der Bestand selbst Samen liefert, vielfach der Boden durch Verwilde- 
nuig der lichten Stellen schon verschlossen ist. Wo Unterbau schon in jungem 
oder mittlerem Alter notwendig ^vird, wie z. B. bei der Kiefer, \i'ird er sich somit 
beim Blendersaumbetrieb in vielen Fällen auf natürlichem Weg wo nicht ganz, 
so doch teilweise von selbst und ohne Kosten einstellen, da die Natur hier freie 
Hand hat, zur rechten Zeit einzugreifen. 

Die Wirkung solcher über die ganze Waldfläche zerstreuter Altholzteile drängt 
sich dem Beobachter zwar nicht in den wohlgepflegten Großbeständen des Groß- 
schlags, um so mehr aber bei sehr zersplittertem Besitze auf, wo viele Holzarten und 
Altersklassen in buntem Gemenge liegen, z. B. wo im ehemaligen Laubwaldgebiet 
einzelne Parzellenbesitzer längst zum Nadelholzanbau, Fichte oder Kiefer über- 
gegangen sind, während zwischen den Neubildungen überall noch die alten Laub- 
waldstücke eingelagert sind. Hier läßt sich ein lebhafter Samenaus- 
tausch feststellen ; an den Rändern und unter lichten Stellen der Nadelholzstan- 
gen- und baumorte siedeln sich allmählich wieder die Laubhölzer des alten Waldes, 
die Buchen und Eichen usw. in schöner Mischung an, besonders Kiefernstangen- 



1. Kapitel. Methode und Verfahren der Blendersaum Verjüngung. 97 

hölzer unterbauen sich fast stets mehr oder weniger vollständig mit Laubholz und 
ebenso finden wir überall an Nord- und Westrändern imd an lichten Stellen des 
Laubwalds die Anflüge der Nadelhölzer. 

Dieser Austausch wird sich auch im Blendersaumwald — und zwar wie wir an- 
nehmen dürfen, in besonderem Maße — bemerkbar machen, denn diese Form besitzt 
infolge des langsamen Vorrückens am einzelnen Ort, überall zerstreut, noch lange 
Zeit Reste von Altbeständen, in weit größerer Zalil, als dies beim Großschlag der 
Fall ist. Im heutigen Wirtschaftswald sind Gruppen und Kleinbestände anderen 
Alters und anderer Holzart bis in die Gegenwart leider so oft dem „Ordnungssinn" 
einer kameralistisch geschulten Forstwirtschaft zum Opfer gefallen, die den Wald 
als Geldschrank und die Abteilungen als seine Fächer betrachtet, in denen für 
die Abrechnung zwischen „Soll" und „Hat" der Nutzungsperioden nur gleichaltrige 
Bestockung vorhanden sein darf. „Nachhiebsreste" mußten vor Abschluß der 
Wirtschaftsperiode rasch noch rasiert werden, um reinen Tisch zu haben und glatt 
abrechnen zu können. So wirkten denn auf den in der Fachwerksidee aufgewach- 
senen Forstwirt anders geartete Kleinbestände auf der sonst gleichaltrigen Groß- 
fläche wie Fremdkörper im Auge; die Vergangenheit hat sie darum stets mit 
großem Eifer ausgetilgt. 

Wir können dalier auch der Großschlagwirtschaft mit ihren großen Reinbe- 
ständen vom Gesichtspunkt der Mischung und Belebung des Waldes aus die Er- 
haltung von Gruppen und Kleinbeständen anderer Holzarten und anderen Alters 
für die Zukunft nur dringend empfehlen, so z. B. die Erhaltung alter Laubholzgrup- 
pen, -horste, -bänder bei Umwandlung größerer Flächen in Nadelholz oder den 
Ueberhalt von mittelalten Kleinbeständen und Horsten der Schattenhölzer, die 
später den Unterbau benachbarter Stangenorte übernehmen usw.; die Umge- 
bung von Wegen und Abteilungslinien ist der wirtschaftlich gegebene Ort für 
diesen Ueberhalt. Solche Reste der alten Bestockung wirken überdies landschaft- 
lich schön, sind mindestens geeignet, die oft traurige Eintönigkeit der gleichaltrigen 
Großbestände angenehm zu unterbrechen und die Orientierung zu erleichtern. 

Wir können nun aber die waldbaulichen Vorteile von Samenträgern der verschie- 
densten Holzarten, die überall über die Betriebsfläche zerstreut stehen, nicht er- 
wähnen, ohne einer erst in neuester Zeit vorgeschlagenen Waldform zu gedenken, die 
jene Vorteile in ganz besonderem Maße besitzt, es ist Mayrs Kleinbestandswaid, dessen 
waldbauliche Vorzüge gerade nach dieser Bichtung hin entschieden nicht die verdiente 
Würdigung erfahren haben. So hat die Forderung M a y r s , alle Bestände im mittleren 
Alter zu unterbauen, zu ökonomischen Bedenken Anlaß gegeben. Mayr hätte diesen 
Bedenken von Haus aus die Spitze abbrechen können, wenn er darauf hingewiesen 
hätte, daß dieser Unterbau bei der in Axissicht genommenen Holzarten- und Alters- 
klassen Verteilung sowie Bestandesbehandlung meist von der Natur selbst, also unent- 
geltlich geleistet, oder doch wesentlich unterstützt werde, da es hiezu weder am er- 
forderlichen Samen, noch an der Zeit fehlt. M a y r s Kleinbestände werden sich wohl 
zumeist selbst unterbauen. An Gelegenheit zu Beobachtungen, die diese Annahme er- 
härten, ist kein Mangel, besonders im Gebiet des parzellierten Privatwalds, wo kleine Be- 
stockungseinheiten verschiedenster Holzarten und Alter im Gemenge liegen. 

Bei dieser Gelegenheit mag auch das Verhältnis des Blendersau m- 
schlags zu Mayrs Kleinbestands Wirtschaft erörtert werden, 

Wagner, BlenderBaamschlag. 7 
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das nicht ohne Interesse für die Sache ist. In der Literatur ist dieses Verhältnis, wie 
wir glauben, nicht richtig gekennzeichnet worden, wenn beide Vorschläge mehrfach 
einander als zwei Extreme gegenübergestellt wurden, die fast gleichzeitig der 
forstlichen Welt als Wirtschaftsprinzipien empfohlen worden seien. Bei gründlicher 
Prüfung wird man sich vielmehr überzeugen müssen, daß prinzipielle Gegen- 
sätze nicht vorhanden sind, sondern daß im Gegenteil beide Vorschläge 
von denselben Grundanschauungen ausgehen, dieselbe Tendenz zeigen, ja geradezu aus- 
einander abgeleitet werden können. Beide fordern gleichwüchsige Begründung und 
Erziehung auf naturgesetzlicher Grundlage bei Gleichaltrigkeit nur auf kleinster 
Fläche und unterscheiden sich nur dadurch, daß M a y r seine Kleinbestände nur nach 
Gesichtspunkten des Standorts und des Wechsels in der Holzart formt und räum- 
lich anordnet, wahrend unser Vorschlag sie bandförnüg nach dem Gesichtspunkt des 
Schutzes gegen Süden und leichter Betriebsführung an einander reiht. Diese Ab- 
weichung hat darin ihren Grund, daß bei uns der Schwerpunkt der Bestandsverjüng^ng 
auf natürlicher Ansamung am Nordsaum tmd in stetigem Hiebsfortschritt ruht, wäh- 
rend M a y r allgemein von Schirmverjüngung ausgeht, die wir für wenig wirksam halten. 
Aber selbst diese Abweichung findet darin ihre volle Begründung, daß M a y r für sein 
System universelle Gültigkeit fordert, während das von uns vertretene sich nur auf 
die vorherrschenden Standorte Deutschlands bezw. Mitteleuropas und deren klima- 
tische Bedingungen stützt. So kann unser Aufbau des Walds gewissermaßen als ein 
besonderer Fall des M a y r sehen angesehen werden, der sich sofort ergibt, wenn wir 
den Kleinbeständen Streifenform geben und sie unsern Wind- und Besonnungs Verhält- 
nissen entsprechend nach dem Alter abgestuft in bestimmter Richtung aneinander reihen. 

Man wird dann auf den schroffen Gegensatz hinweisen, der darin zu liegen scheint, 
daß M a y r zwar gemischten Wald, aber reinen Kleinbestand mit 
Unterbau fordert, während wir grundsätzlich auf Einzelmischung ausgehen. 
Betrachten wir aber die von uns geforderte Mischform, d. h. die vorwiegend unter- 
und zwischenständige Beinüschung der bodenschützenden Schattenholzart zu der 
wertschaffenden Lichtholzart, die dementsprechend im höheren Alter scharf gelichtet 
werden muß, und vergleicht sie mit dem grundsätzlichen Unterbau M a y r s im mittle- 
ren Alter und dessen Lichtungshieben von diesem Zeitpunkt ab, so bleibt nur der un- 
erhebliche Unterschied, daß wir die dienende Holzart auf natürlichem Weg schon bei 
der Bestandsgründung auf die Fläche bringen wollen, während M a y r sie erst später 
durch Unterbau einbringt, wobei er, wie wir vermuten, ebenfalls von der Natur aufs 
kräftigste unterstützt wird. 

Wer von M a y r s Vorschlägen ausgeht und dabei in Deutschland sichere Natur- 
verjüngung und Mischwald anstrebt, der wird, wie wir glauben, ganz von selbst zu der 
von uns vorgeschlagenen Anordnung der Kleinbestände kommen. Ebenso wird auch, 
wer von unseren Anschauungen ausgeht, z. B. bei einem auf kleiner Fläche sehr 
stark wechselnden Standort oder außerhalb unserer klimatischen Bedingungen in 
vielen Fällen zu M a y r s Form gelangen. 

Es ist ja zuzugeben, daß beide Systeme in ihrer praktischen Wirkung in 
mancher Hinsicht stark von einander abweichen, besonders wohl im ökonomischen 
Erfolg und im WirtschaftavoUzug. Das berechtigt aber doch wohl noch lange nicht, sie 
einander als Extreme gegenüberzustellen. Auch kann man wohl kaum sagen, daß die 
neuen Systeme durch ihre sich widersprechenden Vorschläge Verwirrung in der forstlichen 
Welt anrichten, sie verfolgen vielmehr alle, wobei wir sogar Düesberg bedingt mit- 
einschließen können, dieselbe Richtung. Die Praxis aber mag alles prüfen imd das Gute 
behalten ! 

Ehe wir den Gegenstand der gemischten Verjüngung verlassen, wäre noch 
die Frage der Behandlung von Holzarten zu erörtern, die im Altbestand vorhan- 
den sind, deren Verjüngung aber nicht Wirtsehaftsziel ist. 
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Hier soll der Grundsatz gelten, stets ohne ausschließliche 
Rücksicht auf die gewünschten Mischhölzer zunächst 
auf alle vorhandenen Holzarten zumal zu verjüngen. 
Babel werden übrigens selbstverständlich die zur künftigen Bestandsbildung er- 
lÄÜnschten Arten begünstigt und wird dafür gesorgt, daß sie hernach in entspre- 
chender Menge und Verteilung im Jungwuchs vorhanden sind. Aber neben ihnen 
sind dann auch alle anderen Holzarten zur Mitverjüngung erwünscht, sofern sie 
nur den Arten des künftigen Bestandes nicht irgendwelche Nachteile etwa durch 
Verdammen, Peitschen, Reinigungskosten usw. bringen. Ist in dieser Hinsicht 
nichts zu befürchten, so sind sie uns als FüUmaterial, zur raschen Bodendeckung, 
als Wildäsung, als vorübergehender Schutzbestand (Birke, Kiefer, Lärche) sehr 
erwünscht und sollen mitangezogen werden. Selbst bei Umwandlung in ganz 
andere Holzarten werden wir, eingedenk solcher Vorteile, grundsätzlich gleich- 
zeitig auf die vorhandenen Holzarten verjüngen, also z. B. bei Umwandlung von 
Buche in Fichte oder Eiche zunächst auf Buche, um dann den jungen Buchen- 
aufschlag im Wege der Saat oder Pflanzung mit Fichten bezw. Eichen zu durch- 
stellen und zwar selbst dann, wenn, was allerdings unserem Standpunkt 
nicht entspräche, die Buche gar nicht Glied des künftigen Bestands werden 
sollte. 

Von der Naturverjüngung der bisherigen Holzart würde man nur dann ab- 
sehen, wenn sie etwa die neu anzubauende sofort und dauernd so sehr überwuchern 
Tiürde, daß das Wirtschaftsziel in Frage gestellt wäre. 

Der Grundsatz, zunächst alle erreichbaren Holzarten in verschiedenen 
Altern und reicher Mischung auf die Fläche zu bringen, ergibt sich ohne weiteres 
aus unserer früheren Forderung, daß der Boden stets unver- 
wildert an den neuen Bestand übergeben werden solle. 
Dieser Forderung genügen wir nämlich am sichersten, wenn wir darauf ausgehen, 
den Boden so rasch und so vollkommen als möglich mit 
Holzpflanzen zu decken^ und zwar unter Benützung aller sich bie- 
tenden Arten in bunter Einzel- und Truppmischung. Die endgültige Zusammen- 
setzung des künftigen Bestands nach Holzarten und Mischungsverhältnis soll 
durch den Hiebsgang nur vorbereitet und erst durch die nachfolgende 
Bestandespflege voll hergestellt werden. Von der Verjüngung wird 
nur gefordert, daß sie einen Jungwuchs von solcher 
Verfassung schaffe, daß es möglich ist, im Laufe der Zeit 
mit der Axt allein die gewünschte Mischung herauszu- 
arbeiten. Bis dahin ist uns jedes bodenschützende und nicht lästige Füllmate- 
rial, das sich ohne Kosten einfindet, erwünscht. 

Damit soll selbstverständlich weder eine zielbe^\'ußte Leitung des Verjüngungs- 
gangs für überflüssig erklärt werden, da sie geeignet ist, manche Erziehungskosten 
zu sparen, noch möchten wir einem, heute leider nicht selten beliebten, 
üebermaß an nachfolgenden Reinigungen das Wort reden (siehe darüber 
Kapitel 3). 



.*' :•:: 
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m. Besondere Yerjüngungsmafiregeln. 

Hier muß zunächst bemerkt werden, daß gerade auf dem nunmehr zu besprechenden 
Gebiete der Schaden besonders scharf hervortritt, den unsere Ausführungen da- 
durch erlitten haben, daß eine Reihe von Fragen und Vorschlägen nicht durch exakte 
Versuche geklärt bezw. erhärtet werden konnte. Der Verfasser war, da ihm die Erlaub- 
nis zu solchen Versuchen nicht eingeräumt wurde, fast durchaus auf gelegentliche Be- 
obachtungen angewiesen, an Orten, die zufällig die Beding^ungen des Blendersaums 
zeigen. Es bleibt somit auch hier für alle, die in der glücklichen Lage sind, Versuche 
anstellen zu können, ein weites Feld zur Prüfung und Ergänzung unserer Wahrneh- 
mungen lind Vorschläge. Vergleichende Versuche über die Wirkung verschiedener 
Maßnahmen sind ja hier vermöge der durchweg streifenförmigen Anordnung der Ob- 
jekte besonders leicht durchzuführen ; wir hoffen daher, daß die nachfolgenden 
Betrachtungen, die in erster Linie zu Versuchen anregen und Richt- 
linien geben sollen, manchen Fachgenossen veranlassen möchten, nach dieser 
Richtung tätig zu werden. Dann haben sie ihre Hauptaufgabe erfüllt ! 



Unser Streben geht dahin, dem Walde durchweg einen solchen Aufbau zu 
geben — und zwar durch entsprechende räumliche Anordnung von Altersklassen 
und Holzarten — bei dem ohne weiteres alle Ernteflächen ununter- 
brochen und unter günstigsten Bedingungen zur Auf- 
nahme natürlicher Besamung bereitstehen. Unsere Wirt- 
schaft soll dem Walde fortlaufend beste Gelegenheit geben, sich selbst zu ver- 
jüngen; macht er jedoch von dieser Gelegenheit keinen oder einen nur unvoll- 
kommenen Grebrauch, so hat sie ohne Zögern anregend, unter- 
stützend und ergänzend einzugreifen. 

Wir haben bisher durchweg normale Bedingungen für die Saum- 
schlag-Verjüngung vorausgesetzt, normal in allgemein waldbaulicher Be- 
ziehung, d. h. einen reinen und gesunden Boden, sowie eine gemischte und für 
Natur Verjüngung wohlvorbereitete Bestockung; und normal ganz besonders 
auch in bezug auf die Anordnung und Ausdehnung der Altersklassen, d. h. eine 
solche Ausdehnung der einzelnen Altersklassen in der Hiebsrichtung, wie sie dem 
natürlichen Hiebsfortschritt des jeweiligen Standorts entspricht. 

Wir sind ferner von der Annahme ausgegangen, die Wirtschaft sei in der 
Lage, sich bei der gesamten Hiebsführung lediglich durch die Rücksicht auf beste 
Ansamung leiten zu lassen. 

Wenn nun schon selbst unter solch günstigen Verhältnissen ein voller 
Ver j üngungserf olg (im Sinne der Wirtschaft) durch die Hiebsführung all- 
e i n zwar unter sehr vielen, aber durchaus nicht unter allen äußeren Bedingungen 
zu erwarten sein dürfte, so noch viel weniger unter den in Wirklichkeit meist ge- 
gebenen Voraussetzungen. Was bisher über das Ankommen der Holzarten am 
Blendersaum gesagt wurde, galt selbstverständlich alles nur im Verhältnis zu 
anderen äußeren Ansamungsbedingungen, besonders zu Rändern anderer Himmels- 
richtungen. Das Maß des wirklichen Erfolgs im einzelnen Fall 
dagegen hängt noch sehr vom Standort, von dessen Bodenbeschaffenheit und 
Klima, besonders Niede^dJa^iAenge ab. Die Ergebnisse exakter Versuche unter 
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verschiedenen Standortsbedingungen, die allein einen Aufschluß über das Maß 
des wirklichen Erfolgs unter verschiedenen äußeren Bedingungen geben könnten, 
stehen uns jedoch, wie schon oben mitgeteilt wurde, leider nicht zu Gebot, so 
daß in dieser Hinsicht nichts absolut Sicheres — Ziffernmäßiges — mitgeteilt 
werden kann. Der wirkliche Erfolg dürfte jedoch bei voller Durchführung sicher- 
lich auf den meisten Standorten wesentlich günstiger sein, als man heute nach 
den bisher gemachten allgemeinen Beobachtimgen anzunehmen geneigt sein wird. 
Daß nun aber unter den meist nach irgend einer Richtung abnormen 
Verhältnissen des wirklichen Waldes einer natürlichen Ver- 
jüngung im Sinne eines bestimmt gesteckten Wirtschaftsziels allerlei Hemmnisse 
entgegenstehen, die besondere Betrachtung erheischen und Gegenmittel erforderlich 
machen, bedarf wohl keines Beweises! Bald wird es der Zustand des Bodens, 
seine Verwilderung oder Erkrankung, bald die Zusammensetzung der Bestok- 
kung (reine Bestände usw.) sein, was einen vollen Erfolg ausschließt, bald beengen 
die Lagerung der Altersklassen, die besonderen Wirtschaftsziele oder die zeitliche 
Ordnung des Betriebs (die Rücksicht auf Hiebsreife, Nachhaltigkeit usw.) das 
waldbauliche Vorgehen in nachteiliger Weise. 

Auf das größte Hindernis und seine Wegräumung, den heute herrschenden räum- 
lichen Aufbau der Altersklassen, soll hier noch nicht weiter eingegangen werden, die- 
ser Gegenstand wird in einem besonderen, dem dritten Abschnitt besprochen werden. 
Wir stehen hier einem Hindernis gegenüber, das uns ganz besonders dringend nötigt, 
für die Uebergangszeit auf wirtschaftliche Hilfsmaßregeln zur Förderung und Beschleu- 
nigung der Naturansanxung zu sinnen. Wir erinnern nur an die großen gleichaltrigen 
Reinbestände der Nadelhölzer, die der Hiebsreife nahestehen imd einer zweckmäßigen 
Gliederung die größten Schwierigkeiten bereiten und die darum vielfach ungegliedert 
in einem Zuge verjüngt werden müssen. 

Ferner geht die Blendersaumwirtschaft stets nicht allein auf volle Wieder- 
bestockung überhaupt aus, die ja wohl vielfach zu erreichen wäre, sondern sie 
fordert auch eine bestimmte Zusammensetzung des entstehen- 
den Bestands. 

Und endlich ist noch zu bedenken, daß Naturverjüngung einer besonders 
reichlichen Ansamung und deshalb der Beihilfe der Wirtschaft be- 
darf (zumal bei Holzarten mit großem Ausladungsvermögen), und zwar schon 
darum, weil die Natur die Individuen und Holzarten nicht so gleichmäßig 
über die Fläche verteilt, wie die Kunstverjüngung, die jedem Quadrat- 
meter seine Pflanze zuweist ; und ebenso, weil es sich bei Natur besamung stets zu- 
nächst um sehr kleine Pflänzchen handelt, die ohne jede Wuchshilfe imd ohne Schutz 
gegen äußere Gefahren den Kampf mit der Bodenflora aufnehmen müssen, wo- 
bei nur ein Auftreten in großer Zahl und rasche Boden- 
deckung den Sieg sichern, während die Individuen der Kunstverjüngung 
die ersten Jahre unter Schutz und Pflege im Pflanzgarten (oder gelockerten Saat- 
streifen) zubringen, um dann gleichmäßig über die Fläche verteilt zu werden, 
so daß hier ein Minimum von Pflanzen ausreicht. 
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Die vorstehenden Ausführungen zeigen, daß der Blendersaum an sich schon 
nicht immer und ohne weiteres volle Besamung liefert; noch viel weniger kann 
er dies unter den heute herrschenden abnormen Verhältnissen tun, wir wer- 
den somit wirtschaftliche Beihilfe irgend welcher Art 
in sehr vielen Fällen nicht entbehren können! 

Wie bei anderen Natur verjüngungsverfaliren muß man auch hier zu vollem 
Erfolg auf reichliche Besamung der Fläche hinarbeiten und demnach in 
allen schwierigen Fällen von Hause aus in Rechnung nehmen: 

1. Maßregeln zur Begünstigung und Förderung der 
N a t ur b e s a mu ng durch Wegräumen von Hindernissen 
und Bekämpfen von Gefahren, und 

2. eine Verbesserung und Ergänzung dessen, was 
die Natur bot, im Sinne des Wirtschaftsziels. 

Wir mußten die Aussichten, die eine Hiebsführimg in Form des Blender- 
saums für das Maß des Natur Verjüngungserfolgs bietet, hier besonders erörtern, ange- 
sichts der hohen Ansprüche, die man da und dort wohl an dieses Verfahren stellt. Da 
soll der Blendersaumhieb überall und in kürzester Frist ohne Nachhilfe reichste Natup- 
besamung liefern ; wenn er dies nicht leistet, oder wenn gar der erste Schlag verwildert, 
so wird er sofort verworfen. Zu einer solch naiven Auffassung haben wir nie Anlaß 
gegeben. Es handelt sich nicht um ein Zaubermittel, das über Nacht die schönsten Jvmg- 
wüchse erzeugte. Das Verfahren bedarf vielmehr seiner Zeit und geeigneter wirtschaft- 
licher Unterstützung und Ergänzung genau wie jedes andere. Der Umstand, daß in 
sehr vielen Fällen auch hier wirtschaftliche Beihilfe irgend welcher Art notwendig ist, 
setzt aber den wirtschaftlichen Wert des Verfahrens nicht herab. Was wir behaupten, 
ist nur das eine, daß da, wo Blendersaumbetrieb überhaupt anwendbar ist, sein 
gesamtwirtschaftlicher Erfolg den aller anderen Verfahren übertrifft, 
weil er neben vielen anderen Vorzügen die günstigsten Besamungsbedin- 
gungen bietet. 

Und überdies, den Blendersaumschlag, wie geschieht, lediglich unter dem engen 
Gesichtswinkel von Natur Verjüngung und Besamungserfolg zu betrachten und ihn 
nur da für beachtenswert zu halten, wo die äußeren Verhältnisse Alissicht auf erheb- 
lichen Natur besamungser folg geben, heißt nicht ihm gerecht werden. 

Dieses Verfahren ist nämlich, wie schon in der Einleitung gezeigt wurde, gar nicht 
ausschließlich oder auch nur hauptsächlich um der Natur Verjüngung willen vorgeschla- 
gen worden, und seine Anwendbarkeit ist durch die Möglichkeit erfolgreicher Natur- 
verjüngung auch keineswegs erschöpft, wie meist ohne weiteres angenommen wird, 
besitzt es doch, wie in den „Grundlagen" eingehend nachgewiesen, aber leider nur sehr 
wenig beachtet wurde, noch darüber hinaus eine ganze Reihe von Vorzügen auf den 
Gebieten des Waldbaus, des Forstschutzes, der Forstbenutzung und nicht zuletzt der 
Betriebsführung, die ihm, wie wir glauben, selbst bei Kunst Verjüngung den Vorrang 
vor anderen Verfahren sichern. Zum mindesten bietet es ja die Möglichkeit, bei bestem 
Ueberblick über die Wirtschaft alle sich etwa bietenden Gaben der Natur mitzubenutzen 
und manchen Schaden vom Jungwuchs fernzuhalten. 

Es ist auch zu berücksichtigen, daß zahlreiche Momente, welche Durchführbarkeit 
und Erfolg unseres Verfahrens heute beeinträchtigen, im Laufe der Zeit verschwinden 
werden, da sie auch bei dem heute herrschenden Großschlag die Produktion schädigen, 
wie reine Bestände, ungegliederte Altersklassen von großer Ausdehnung usw., so daß 
sich für den Blendersaum, auch ohne sein Zutun, die Bedingungen für erfolgreiche 
Durchführung ständig bessern werden. 



1. Kapitel. Methode und Verfahren der Blendersamn Verjüngung. 103 

Alle in Betracht kommenden Maßregeln zur Unterstützung der Naturver- 
jüngung sollen nun hier erörtert und in Beziehung zu unserer Methode gebracht 
werden. Wir werden dabei sehen, daß diese Maßregeln sich in unser System aufs 
beste einfügen und daher ein Mindestmaß ökonomischen Aufwands fordern, was 
der Großschlag bei seiner weit größeren und schwierigeren Ergänzungsarbeit ge- 
wiß nicht für sich in Anspruch nehmen kann. 

Es sind besonders zwei Hilfsmittel, mit denen unsere Wirtschaft die 
Naturverjüngung, wo es nottut, unterstützen kann : die Bodenvorberei- 
tung und die künstliche Ergänzung; beide sollen hier getrennt einer 
eingehenden Untersuchung unterzogen werden. 

A. Bodenvorbereitung. 

Wir haben in den „Grundlagen*' die Wirkung des Nordsaums auf den Bo- 
den als solchen verhältnismäßig wenig berücksichtigt und nur seiner Aeußerung 
auf die Bestockung gedacht. Aber auch für den Boden und seine Verfassung ist 
uns stetige Frische, wie sie dem Blendersaum eigen ist, ein sehr beachtens- 
wertes Moment, denn die schädliche Trockentorfbildung wird wohl in erster Linie 
mitverursacht durch häufige, wenn auch nur vorübergehende, vollkommene Aus- 
trocknung der Decke im Sommer, durch welche die normalen Zersetzungs- und 
Lockerungsvorgänge unterbrochen und empfindlich aufgehalten werden. 

Trotzdem reicht nun aber diese günstige Wirkung des Blendersaums nicht 
immer aus, um frühere Trockentorfansammlungen wegzuschaffen und die für 
Besamung normalen Bodenzustände herzustellen. Dazu währt die Blendersaum- 
stellung zu kurze Zeit oder müßte zu lange am gleichen Ort festgehalten werden. 
Wenn eine Fläche in diese Stellung gebracht wird, soll sich der Boden schon in 
normaler Verfassung befinden, damit die Besamung sofort erfolgen kann. Hier 
muß also nicht selten, soll der Gang der Verjüngung nicht über Gebühr aufgehal- 
ten werden, wirtschaftliche Hilfe eintreten. 

Es kommen in Betracht: 

L Entfernung oder Unschädlichmac lien der Boden- 
deck e , 

2. Bearbeitung der Bodenoberfläche, 

3. Düngung. 

L Die Behandlung der Bodendecke. 
(Entfernen und Unschädlichmachen.) 

Die Bodendecke, sei sie lebend oder tot, schließt den mineralischen Boden 
von der Oberfläche ab. Sie wirkt dadurch, wenigstens als tote Decke, wald- 
baulich insofern günstig, als sie den Boden einerseits vor starker Verdun- 
stung und vor mechanischer Einwirkung des Wassers (Verhärtung, Verdichtung, 
Wegspülung) schützt und ihm andererseits ihre Zersetzungsprodukte: Mull, Nähr- 
salze, Kohlensäure zuführt. Zur Erfüllung dieser Aufgaben genügt jedoch eine 
ganz dünne Deckschicht mit rascher Zersetzung. 
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' Ist dagegen die tote Decke stärker, oder haben wir es mit einer lebenden Decke 
zu tun, so überwiegen die ungünstigen Wirkungen. Die tote Decke 
besteht hier aus stärkeren Ablagerungen organischer Stoffe, aus zusammenge- 
klebten Streumassen, Trockentorf usw., die den Boden von der Luft abschließen 
und die gegebenen Falls sauer werden. Ungünstiger noch wirkt eine lebende Decke 
aus dichtem Gras oder Trockentorfbildnem (Beerkraut, Heide, Sumpfmoos). 

Ganz besondere Bedeutung hat nun aber die Bodendecke für die Naturver- 
jüngung. Der normale Ort für die Wurzelnder Keimlinge 
und jungen Holzpflanzen ist der mineralische Boden, 
denn e r nur bietet vermöge seiner wasserhaltenden Kr&it liinreichende Gewähr 
für eine stetige Lieferung der für Leben und Gedeihen der kleinen Pflanzen er- 
forderlichen Wassermenge. Erst wenn diese in den Mineralboden entsprechend 
tief eingedrungen sind, haben sie wirklich „Fuß gefaßt" und ist ihr Ge- 
deihen gesichert. 

Demnach muß die den Mineralboden nach oben abschließende Decke, sofern 
sie nicht ganz dünn ist, einer natürlichen Ansamung der Holzpflanzen vor- 
wiegend ungünstig sein, denn sie bildet ein gewisses Hindernis für 
die Keimwurzeln, in den Boden zu gelangen, während sie selbst in der Regel starken 
Feuchtigkeitsschwankungen unterworfen ist. Ihre Mächtigkeit und Dichte 
bestimmen die Länge des Wegs, den die Keimwiirzel zurückzulegen hat, und die 
Zeit, die sie braucht, bis sie den sicheren Grund des Mineralbodens erreicht. 
Während der ganzen Zeit, in der sie diesen Weg zurücklegt, ist sie ununter- 
brochen der Grefahr der Vertrocknung ausgesetzt, denn eine kurze Trocken- 
periode im Frühjahr oder Sommer genügt meist, die Decke auszudörren und so 
die junge Pflanze zum Absterben zu bringen. 

Noch schlimmer, wenn sich die jungen Pflanzen flachwurzelnder Arten ver- 
führen lassen, den in frischem Zustand trügerischen Bedingimgen der Humus- 
decke zu vertrauen und ihre Wurzeln, der vorübergehend gebotenen Feuchte fol- 
gend, ganz in der Bodendecke auszubreiten, wie die Fichte so häufig durch mehrere 
Jahre tut, sie werden meist früher oder später anhaltender Trocknis zum Opfer 
fallen; oder aber es ergibt sich bei späterer Aufzehrung der starken Decke ein 
schädliches Obenaufliegen der Anflug wurzeln, das ein Kümmern, ja ein nach- 
trägliches Wiedereingehen der freigestellten Ansamung verursachen karm. 

Mag es der Wirtschaft, die es versäumte, eine starke Bodendecke vor Beginn der 
Verjüngung zu entfernen, durch eine Reihe von Jahren mit normaler Befeuchtung ge- 
lungen sein, auf dieser Decke eine schöne Naturbesamung zu erzielen, so wird sie doch 
bei Eintritt besonderer Dürre (1011!) sicher die Erfahrung machen müssen, daß sie 
,,ihr Haus auf den Sand gebaut hatte". 

Den Beweis dafür, daß die Besamung durch die Bo- 
dendecke gehindert wird^), liefert uns die tägliche 
Beobachtung im Wald auf Schritt und Tritt, denn es zeigt 

1) Ueber die Wirkung der Bodendecke vgl. z. B. die ganz typischen Ergebnisse 
exakter Versuche mit der Tanne im Bavrischen Wald durch Abele, Forstwiss. 
Centralblatt 1909 S. 6. u. ^f. 
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sich dort überall da reichliche Ansiedelung von Keimlingen, wo der Mineralboden 
zutage tritt — an allen durch Stämmeschleifen aufgerissenen Stellen, in Wagen- 
geleisen, an Grabenrändem und Wegböschungen, auf Stockrodeplätzen, alten 
Maulwurfhaufen usw. — , während auf dem umgebenden bedeckten Boden nichts 
oder wenig von Ansamung zu sehen ist, weil die meisten Pflänzchen schon im 
Keimjahr durch Vertrocknung wieder verschwinden. Sollte uns das nicht einen 
Weg zeigen, auf dem sich die Naturbesamung wesentlich erleichtem und beschleu- 
nigen läßt? 

Die Bodendecke des Waldes kann nun sehr verschiedener Art 
sein und ist dementsprechend sehr verschieden zu beurteilen und zu behandeln. 
Sie kann, das wird im allgemeinen dem normalen Zustand entsprechen, 
eine tote Decke sein, bestehend aus dem Abfall der Bäume : Laub, Nadeln, 
Reisig usw. und deren Zersetzungsprodukten: Moder, Mullerde, Trockentorf; 
oder sie kann eine lebende Decke sein, bestehend aus Moosen, Beerkraut, 
Heide, Gras und anderen Forstunkräutem, — abnorm schon darum (vgl. 
S. 36), weil hier die Holzbestockung noch einer anderen Vegetation auf dersel- 
ben Fläche neben sich Raum gönnt und damit zeigt, daß sie die Wuchsmittel des 
Standorts nicht voll auszunützen vermag. Die lebende Decke selbst pflegt nun 
aber wiederum zunächst auf einer toten zu stocken, an deren Erzeugung sie 
selbst wesentlich mitwirkte, so z. B. Heide, Beerkraut und Sumpfmoos auf 
Trockentorf und Moorerde. 

a. Die tote Decke. 

Allgemein kann zunächst gesagt werden, — das geht aus unseren bisherig^ 
Ausführungen hervor, — daß die tote Decke (ähnliches gilt übrigens auch für die 
Moosdecke) umso weniger nachteilig auf die Naturbesamung wirkt, je dünner und 
lockerer sie ist, so daß bei ganz schwache rDecke nur deren Vorteile 
für Erhaltung der Feuchte und Lockerheit des Bodens wirksam werden, während 
sie den Samen nicht vom mineralischen Boden fernzuhalten vermag. Die Samen 
gelangen hier meist trotz der Decke auf oder in den mineralischen Boden oder 
hegen demselben doch so nahe, daß ihre Keimwurzeln sofort in ihn eindringen 
können. Nach Entfernung einer starken Moosdecke ohne Bodenbearbeitung 
scheint uns z. B. das Höchstmaß der Besamungsfähigkeit des Bodens, jedenfalls 
bei Sandboden, nicht sofort einzutreten, vielmehr erst nach einiger Zeit, wenn 
sich wieder eine leichte tote Decke oder Moosnarbe eingestellt hat, die den Boden 
bindet und dadurch Austrocknung, Bewegung durch Regentropfen und insbeson- 
dere Verkrustung hindert, ebenso wie das Ausfrieren der Keimpflanzen. 

Je mächtiger und dichter dagegen die tote Decke ist, um so nachteiliger wirkt 
sie und dies wird noch dadurch gesteigert, daß sie bei größerer Mächtigkeit in 
der Regel nach oben hin in eine lebende Decke — ihre Erzeugerin — übergeht. 
Um so mehr ist hier ^nrtschaftlicher Eingriff dringend notwendig, meist nicht 
allein im Interesse reicher Ansamung, sondern ebenso sehr in demjenigen der 
Erhaltung einer vollen Erzeugungskraft des Bodens, die durch Luftabschluß 
oder gar Sauerwerden der Trockentorfmassen gefährdet wird. 
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In Frage kommt ein Entfernen oder Unschädlichmachen der 
Bodendecke, wobei zu erwägen ist, daß Humusansammlungen, die sich in nor- 
maler Zersetzung befinden, wertvolle Düngemittel für die junge Generation bilden. 
Man wird also den Humus bei nicht zu mächtigen Decken und auf geringen Stand- 
orten überhaupt nicht, bei mächtiger Ansammlung aber nur teilweise aus dem 
Wald schaffen, ihn vielmehr zu normaler Zersetzung anzuregen suchen, wovon 
später zu sprechen wäre. Die Wegnahme aus dem Walde wird sich zumeist auf die 
noch unzersetzte Decke beschränken, die allerdings wegen ihrer abschließenden Wir- 
kung in der Regel entfernt werden sollte. Da es sich hiebei um organische Stoffe — 
Laub, Nadeln, Humus, (dasselbe gilt für Moos, Beerkraut, Heide) handelt, die der 
Landwirtschaft als wdllkommene Streu- und Düngemittel dienen, so wird der Ar- 
beitsaufwand für die Entfernung dem Waldbesitzer in sehr vielen Fällen nicht nur 
durch den Erlös aus dem Materialanfall gedeckt werden, sondern der Eingriff 
gestaltet sich zuweilen so gewinnbringend, daß selbst hohe Wiederbestockungs- 
und Bodenpflegekosten durch denselben reichlich gedeckt werden. 

Aber nicht allein die Verjüngung und die Kasse des Waldbesitzers gewinnen 
durch diese Maßregel, sondern dieselbe ist auch volkswirtschaftlich von hoher 
Bedeutung, bildet sie doch zugleich eine Unterstützung der Landwirtschaft, be- 
sonders wenn die Wegnahme, soweit als möglich, in Jahre mit Streu- und Futter- 
mangel verlegt wird. 

Wo Streunutzung ohnehin besteht und nicht zu umgehen ist, kann sie mit 
Vorteil ganz oder teilweise auf die Verjüngungsstreifen verlegt werden. Sie ver- 
liert dadurch viel von ihren Nachteilen, denn sie schadet gerade am Nordsaum 
verhältnismäßig wenig, weil sich der Boden dort in günstigem Befeuchtungszu- 
i^and befindet; dagegen nützt sie dadurch, daß sie wenigstens teilweise in den 
Dienst der Verjüngung gestellt werden kann, indem sie den Boden verwundet 
und den Sämlingen öffnet, die nun ihre Wurzeln unmittelbar in den mineralischen 
Boden schlagen können. 

Bodenentblößung durch W^egnahme der Decke galt den früheren forsttech- 
nischen Anschauungen unter allen Umständen als größter Frevel am Waldboden. 
Auch heute noch möchte unserer ziemlich allgemein gehaltenen Forderung der 
Entfernung der Bodendecke im Interesse der Verjüngung der Nachteil entgegen- 
gehalten werden, der dem Boden gegebenen Falls aus der Streunutzung erwächst, 
sagt doch z. B. R a m a n n mit Recht: ,,Die Einwirkung verschiedener Bodendek- 
ken ist um so günstiger, je mehr sie die Entstehung und Erhaltung von Mullboden 
fördern", — und gerade mit Decken solcher Art, besonders Laub- und Nadeldecken, 
haben wir es hier — bei den toten Decken ! — vorwiegend zu tun. Ebenso zeigen 
Hoppe (Centralbl. f. d. ges. Forstwes. 1895 S. 99 und 1898 S. 51) und Wallen- 
böck (Centralbl. f. d. ges. Forstwes. 1910 S. 151), daß bei Lichtung oder gar 
Kahlschlag der Humusgehalt ab- und das Volumengewicht zunimmt, daß also 
eine Verdichtung des Bodens und eine Abnahme der Fähigkeit, Wasser aufzu- 
nehmen, stattfindet. Noch mehr, kann man da einwenden, müssen diese Nach- 
teile eintreten, wenn mit der Verjüngung, also Entblößung des Bodens, auch noch 
eine Wegführung der Bodendecke verbunden wird. 

Gerade der Blendersaum hat jedoch solchen Einwand nicht zu fürchten, 
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denn abgesehen davon, daß ja die Wegnahme nur einmal in der Um- 
triebszeit erfolgt, und der Humus so weit als möglich belas- 
sen wird, erfolgt sie stets in Streifen (im inneren Verjüngungssaum) die 
gegen Süden und nach oben in bester Weise gedeckt 
sind und es noch für längere Zeit bleiben werden. Dazu 
noch übernimmt die neue Bestockung, die, wo irgend möglich, Schattenhölzer, 
(Buche!) als Beimischung enthalten soll, die Bodendeckung im selben Moment, in 
dem die alte sie aus der Hand gibt. Auch die Befeuchtungsverhältnisse sind hier für 
normale Bodentätigkeit die günstigsten und die umlichteten Kronen der alten 
Bäume sind zu stärkerer Blattbildung angeregt, so daß der Boden nach kurzer 
Zeit diejenige leichte Schutzdecke wieder besitzen wird — sei es aus Laub, Na- 
deln oder Moos — die, ohne die Besamung zu verzögern, den Boden in bester 
Weise schützt. 

Um Mißverständnissen vorzubeugen, sei übrigens besonders betont, daß der 
gewöhnliche Belag von Laub, Nadeln, Humus, wie ihn der geschlossene Wald zeigt, 
amNordrand keinerlei ungünstige Wirkung hat, zumal die stete Oberflächen- 
feuchte des Nordsaums rasch für dessen Verfall zu Mull sorgt. Selbst durch Aus- 
trocknung verdichtete und untätige Trocken torf schichten wandeln sich, unter die 
Bedingungen des Nordrands gebracht, rasch in Mull und tragen nach kurzer Frist 
die diesem charakteristische Flora, das hat Verfasser in typischen Fällen mehr- 
fach beobachten können, und das wäre wohl besonderer Untersuchung wert. 
Aehnliche Beobachtungen teilt auch Ramm mit (Allg. F. u. Jztg. 1909 S. 132) 
und macht dort auf die schon oben (S. 57 — 58) herangezogene Mitteilung P. E. 
Müllers aufmerksam. 

Trotz dieser verhältnismäßig günstigen Einwirkung des Blendersaumschlags 
auf die Bodendecke wird jedoch bei deren kurzer Dauer selbst eine nor- 
male Bedeckung häufig nur langsam volle Besamung 
der Fläche bringen, während deren Beseitigung zu einer 
Verwundung des Bodens und damit zu dichterer Besamung und 
rascherer Bodendeckung Anlaß gibt, also wesentliche Vor- 
teile bietet. 

Auch reichliches Buchenlaub wird da, wo im Mischwald Nadelholzsämlinge 
erwartet werden, leicht duroh Ueberlagern der Samen und Keimlinge schaden. 
Man wird daher hier neben Entfernung der Decke dafür zu sorgen haben, daß 
nicht allzu viele Buchen im Verjüngungsstreifen stehen bleiben, damit in der 
Ansamungszone kein Uebermaß von Buchenlaub zum Boden kommt. 

Entschieden muß jedoch ein kräftiger Eingriff in die Decke auch unter Blen- 
dersaum in allen Fällen großer Humusansammlung gefordert werden, wenn keine 
volle Sicherheit besteht, daß diese Masse während der Verjüngungszeit vollkommen 
aufgezehrt werde. Noch mehr gilt dies für dichte Trockentorfmassen, die zur 
Versäuerung neigen oder schon sauer geworden sind. Haben solche starke Decken 
erst w^ieder den neuen geschlossenen Bestand über sich, so nehmen die Anhäu- 
fungen leicht wieder ihren Fortgang und schaden so dem gesamten Wachstum. 
Ihre möglichst gründliche Beseitigung ist somit nicht allein Bedingung für raschen 
und sicheren Verjüngungserfolg, sondern auch dafür, daß die junge Generation 
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ihr Wurzelsystem am normalen Ort, d. h. im mineralischen Boden ausbildet und 
dort auch dauernd ihre günstigsten Bedingungen findet. Die Folgen solcher Decken 
und ihrer Verstärkung für den Bestand und seine Bewurzelung zeigt z, B. G r ä b- 
n e r in überzeugender Weise in seinen „Beiträgen zur Kenntnis nicht parasitärer 
Pflanzenkrankheiten an forstlichen Gewächsen" (Zeitschr. f. F. u. Jwes. 1909 
S. 578) an der Entwicklung der Fichtenbewurzelung. 

Hier müssen also die vorhandenen Uebermassen organischer Substanz ent- 
fernt oder unschädlich gemacht werden, und ebenso sind Maßnahmen er- 
forderlich, die jede künftige Neubildung verhüten. 
Diese Maßregeln sind Kalkdüngung und Holzartenmischung. 
Für die Wirtschaft kommen also in Betracht :Nutzung der Bodendecke, 
sofern diese lohnend erfolgen kann, und zwar der Verjüngung vorangehend in all- 
mählich vorrückenden Streifen; Verbrennen der Massen, wo sie un verwertbar sind; 
Verwendung der Humusmassen zur Bodendüngung durch Mischung mit dem mi- 
neralischen Boden (vgl. die lehrreichen Versuche Möllers über Humuszerset- 
zung durch Mischung mit dem mineralischen Boden, Zeitschr. f. F. u . J.wes. 1908 
S. 273 — 290), Kalkdüngung usw., je nach den Standortsverhältnissen. Auf ge- 
neigten Flächen und bei beweglichem Boden wird mit entsprechender Vorsicht 
zu verfahren sein (z. B. Belassung horizontaler Bänder oder leichter Bedeckung). 

Für alle diese Arbeiten bietet die Saumform des Schlags nach verschiedenen 
Richtungen weit günstigere Bedingungen als die Großfläche, so z. B. den voUerf 
Schutz der berechten Fläche durch das Altholz, den leichten üeberblick über die 
Fläche usw. 

b. Die lebende Decke. 

Die lebende Bodendecke des Waldes läßt selbst jene allgemeinen Vorteile der 
toten Decke größtenteils vermissen. Sie schadet durch VerwTirzelung des Bodens, 
durch Wasser- und Nährstoffentzug, durch Ueberwachsen der jungen Holzpflan- 
zen und üeberlagerung derselben, sie schließt den Boden ab, verhindert damit 
eine normale Bodendurchlüftung und Zufuhr von Taufeuchtigkeit, sie erzeugt 
vielfach selbst unfruchtbare Ablagerungen (Trocken torf). Die lebende Decke 
wird somit nicht nur der Besamung des Bodens im besondern noch nachteiliger 
sein, als die tote Decke, sondern sie wird auch ganz allgemein der Erzeugungs- 
kraft des Waldes schaden. 

Als durchaus normal und erwünscht wurde früher stets die Moosdecke 
betrachtet, die sich, vorliegend aus Hjrpnum-, Hylocomium-, Polytrichum-, Di- 
cranum- usw. -Arten gebildet, in den Nadelwäldern vom Stangenholzalter ab ein- 
zustellen pflegt und die in älteren, auch geschlossenen Nadelliolzbeständen fast regel- 
mäßig eine ununterbrochene Decke bildet. Neuere Untersuchungen haben nun aber 
die Auffassung von der allgemeinen Nützlichkeit der Moosdecke mehr und mehr er- 
schüttert. Mit vollem Recht werden immer mehr Stimmen laut, die das Moos 
als unerwünschte Decke und als besonders der Besamung nach- 
teilig bezeichnen (vgl. Gr ä b n e r 1. c). In diesem Sinne äußert sich z. B. 
H a m m im Forstwiss. Zentralbl. 1906, Heft 12 in einem Aufsatz über „die Moose 
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und die Erhaltung der Bodenkraft" und fordert eine tote Bodendecke. Ebenso 
bezeichnet K a u t z die Moosdecke als Hindernis für die Verjüngung der Fichte 
(Zeitschr. f. F. u. J.wes. 1909, S. 163 u. 173) und Böhmerle kommt im Zentral- 
blatt f. d. ges. Forstwesen 1909, S. 22 in einem Aufsatz ,, Moosdecke und natürliche 
Verjüngung" zu dem Ergebnis, daß Moosdecken unter sonst gleichen Verhält- 
nissen der Keimung des anfliegenden Samens nicht förderlich sind. 

Zu gleichen Anschauungen gelangte der Verfasser auf Grund seiner Wahr- 
nehmxingen, so daß er die Beseitigung der Moosdecke im Interesse rascher und 
sicherer Verjüngung nur dringend empfehlen kann, und zwar um so mehr, je stär- 
ker sie ist. Wir möchten diese Maßregel geradezu zu einem integrierenden Be- 
standteil des Blendersaumverfahrens erheben. 

Eine ganz schwache Decke der lose auflagernden Astmoose, wie 
sie sich stets unter geschlossenen Nadelholzbeständen findet, ist allerdings beim 
Blendersaumverfahren kaum nachteilig, weil sie meist stark zurückgeht, sobald 
sie unter Nordrandstellung gelangt ; sie pflegt nun einer Polytrichum-Decke Platz 
zu ma>chen, die ebenfalls zunächst ganz locker bestockt ist und in der die Kei- 
mung treffliche Bedingungen findet, denn die jungen Pflänzchen fühlen sich 
augenscheinlich hier ganz besonders wohl. Allerdings erfordert dieser Ueber- 
gang einige Jahre Zeit, so daß immerhin eine Verzögerung der Ansa- 
mung eintreten dürfte. Man wird daher auf Beseitigung der Hj^numdecke 
verzichten können, wo die Verjüngung langsam fortschreiten soll und das Moos 
un verwertbar ist, wird sie jedoch mit Vorteil vornehmen (sie liegt nur lose auf 
und läßt sich mit dem Rechen sehr leicht abziehen), sobald rasche Besamung 
erwünscht ist oder Streumangel vorliegt. 

Anders, wo die genannten Moose (Hypnum, Polytrichum usw.) dichte 
Decken oder hohe Polster bilden und schließlich sogar zusammen 
mit den schlimmsten Feinden der Naturbesamung, mit Leucobrjrum und Sphag- 
num auftreten. Hier muß die Decke unter allen Umständen vor dem 
Eingreifen des Hiebs jedesmal auf dem, der ersten Ansamung zu- 
zuweisenden Streifen, oder besser noch dem Verjün- 
gungsstreifen weiter vorgreifend und tiefer in den Bestand 
hinein gründlich entfernt werden, denn in diesem Fall bildet die Moosdecke ein 
ernstliclies Hindernis für gute und reiche Besamung, auch würde die Decke selbst 
durch den Eintritt in die Saumstellung zu gesteigertem Wachstum angeregt. 
Der etwa trotz dieser Decke ankommende Anflug kann als minderwertig gelten, 
weil seine Wurzeln zum größten Teil nur in der Bodendecke stecken und er des- 
halb in trockener Zeit und nach der Freistellung kränkelt oder eingeht. Darum 
darf man sich auch durch etwa schon vorhandenen Anflug, von der Beseitigung 
der Moosdecke nicht abhalten lassen; Anflug der wirklich Fuß gefaßt hat, d. h. 
im mineralischen Boden wurzelt, bleibt bei vorsichtigem Wegziehen des Mooses 
mit dem Rechen zumeist stehen, während die in der Decke selbst wurzelnden 
Pflänzchen natürlich mit abgezogen werden. Sie aber sind wenig wert und werden 
nach Beseitigung der Decke durch neue gesunde Ansamung um so reichlicher 
ersetzt werden. 

Da nun ja die Wegnahme der Decke beim Sauraschlag nicht auf großen 
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Flächen, sondern nur auf dem Verjüngungsstreifen, dabei unter starkem 
Schirm und Seitenschutz erfolgt, so sind keinerlei wasserwirtschaftliche Nach- 
teile von der Maßregel zu befürchten. 

Die Gewinnung des Mooses, das in vielen Gegenden eine erwünschte Nutzung 
bildet, wird zumeist ohne jede Gefahr für den Wald dem Käufer überlassen wer- 
den können, da sie in leicht übersehbaren Streifen erfolgt. Gegen übermäßigen 
Eingriff in den Humus, wo dieser zurückbleiben soll, schützt man sich durch 
entsprechende Bedingungen, nötigenfalls durch Auswahl der Käufer oder Ab- 
gabe unter der Hand an vertraute Personen. 

In ähnlicher Weise wird den noch schädlicheren Beerkraut- und 
Heidedecken gegenüber vorzugehen sein, und zwar müssen hier die Deck- 
pflanzen gründlich, mit der Wurzel entfernt, ausgerissen oder ausgehackt werden, 
man darf sich nicht auf ein Abschneiden beschränken. Auf den fraglichen 
Standorten wird im Interesse der gesamten Holzerzeugung durch entsprechende 
Wahl der Holzarten und Mischungen, durch dichte Bestockung in der Jugend, 
durch Düngung usw. dafür zu sorgen sein, daß die Schädiger des Bodens und der 
Verjüngung womöglich dauernd von der Fläche verschwinden. Nur vor stärke- 
rer Buchenbeimischung weichen die Moose im Nadelwald zurück! 

Es fragt sich, ob es nicht an manchen Orten zweckmäßig wäre, stärkeren Decken 
von Moos-, Heide- und Beerkraut überall im Wald sofort (d. h. auch da wo 
nicht verjüngt werden soll) zu Leibe zu gehen und die Bestände nach Entnahme der 
Decken allmählich nüt Buchen zu unterbauen. Doch gehört die Erörterung dieser 
Frage nicht in den Kreis unserer Betrachtungen. 

Schlimmer, weil schwieriger und kostspieliger zu bekämpfen, ist eine G r a s - 
und Unkräuterdecke. Hier sind für unsere Betrachtung zwei Fälle 
scharf zu trennen. Die Decke ist entweder infolge lichten Stands des Altholzes, 
großer Frische oder Nässe des Bodens usw. schon lange vorhanden, hat den 
Boden dicht geschlossen in Besitz genommen und sich verfilzt, hat sich auch 
wohl sofort bei den ersten Verjüngungslichtungen verdichtet. Oder aber, sie ist 
noch nicht vorhanden, sondern entsteht erst allmählich infolge unserer Lich- 
tung. Was den letzteren Fall betrifft, so wurden die Verhütungsmaßregeln 
einer Verwilderung des Bodens schon oben (S. 43 — 44) erörtert, hier hätten T^ir 
uns nunmehr der Frage der Bekämpfung zuzuwenden. 

Der erstere Fall — das Vorhandensein dichter Verrasung — ist wohl 
unheilbar mit Bezug auf Naturverjüngung. Wir möchten 
hier sofortige Kunst Verjüngung und zwar die teurere Pflanzung 
mit kräftigen Pflanzen, am besten mit Ballen, die zu diesem Zweck 
auf der Fläche selbst erzogen wurden, — als das sicher wirkende Mittel — kost- 
spieliger Bodenbearbeitung vorziehen, die meist doch nicht zu befriedigendem 
Natur Verjüngungserfolg führen dürfte. In sehr zalilreichen Fällen findet sich 
übrigens dieser Bodenzustand nicht auf der ganzen Verjüngungs- 
fläche, so daß immer noch die Möglichkeit besteht, die nicht ver\\ilderten 
Bestandesteile der Naturverjüngung zuzuführen, worauf diese selbst das Ballen- 
material zur Bestockung der verwilderten Teile in billigster Weise liefern können. 
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Ja es gibt wohl fast keinen Bestand, in dem nicht in mehr oder weniger großer Zahl 
stark verraste Stellen vorhanden wären, zumal auf schwerem und frischem Boden, 
als da sind: alte Wege, Lagerplätze, Schnee- und Pilzlücken usw. Diese Stellen 
werden am besten sofort beim Einrücken in den Verjün- 
gungsstreifen mit Schattenhölzern unter Verwendung 
von Ballen bepflanzt. Zuwarten oder Bodenverwun- 
dung dürften sich hier meist als minder erfolgreich, 
ja als wertlos erweisen. 

Für Bekämpfung schädlicher lebender Decken von Moos, Heide, Beerkraut und 
Gras empfiehlt H o f m a n n bei der Tanne (Württ. Forstversammlung zu Neuen- 
bürg 1908) in Gegenden, wo das Nadelreisig unverkäuflich ist, wie z. B. an vielen Orten 
des Schwarzwalds, die lebende Decke durch Ausbreiten des Nadelreisigs 
über derselben zu ersticken, wodurch die Naturverjüngung gefördert werde. 
Die schon vorhandenen Tannenanflüge wachsen zwischen der Nadelreisdecke d\u*ch. 
Das Verfahren, das örtlich Erfolg hat, dürfte sich bei der Tanne besonders auf stärker 
geneigten Flächen empfehlen. Die günstige Wirkung dieser Bedeckung auf das Ab- 
sterben der lebenden Decke und die raschere Zersetzung der unterliegenden Humus- 
massen dürfte hier wohl in der Erhaltung einer gleichmäßig feuchten und warmen 
Luftschicht unter dem Beisig begründet sein, die das Arbeiten der zersetzenden Pilze 
fördert. Als Bedenken könnte jedoch geltend gemacht werden, daß längere Zeit ver- 
geht, bis aus der auf solche Weise abgetöteten und zurückgedrängten Decke eine neue 
Ansamung aufwachsen kann. Verjüngungserfolg wird sich wohl langsamer einstellen, 
als bei Entfernung der Decke, was gerade beim Saumschlag nütunter als Nachteil em- 
pfunden würde. Vergleichende Versuche wären daher auch hier erwünscht. Im Inter- 
esse der Verjüngung scheint es uns — jedenfalls beim Saumschlag und bei andern Holz- 
arten, besonders der Fichte — zweckmäßiger, die Decke, wo es irgend möglich ist, recht- 
zeitig zu entfernen. 

Weniger gefährlich ist für den Blendersaum diejenige Verunkrautung 
der Verjüngungsfläche, die sich erst bei der Schlag- 
führung infolge der Lichtung allmählich einzustellen 
pflegt. Sie tritt ja zwar im Großschlag auf manchen Standorten geradezu 
überwältigend auf, und wird dort jeder Ansamung leicht verderblich, der Saum- 
schlag dagegen hat sie weniger zu fürchten. Wir haben schon oben die Forderung 
gestellt (s. S. 36 — 37), Unkrautwiichs müsse durch vorsichtige Hiebsführung mög- 
lichst vermieden werden, weil jede Art von Verunkrautung ein Merkmal unvoll- 
kommener Ausnützung der natürlichen Produktionsfaktoren durch die Wirtschaft 
sei, und haben als Ziel der Wirtschaft bezeichnet, den Boden un verwildert an den 
jungen Bestand zu übergeben. Auch daß und weshalb der Blendersaum die Fähig- 
keit hat, diese Aufgabe zu erfüllen, haben wir oben (S. 43 — 44) nachgewiesen. 
Gelingt es trotzdem nicht, jenes Ziel zu erreichen, und dringen Gras und Unkräuter 
auch unter den Innensaum ein, oder sind wir auf gras'wüchsigem Boden genötigt, 
auch noch auf dem Außensaum zu verjüngen und dort kleine Holzpflanzen zu 
schützen, so gibt es ein sehr einfaches und billiges Mittel, die schädliche Wirkung 
der Verwilderung auf den Jung\^'uchs zu verhindern : es ist dies ein ober- 
flächliches Abschneiden der höheren Gräser und Un- 
kräuter (bes. Himbeere, Brombeere, Farne usw.) mit Sense oder Si- 
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c h e 1 , um starke Ueberschattuiig im Sommer und nachfolgende Ueberlagerung 
im Winter zu verhindern. Zwischen den hohen Stoppeln der Unkräuter, z. B. 
der Himbeere, gedeiht die Ansamung vortrefflich und überwindet ihre Feinde 
in kurzer Zeit, da die Stoppeln auch gegen Wildverbiß schützen. Bis vor wenigen 
Jahren glaubte Verfasser, die Neigung mancher Standorte zur Bodenverwdlderung 
für eine ernstliche Schwierigkeit und ein Hemmnis der Naturverjüngung halten 
zu müssen. Die Wahrnehmungen der letzten Jahre haben ihn in dieser Beziehung 
vollkommen beruhigt, da das Ausschneiden von Gras und Unkräutern bei Saum- 
schlag sehr günstig \%arkt und wenig Kosten verursacht. Bedingung hiefür ist nur, 
daß die Unkräuter nicht am Boden, sondern in einiger Höhe über demselben weg- 
genommen, d. h. nur geköpft werden — wegen der Kosten, i^ae zur Schonung der 
zwischenstehenden Anflüge ! 

Ueber gleiche Erfahrungen in bezug auf Unkrautbekämpfung berichtete dem Ver- 
fasser Herr Forstmeister G r a d e 1 in Seestetten bei Passau, dessen Bezirk ein seltenes 
Schmuckstück gelungener und wohlgepflegter Natur Verjüngung im bayrischen Femel- 
schlagbetrieb ist. 

Die Kosten fallen übrigens für die Beurteilung unseres Saumschlags schon 
darum nicht ins Grewicht, weil auf solchen Standorten, die selbst 
den Blendersaumschlag zur Unkrautbekämpfung nö- 
tigen, der Schutz der Jung wüchse gegen diesen Feind 
beim. Schirmschlag oder gar Kahlschlag noch viel hö- 
here Kosten verursachen würde. 

Gegner der Natur Verjüngung werden freilich mit den Kosten solcher Gras- 
und Unkrautbekämpfung, so niedrig sie bei verständiger Ausführung sind, das Schuld- 
konto der Naturverjüngung belasten wollen, wie sie es mit der Durchreiserung zu dich- 
ter Anflüge, von der später die Rede sein soll, getan haben, denn in puncto Kosten 
zeigen sie sich merkwürdig empfindlich — sie sehen den Splitter in des Bruders Auge! 
Man möge aber bedenken, daß da, wo die Graswüchsigkeit des Standorts uns selbst 
am Nordrand zum Ausschneiden des Unkrauts nötigt, dies in noch viel hö- 
herem Maße der Fall sein muß, dazu bei weit größerem 
Aufwand, auf Kahl- und Lichtschlägen, wo eine Unterlassung die 
Schäden des Zuwachsverlustes, des Erstickens von Pflanzen, des Mäusefraßes, Frosts 
usw. nach sich zieht. Wie elend stehen dort die jungen Pflänzlinge in dem dichten Ün- 
krautwald, und in welchem Zustand kommen sie vielfach zum Vorschein, wenn sie im 
Frühjahr von den überlagernden Grasmassen befreit werden! Wie lange brauchen sie, 
bis sie den schädlichen Filz unter sich gebracht und erdrückt haben, um endlich in 
normale Entwicklung einzutreten; wie lange Zeit bedürfen sie daher des Schutzes! 

Exakte vergleichende Versuche wären auch auf diesem Gebiete sehr er^vünscht. 

Durch das Köpfen der Unkräuter im Vorsommer — in der ersten Hälfte der 
Vegetationszeit — werden dieselben ferner im Wachstum stark zurückgehalten, 
auch braucht das abgehauene Material, weil es noch ganz weich ist, nicht bei Seite 
geschafft zu werden, es bleibt da liegen, wohin es fällt. Das Wichtigste aber ist: 
es wird die Samenbildung gehindert! 
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Das führt uns zu einem Gegenstand, auf den hier ausdrücklich aufmerksam 
gemacht werden muß. 

Maß und Frist der Verunkrautung des Bodens — die Frist ist für die Natur- 
verjüngung ganz besonders von Bedeutung — hängen ab : einmal von den Bedin- 
gungen, die den Unkräutern für ihr Gedeihen geboten werden (daß diese am Blen- 
dersaum nicht besonders günstige sind, haben wir schon gesehen, vgl. S. 44), dann 
aber vor allem auch von der Zahl der vorhandenen und fort- 
gesetzt in der Umgebung erzeugten Unkrautkeime, 
von den Samenmassen, die keimbereit im Boden ruhen, und von denen, die in der 
Umgebung und auf der Fläche selbst fortgesetzt erzeugt werden. Daß z. B. Ränder 
von Feldhölzern nach ihrer Oeffnung besonders rasch und stark verrasen, wurde 
schon erwähnt (vgl. S. 45). 

Gerade in dieser Hinsicht zeigt sich das Unrationelle des Großschlags aufs 
deutlichste. Statt die Standortsfaktoren ausschließlich und fortgesetzt zur Holz- 
zucht auszunützen, treibt der Großschlag während der Verjüngungszeit vielfach 
wahre M ass e n an zu c h t von Gras- und Unkrautsamen 
unter Verzicht auf Holzzuwachs (vgl. „Grundlagen" 2. A. S. 239). Er streut all- 
jährlich von allen seinen Verjüngungs- Großflächen aus viele Zentner von Samen 
über das Gelände aus. Darf man sich da wimdern, daß die neuen Schläge sich stets 
sofort aus den auf ihrem Boden lagernden Samenmassen dicht begrünen 
und daß Wind und Vögel immer neue Keime aus den älteren Schlagflächen her- 
beitragen? Statt Holz haben wir Unkrautsamen erzeugt; das muß in kürzester 
Frist zu einer Verwilderung aller an sich graswüchsigen Böden führen, die an 
Naturverjüngung nicht mehr denken läßt und die unsere Wirtschaft nötigt, zu 
hohen Wiederbestockungskosten auch noch diejenigen des Schutzes der Kulturen 
gegen Gras und Unkräuter zu fügen. 

Dies dürfte bei voll durchgeführtem Blendersaumschlag, der wohl vorher, 
in der Uebergangszelt, unter der Hinterlassenschaft des ihm vorausgegangenen 
Großschlags noch längere Zeit zu leiden hatte (infolge der Nachbarschaf t großer, 
noch nicht geschlossener Kulturflächen), ganz anders werden, und 
damit wird auch mancher Aufwand für Unkrautbekämpfung wegfallen. 

Der Jungwuchs soll sich ja hier, wie schon oben gezeigt wurde (vgl. S. 37), 
zu vollster Ausnützung aller Standortsfaktoren stets unter den Altholzrand 
schieben und erst ganz freigestellt werden, wenn er den Boden voll in Besitz ge- 
nommen hat. Mag ja auch das Ziel nie ganz erreicht werden, so bleibt doch jeden- 
falls kein Raum für eine so erhebliche Massenerzeugung der Gras- und Unkraut- 
samen, wie sie der Großschlag betreibt, denn überall da, wo die Unkräuter vor- 
dringlich werden wollen, arbeitet die Sichel und verhindert Samenbildung. Ist 
so an sich wenig Unkrautsamen vorhanden, so werden sich zunächst auch wenige 
Unkräuter auf dem neuen Schlage einstellen und ihre Vermehrung wird weit lang- 
samere Fortschritte machen als heute, so daß, was entscheidend ist, den Holz- 
pflanzen inzwischen Zeit bleibt, von der Fläche Be- 
sitz zu ergreifen. 

Auch durch Beseitigung der toten Decke und des Mooses wird ein großer 
Teil der lagernden Unkrautsamen aus dem Walde gebracht werden. 

Wagner, Blendenaumschlag. 8 
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Halten wir diese Umstände mit den schon früher erörterten zusammen, so 
können wir den allgemeinen Satz aufstellen, daß im Blendersaumbe- 
trieb die Holzpflanzen verhältnismäßig weniger vom 
Unkraut bedrängt werden, als bei anderen Verjüngungs- 
arten des schlag weisen Hochwalds, daß ihnen insbe- 
sondere mehr Zeit bleibt, um von der Fläche Besitz 
zu nehmen, ehe sich das Unkraut einstellt, und daß 
sie daher einen sehr erwünschten Vorsprung erhalten. 
Der ganze Betrieb ist in Bezug auf Zurückhalten und Bekämpfen der Unkraut- 
gefahr günstiger gestellt, als die Großschlagformen. 

Droht uns aber — sei es an einzelnen Stellen oder im ganzen Schlage — die 
Verwilderung der Fläche schon vor der Besamung übermächtig zu werden, wie 
es da und dort, zumal in nassen Jahrgängen, immer vorkommen wird, verdichtet 
sich insbesondere der Grasfilz, so daß keine Neubesamung mehr zu erhoffen ist, 
so verfahren wir, wie oben für die schon vorher verwilderten Flächen vorgeschlagen 
\^nirde; A\ar bestocken die bedrohten Flächen so rasch als möglich mit Ballen- 
pflanzen aus dem benachbarten Jungwuchs. 

2. Die Bearbeitung der Bodenoberfläche. 

Mehr noch als in der Beseitigung der Bodendecke findet die Natur Verjün- 
gung eine überaus kräftige Unterstützung in jeder Art von Bearbeitung der Boden- 
oberfläche (vgl. z. B. die dänische Buchen Wirtschaft), nur erscheint uns dieselbe 
vom ökonomischen Standpunkt aus ihrer Kosten wegen bloß im Notfalle, d. h. 
bei sehr schwierigen Bodenverhältnissen, sowie da gerechtfertigt, wo sie neben 
der Verjüngung auch noch der Gesundung des Bodens 
selbst zu dienen hat. Der Blendersaum kann sie für die Regel entbehren, weil 
unter seinem Einfluß sich ohnehin eine rege Tätigkeit der bodenbearbeitenden 
Fauna entwickelt, die für Durchlüftung und für Mischung von Erde und Mull 
sorgt; siehe oben Seite 47 — 48 und vergleiche die dort wiedergegebene Aus- 
führung P. E. Müllers über den Nordrand. 

Der Vorteil der Bodenbearbeitung im Vergleich zu einer Beschränkung auf 
das Wegräumen der Bodendecke liegt in dem sicheren Zutagebringen des mi- 
neralischen Bodens, der das Fußfassen der Keimlinge erleichtert, in der Durch- 
lüftung der oberen Bodenschicht, in der Durchbrechung einer etwa vorhandenen 
geschlossenen Trockentorfschichte und endlich in der Mischung des Mineralbo- 
dens mit den Humusbestandteilen der Decke; sie bewirkt deren normale Zerset- 
zung (vgl. Möller 1. c.) und dabei Krümmelung (durch Einwirkung der 
Kohlensäure) und die bessere Aufschließung des Bodens, kommt also einer gründ- 
lichen Düngung desselben gleich. Dadurch werden wiederum den Jungpflanzen 
günstigere Bedingungen geschaffen. Wo eine starke lebende Decke aufliegt, ist 
erst diese zu entfernen, worauf dann die tote untergegraben werden kann. 

Der Kosten wegen kommt für die Bearbeitung weniger die Handarbeit, als 
die Verwendung von Maschinen, wie Pflug, Rollegge, Waldgrup- 
pe r usw. in Betracht (vgl. auch H. Weber, Allg. F.- u. Jagdztg. 1905 S. 221, 



1. Kapitel. Methode und Verfahren der Blendersaumverjüngung. 



115 



wo dieser Autor ausdrücklich für Anwendung von Maschinen zur Verbilligung 
des Kulturbetriebs eintritt). Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, Arten und 
Werkzeuge der Bodenbearbeitung zu würdigen ^), zumal uns für den Blendersaum 
keinerlei eigene Versuchsergebnisse auf diesem Gebiet zu 
Gebote stehen. 

Wir möchten übrigens an diesem Orte nicht versäumen, besonders darauf hinzu- 
weisen, wie sehr Versuche auch nach dieser Richtung hin überall da erwünscht wären, 
wo Naturbesamung bei Anwendung einfacher Mittel versagt, der Boden besonderer 
Pflege bedarf und Kunst verjüng^ung teuer ist. 

Es handelt sich für uns nur darum, zu zeigen, daß auch in dieser Hinsicht 
die Saumform des Schlags keinerlei Hindernis bildet, 
daß sie vielmehr durch ihre Uebersichtlichkeit nur arbeitsfördernd 
wirken kann, während der Schutz des Nordrands gegen Sonne und Wind jedes 
etwaige Bedenken gegen ein Bloßlegen des Bodens zurückdrängt. Dieser wird 
hier durch den Bestand nach kurzer Frist wieder mit einer leichten Schutz- 
decke von Laub oder Nadeln bedeckt, die einer Besamung günstig ist. 

Was die Bearbeitung der Säume betritt, so werden Pflug, Rollegge usw. 
bei ebenem und bei nach Süden geneigtem Gelände in der Richtung des Saums, 
also in der Ost-Westrichtung, hin- und hergeführt (vgl. Fig. 18), an Ost- und 
Westhängen aber senkrecht zur Saumrichtung und zwar von oben nach unten 
fortschreitend (vgl. Fig. 19). 

Fig. 18/19. 
Führung der B odenb ear beitungs mas ch i n en im Blendersaum. 
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Osthang fU/esthang umgekehrter U/eg,) 



Bearbeitet wird der sich an den Innensaum anschließende Bestandesstreifen 
vor oder unmittelbar nach der ersten Lichtung. Schon vorhandene Ansamung 

1) Allgemein ist dies ia in der neueren Literatvir sehr vielfach geschehen, vgl. 
z. B. Allg. F.- u. J.Ztg. 1906. S. 145, Zeitschr. f. F.- u. J.wes. 1908 S. 7 ff. usw. 
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dürfte nicht hindern ; denn war solche sogar vor der ersten Lichtung schon vor- 
handen, so weist dies auf hohe Besamungsfähigkeit des Bodens hin, das ver- 
loren Gehende wird also rasch ersetzt werden ; vorhandene Anfluggruppen lassen 
sich überdies leicht umgehen und dadurch erhalten. Uebrigens wäre hier, — 
zumal bei Blendersaumschlag — eine so weitgehende Maßregel, wie Bodenbe- 
arbeitung überhaupt entbehrlich. 

Durch die Bearbeitung — und darin liegt wohl ein weiterer Grund für ihre 
Wirksamkeit bei Naturverjüngung — werden auch die an der Oberfläche strei- 
chenden Wurzeln des alten Holzes, besonders der Fichte, die der obersten Bo- 
denschicht viel Wasser und Nährstoffe entnehmen, teils abgeschnitten, teils in 
ihrer Tätigkeit gestört, so daß diese Stoffe nun dem jungen Wald zugute kom- 
men, während sich die alten Bäume mit ihren tieferen Wurzeln an den gün- 
stigen Wirkungen der Bodenbearbeitung entschädigen können. 

Auch ein förmliches Abschneiden oder Abstoßen dieser Oberflächen"wurzeln 
im Innensaum, wie dies F r i c k e durch Stichgräben vorsieht, müßte ohne 
Zweifel günstig wirken, doch verbietet sich diese Maßregel für den praktischen 
Betrieb infolge ihrer Nachteile von selbst; es sind dies die Kosten der Arbeit, 
der Verlust des vielgerühmten Lichtungszuwachses und die Verminderung der 
Standfestigkeit der Bäume. 

Endlich wäre das Stockgraben beim Blendersaum unter den Gesichts- 
punkt der Bodenbearbeitung zu stellen. Wir haben im Blendersaum, wie schon 
oben festgestellt wurde, wohl das einzige Naturverjüngungsverfahren vor uns, 
das selbst diese Nutzung als erwünschte Bodenvorbereitung nur begrüßen kann 
und kaum etwas Ernstliches von ihr zu befürchten hat. 

3. Die Düngung. 

Auch dieses heute vielfach — für den freien Wald allerdings meist nur von 
interessierter Seite — empfohlene und ohne Zweifel sehr wirksame Hilfsmittel 
kann vom ökonomischen Standpunkt aus nur in Aus- 
nahmefällen, bei abnormer Bodenbeschaffenheit, in Be- 
tracht kommen, nämlich da, wo der Boden unter der Herrschaft früherer 
Wirtschaftsgrundsätze oder abnormer Benützungsweise erkrankt oder oberfläch- 
lich verarmt ist (vgl. z. B. Ramm, Allg. Forst- und Jagdztg. 1909, Aprilheft, 
sowie — auch für das Folgende — die Schrift desselben Autors „Die waldbau- 
liche Zukunft des württembergischen Schwarz walds" S. 63 ff.). 

Teure Düngung läßt unsere Forstwirtschaft angesichts der niedrigen Bewer- 
tung ihrer Erzeugnisse (vgl. , »Grundlagen" 2. A. S. 298 ff., sowie Forstw. Cen- 
tralbl. |l908 S. 357 ff.) in ökonomischen Grenzen heute offenbar nur in Aus- 
nahmefällen zu. Dies mag vielleicht in späterer Zeit einmal anders werden! 
Heute dagegen handelt es sich, wie wir glauben möchten, bei der Frage der 
Walddüngung vorwiegend nur : einmal um vermoorte und ver- 
säuerte Böden, und dann um solche, die durch übermäßige Streunutzung, 
durch Oedliegen und ähnliche Einwirkungen in der Vergangenheit, an Nähr- 
stoffen oberflächlich verarmt sind. 



1. KapiteL Methode und Verfahren der Blendersaumverjüngung. II7 



Eine dauernde Heilung erkrankter Böden kann auch durch Düngung nur 
nach Beseitigung der lebenden Decke und Bodenbearbeitung und in Verbin- 
dung mit einer Beimischung b o den pflegende r Holz arten 
im Jungbestand, besonders der Buche und Tanne, erzielt werden; sie geschieht 
wiederum am besten in allmählich vorrückenden Schmalstreifen unter 
stetem Seitenschutz des Nordsaums. Beim Blendersaum lassen sich die Maß- 
regeln der Bodenpflege im Vorverjüngungsstreifen in zweckmäßiger und 
übersichtlicher Weise durchführen und zeitlich entsprechend verteilen. 

Auf versäuerten Standorten, wie wir sie in kühlen niederschlagsreichen Gegen- 
den, besonders auf Sand- und Tonboden mit geringem Kalkgehalt (z. B. im Bunt- 
sandsteingebiet des Schwarzwalds) finden, wird es sich empfehlen, gleich bei der 
ersten Lockerung im Altbestand die lebende Bodendecke zu entfernen, die boden- 
pflegenden Schattenholzarten einzubringen und ihnen sofort eine entsprechende 
Menge von Kalk (bei Saat in die Riefen, bei Pflanzung in die Pflanzlöcher) bei- 
zugeben, in der Erwartung, daß sie den Elalk künftig durch ihren Laub- oder 
Nadelabfall auch der umgebenden Fläche mitteilen werden. Buche und Tanne 
im besonderen bringen, >^ie andere Kalkpflanzen, den durch das Wasser nach 
unten geführten Kalk mit Hilfe ihrer tiefgehenden Wurzeln immer wieder nach 
oben und lagern ihn in ihrer Laub- bezw. Nadeldecke ab. Die Sämlinge der 
bestandsbildenden Arten (Fichte, Kiefer usw.) werden sich dann auf und zwischen 
den Riefen einstellen; gegebenenfalls muß auch hier überdies 'Bodenbearbei- 
tung stattfinden. 

Oekonomisch ist solches Vorgehen durchaus einwandfrei. Wir geben die schädliche 
Bodendecke an die Landwirtschaft ab; aus dem Erlöse bestreiten wir die Kosten der 
Bodenbearbeitung und kaufen uns Düngenüttel für den Wald, besonders Kalk, die dann 
als Ersatz für die entnommenen Stoffe in den Boden gebracht werden (vgl. den Vorschlag 
von Bentheims auf der deutschen Forst Versammlung zu Düsseldorf). 

Eine allgemeine Oberflächendüngung durch Obenaufstreuen des Düngers 
wrd sich meist nicht empfehlen, weil durch dieselbe der Gras- und Unkraut'WTichs 
in gefährlicher Weise angeregt wird. 

Durch eine Verbindung von Stufendüngung und Beipflanzimg der Buche 
und Tanne wird einerseits der Boden für den Jungwuchs gebessert und anderer- 
seits ein Rückfall des Bodens in den alten Zustand durch die Wirkung der Holz- 
artenmischung und einer dauernd normalen Bodendeckung verhütet. 



Die günstigen Wirkungen der verschiedenen Maßregeln der Bodenvorbereitung 
auf den Erfolg der Ansamung sind so unverkennbar und überall im Walde zu 
beobachten, — sie erleichtern, beschleunigen und steigern dieselbe in solchem 
Maße — daß ihre Anwendung ohne weiteres allgemein empfohlen werden kann, 
wo nicht ökonomische Bedenken vorliegen. Ueberall bietet sich Gelegenheit, 
Beobachtungen zu machen, die diese Ansicht erhärten. 

Da ist es in der Tat auffallend, daß seitens der naturverjüngenden Praxis 
die Bedeckung und die Beschaffenheit des Bodens so wenig Beachtung gefun- 
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den haben. Erst in neuerer Zeit wird, aber auch jetzt noch viel zu wenig, da und 
dort diesem Moment Aufmerksamkeit geschenkt. Früher hielt man die starken 
Decken vielfach gar für günstig, statt sie zu entfernen. 

Wirkt nun Bodenvorbereitung am Blendersaum stets nur günstig auf 
den Erfolg der Besamung, ohne jedoch unter normalen Verhältnissen für den- 
selben notwendig zu sein, so ist sie für guten Erfolg überall da 
unentbehrlich, wo erschwerende Umstände vorliegen, wie z. B. : die 
Notwendigkeit beschleunigter Verjüngung, die ja leider 
beim heutigen räumlichen Aufbau des Waldes mit seiner ausgedehnten Gleich- 
altrigkeit beinahe die Regel bildet, — oder : ein abnormer Zustand 
des Bodens, wie er wiederum infolge der langen Herrschaft des Großflächen- 
prinzips keine seltene Erscheinung ist (starke tote oder lebende Decke, Verwil- 
derung, Erkrankung), — oder endlich : eine unerwünschte Zusam- 
mensetzung der Bestockung, besonders reine Bestände. 

In allen solchen Fällen sind wirksame Maßregeln der Bodenvorbereitung 
für den Blendersaum ganz besonders zu empfehlen, sie sind hier leicht durch- 
zuführen und sicher wirksam. 



B. Künstliche Ergänzung und Kunstverjüngung. 

Zu den besonderen Maßregeln, die am Blendersaum unterstützend mitzu- 
wirken haben, um das Wirtschaftsziel einer vollkommenen, nach Wunsch zu- 
sammengesetzten Jungbestockung zu erreichen, und die darum hier zu be- 
sprechen sind, gehört auch der künstliche Anbau. 

Es \\Tirde schon früher betont, und ist bei dem grundsätzlich kurzen Ver- 
jüngungszeitraum eigentlich selbstverständlich ^), daß der Blendersaumhieb 
für sich allein (d. h. durch reine Naturbesamung und ohne jede Beihilfe) 
nur unter mehrfach günstigen Bedingungen das zu schaffen vermag, was die 
Wirtschaft als Endergebnis braucht, nämlich eine vollkommene Bestockung mit 
entsprechender Verteilung der erwünschten Holzarten. In den meisten Fällen 
bedarf also auch er des ergänzenden Eingreifens der Wirtschaft, zumal, wenn diese 
scharf bestimmte Forderungen in bezug auf Zusammensetzung der künftigen 
Bestockung stellt. Und selbst die schon besprochene Bodenvorbereitung genügt 
nicht immer, wo es sich darum handelt, rasch gleichmäßige VoUbestockung zu 
erzielen und die Holzarten in bestimmter Weise über die Fläche zu verteilen. 

Zwar hat der Blendersaum durch die Gunst der Besamungsbedingungen — 
den Reichtum des Anflugs und die Sicherheit vor Ernteschäden — viel vor an- 
deren Verfahren voraus; allein auch bei ihm kann natürliche Besamung zur rech- 
ten Zeit ganz oder teilweise ausbleiben, z. B. bei verwildertem Boden, beim Mangel 
an Mutterbäumen erwünschter Art oder beim Ausbleiben von Samenjahren, und 
ebenso, wenn die Ertragsregelung drängt und daher Nachbesamung nicht ab- 
gewartet werden kann. Dann muß auch hier künstliche Ergänzung des von der 
Natur Versagten oder unvollkommen Gebotenen Platz greifen, nötigenfalls so- 

1 ) Unsere Ausführungen werden nämlich, wie es scheint, zum Teil in entgegenge- 
setztem Sinne aufgefaßt. 
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gar volle Kunstverjüngung, denn der Fortgang des Betriebs darf nicht aufge- 
halten werden. 

Es ist daher hier der Ort, die Beziehungen des Blendersaumschlags zur Kunst- 
verjüngung zu erörtern, und zwar die künstliche Ergänzung un- 
vollständiger oder mißlungener Naturansamung und das Verhältnis zur 
Kunstverjüngung überhaupt. 

1. Die künstliche Ergänzung. 

Eine künstliche Ergänzung des natürlich entstandenen Jungwuchses kann 
am Blendersaum erfolgen entweder : aus dessen eigenen Mitteln, 
oder : durch fremde Zugaben. 



Für eine Ergänzung ans dem Jungwuchs selbst sind die erforderlichen Voraus- 
setzungen dann gegeben, wenn zwar die Natur Individuen der gewünschten 
Arten in reicher Zahl geliefert hat, deren Verteilung über die Fläche 
jedoch zu wünschen übrig läßt; wo also zum Beispiel Einzelmischung 
angestrebt wird, während doch die Holzarten im Jungwuchs zu Gruppen und 
Horsten vereint stehen; oder wo, was fast an jedem Saum zu finden sein dürfte, 
einzelne Stellen unbesamt bleiben, weil sie schon vor Beginn der Verjüngung 
verrast waren, weil sie als alte Wege oder Lagerplätze verhärteten Boden haben 
oder an Nässe leiden, weil sie mit Reisighaufen belegt waren, oder weil auf ihnen 
Stocknutzung stattgefunden hatte und wie die Ursachen alle heißen, die es zu 
einer genügenden Besamung nicht kommen lassen ; während andere Teile der Fläche 
dafür einen um so reichlicheren Anflug tragen. 

In solchen Fällen findet die Ergänzung ebenso zweckmäßig wie billig durch 
Ballenpflanzung statt. Die Ballen werden dazu aus dem nächst benach- 
barten Jungwuchs entnommen, da ja Individuen der verschiedenen Arten in 
jedem in Betracht kommenden Alter in nächster Nähe zu haben sind, also Trans- 
portkosten und in der Regel auch sonstige Schwierigkeiten nicht hindernd im 
Wege stehen. 

Ueber Ballenpflanzung im allgemeinen, wie im besonderen bei der Fichte, 
hat sich Verfasser in den „Grundlagen" S. 77(68) f. und in der Allg. F.- u. Jagdztg. 
1908 S. 156 ausgesprochen, es mag daher hier genügen, zu erwähnen, daß ä!ch 
die Ballenform an die Art der Bewurzelung der einzelnen Holzart anzupassen 
hat, daß also zum Beispiel bei der Fichte flache, bei Kiefer, Eiche, Buche, 
Tanne usw. dagegen tiefgestochene Ballen verwendet werden, und daß als Ballen 
stets möglichst junge Pflanzen (2 — 4 jährige) zu wählen sind. 

Das Verfahren hat den Vorteil der Billigkeit und der Sicherheit des Erfolgs, 
wir brauchen keine Saatschulpflanzen mehr zu erziehen, haben kaum Abgang 
in unseren Pflanzungen zu erwarten und sind sicher, daß wir Individuen der 
heimischen Rasse auf die Fläche bringen. 

Wo sich Schwierigkeiten daraus ergeben, daß der Boden die Grewinnung 
brauchbarer Ballen nicht zuläßt (z. B. steiniger oder verwurzelter Boden), da 
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wird man sich, wie später näher gezeigt werden soll, die erforderlichen Pflan- 
zen zweckmäßig auf vorher bearbeitetem Boden an Ort und Stelle erziehen. Ist 
dagegen Ballenstechen überhaupt ausgeschlossen, so wird wohl auch meist die 
Pflanzuilg mit entblößten Wurzeln Schwierigkeiten bieten. Es wird sich deshalb 
an solchen Orten zeitige Bodenvorbereitung und Z u s a a t empfehlen. 



Das führt uns zur Ergänzung durch fremde Zugaben. Solche hat überall 
da einzutreten, wo die erforderliche Menge eigenen Samens durch den Mutter- 
bestand nicht erzeugt wird — sei es, daß der Standort dies hindert, oder daß 
die Verjüngung rascher fortschreiten soll und daher nicht Zeit bleibt, das 
erforderliche Maß eigener Samenerzeugung des Bestandes abzuwarten — oder 
aber, wo eine erwünschte Holzart oder Rasse entweder ganz fehlt, oder nur un- 
genügend vertreten ist, wo also künstliches Eingreifen schon von Hause aus un- 
vermeidlich wäre. Letzteres trifft nicht selten bei schwerfrüchtigen Holzarten zu, 
für deren gleichmäßige Ansamung auch eine gleichmäßige Verteilung der 
Samenbäume über die Fläche erforderlich wäre. 

Ist somit in solchen Fällen künstlicher Eingriff durch Zugaben nicht zu 
umgehen, so entspricht es allein schon waldbaulich ^) dem Prinzip des ganzen 
Betriebssystems, wenn hier die der Naturverjüngung nächststehende Kunstver- 
jüngungsform den Vortritt erhält, da sie dieselben Vorteile verspricht, 
wie die Naturverjüngung selbst ; es ist dies die Saat, und zwar das Aus- 
streuen selbstgesammelten Samens auf der Verjün- 
gungsfläche. 

Diese E r g ä nz ung s f o r m — die Saat mit eigenem Sa- 
men — ist von unserem Standpunkt aus grundsätzlich 
allem andern vorzuziehen, sofern dieses Verfahren ir- 
gend Aussicht auf Erfolg hat. 

Hier tritt denn auch ein Vorzug des Blendersaumschlags zutage, der dieses 
Verfahren vor jeder anderen Verjüngungsart auszeichnet. Es ist die Möglich- 
keit, mit dem sichersten Erfolg, der unter gegebenen Verhältnissen 
überhaupt erreichbar ist, dabei in der Regel ohne irgend besonderen 
Aufwand für Bodenbearbeitung, Schutz usw., die naturgemäßeste und billigste, 
daher ökonomisch beste Kunstverjüngungsart allgemein anzuwenden, — nämlich 
eben die Saat. 

Ueber die Vorteile voller Jungwüchse und daher der Sa>at, die neben der Natur- 
jüngung allein solche schafft, darf auf die „Grundlagen" S. 63 [55] ff. und insbesondere 
auf die vortrefflichen Ausführungen Frömblings (Zeitschr. f. F. u. J.wesen 1909, 
S. 660 ff.) verwiesen werden, dessen Begründung jeder scharf blickende und denkende 
Beobachter ohne weiteres bestätigen wird. 

Der Großschlag wendet die Saat heute nur noch an bei Eiche und 
Kiefer, und zwar fast regelmäßig verbunden mit teuerer Bodenbearbeitung 
sowie bei ersterer Holzart mit sorgfältiger Pflege und langjährigem Schutz (Be- 

1 ) Ebenso wie ökonomisch, vgl. Preßlers Regel 4 seiner forstlichen Finanz- 
rechnung von 1859 S. 136, schon in den „G-rundlagen** S. 311 [266] wiedergegeben. 
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hacken, Unkrautbekämpfung usw.), — es muß dieser Wirtschaft 
alles daran liegen, die junge Saat so rasch als möglich 
hochzuziehen, weil es auf der Kahl- oder Schirmfläche an jedem Schutz 
des Bodens und der Holzpflanzen selbst fehlt. Bei allen anderen Holzarten 
ist sie dagegen längst nach mancherlei mißlichen Erfahrungen als höchst un- 
sicher erkannt worden. Sie wäre mit all den erforderlichen Hilfsmitteln und drohen- 
den Fehlschlägen teuer erkauft und wird daher vom Großschlag für die Re- 
gel als wirtschaftlich unanwendbar betrachtet. 

Die vom Standpunkt des Großschlags aus gegen die allgemeine Anwend- 
barkeit der Saat geltend gemachten Gründe sind hinlänglich bekannt und überall 
anerkannt. Sie gelten jedoch nur für den Großschlag, nicht 
auch für den Blendersaum. Hier ohne weiteres zu übertragen, hieße 
in schädlichem Sinne „generalisieren^' ! Am Blendersaum liegen nämlich die Be- 
dingungen für Anwendbarkeit der Saat ganz anders, viel günstiger. Der Haupt- 
vorteil ist in dem Umstand zu suchen, daß hier die Keimlinge imd jungen 
Pflanzen nicht den Unbilden der Kahl- oder Schirmfläche preisgegeben sind , 
sondern daß sie sich am Nordrand, dem unbestreitbar besten Ort für Keimung 
und Fußfassen aller Holzpflanzen befinden, geschützt überdies vor Austrocknung 
Unkrautüberwucherung, Ausfrieren, Engerling, Rüsselkäfer und Pilzen (vgl. 
„Grundlagen"' S. 231 [206] ff.). Dazu kommt die übersichtliche Anordinung der 
Schlagfläche, welche die Aussaat erleichtert und welche gestattet, den Erfolg 
der Maßregel leicht und sicher zu überblicken und den jungen Pflanzen im Fall 
irgend welcher Gefährdung sofort beizuspringen. Voraussetzung für erfolgreiche 
Saat ist allerdings meist die Beseitigung der Bodendecke ; auch zahlreiches Bucheii- 
laub bildet eine gewisse Gefahr für kleine Nadelholzpflanzen. 

Bei guter Hiebsordnung und zahlreichen Angriffsstellen, dabei rechtzeitiger 
Ausführung der Saat ergibt sich auch nicht jenes Drängen und Hetzen, das der 
gewalttätigen Fachwerksstruktur des Großschlags eigen ist. Die jungen 
Pflänzchen können ihren Jugend wuchs naturgemäß, 
d. h. langsam abwickeln, genau wie bei der Naturverjüngung, um 
dann gesund und mit starkem Wurzelvermögen in den Kampf ums Dasein ein- 
zutreten. Nichts nötigt uns, sie, wie dies beim Großschlag geschieht, so rasch 
als möglich hochzupeitschen; mögen sie, wie unsere Kinder, erst am Boden krie- 
chen und in normaler Entwicklung Kräfte sammeln, bis ihre Stunde gekommen 
ist, sich hochzorecken. Bei keiner Holzart können wir das schöner beobachten, 
als. bei der Eiche. Unscheinbar bleibt ihr Aufschlag nicht selten als kleiner Busch 
durch Jahre am Boden, durch Schatten und Wild zurückgehalten, bis seine Stunde 
kommt und er dann in wenigen Jahren mit staunenswerter Kraft hochgeht. 

Das natürliche und beste, daher wichtigste Ergän- 
zungsmittel der Naturbesamung am Blendersaum ist 
somit rechtzeitig ausgeführte Zusaat, und zwar Z u s a a t 
zu rascherer VoUbestockung, Zusaat zur Einführung einer im Altbestand 
wenig oder nicht vertretenen Holzart, Zusaat zu schneller Bodendeckung und 
Füllxmg des Jungbestands mit Treib- und Schutzholz (Kiefernarten, Erlen, Lär- 
chen usw.), Zusaat von Holzarten, die das Wild von den Hauptholzarten 
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ablenken, Z u s a a t von Keimen fremder hervorragender Rasse zu späterer 
Bastardzücbtung, oder von Samen aus Nachbarrevieren zur Verhütung künf- 
tiger Inzucht, da die Keime umso lebenskräftiger sind, je ferner sich die Eltern 
verwandtschaftlich stehen (vgl. „Grundlagen" S. 46 [38]). Diese Zusaaten 
können und sollen stets auf den geeignetsten Zeitpunkt 
verlegt werden, nämlich in diejenigen Jahre, in denen das Revier selbst 
reichen Samen liefert, dieser also gut und billig ist, in denen fremder Samen 
{z. B. von Fremdhölzern) in besonderer Güte und billig bezogen werden kann, 
in denen endlich fremder Samen einer gewährleisteten Herkunft und guter Rasse 
zur Verfügung steht. Der Forstwirt im wahren Sinn wird durchaus nicht in rein 
kameralistischer Weise in jedem Jahr sein bestimmtes Pensum säen, wie dies 
derjenige liebt, in dem vorwiegend der Verwaltungsbeamte entwickelt und aus- 
gebildet worden ist, sondern er wird seine Arbeit, soweit als möglich, a\if diejenigen 
Jahre vereinigen, die ihm die günstigsten Bedingungen bieten. So hat man es 
in frühen r Zeit gehalten und zu diesem guten alten Brauch müssen wir zurück- 
kehren, für ihn ist der Blendersaumschlag vde geschaffen. Wir staunen beim 
Studium alter Akten oft über die riesigen Samenmassen, die früher nicht selten 
zur Bestandsgründung Verwendung fanden. Trotzdem waren jene Begründungen 
ungleich billiger, als unsere heutigen, eben weil man in reichen Samenjahren säte 
und die Verjüngung nicht in einem beliebigen Jahre erzwang. 

Die Saat wird überdies womöglich nicht auf einmal ausgeführt, 
sondern wir folgen, wo dies irgend geht, auch hierin der Natur. Ein Hauptvor- 
zug ihrer Verjüngung ist ja, wie wir schon gezeigt haben (S. 92) und noch wei- 
ter zu erörtern haben werden (3. Kapitel), der zweckmäßige Aufbau des Jung- 
wuchses, insofern als er in der Regel nicht allein Einzelmischung verschiedener Holz- 
arten, sondern auch Einzelmischung verschiedener Alter 
innerhalb derselben Holzart aufweist. Um diesen Vorteil auch unserem Kunst- 
produkt zu sichern, besäen wir, wo irgend möglich, die Einzelfläche nicht auf 
einmal, sondern streuen dort, wie dies dieNatur tut, 
durch mehrere Jahre Samen aus, wobei wir, wie dies der Hieb 
tut, mit unseren Saatstreifen allmählich nach innen rücken, aber die schon ber 
säte Fläche noch so lange mit Samen bedenken, als uns dies nach dem Befund 
notwendig erscheint. Wir brauchen alsdann nicht dicht zu säen, und 
haben Gelegenheit, da zu sparen, wo in Jahren mit günstigem Keimwetter die 
Saat besonders gut anschlägt. Wir setzen auch den Erfolg bezüglich der 
Witterung nicht auf eine Karte, denn wenn im einen Jahr das Er- 
gebnis infolge von deren Ungunst in der Keimzeit mangelhaft war, so ist es da- 
für in anderen Jahren wieder günstiger. Den wohl sofort sich erhebenden Ein- 
wand der größeren Kosten mehrmaliger Saat werden die weiteren Ausführungen 
widerlegen, wir brauchen daher hierauf jetzt noch nicht einzugehen. 

Auf schwierigen Standorten und bei verdorbenem Boden ist selbstverständ- 
lich auch für die Zusaat Bodenvorbereitung erforderlich, doch erfolgt diese hier 
ja schon im Interesse der Naturverjüngung, sie kommt dann auch der Zusaat 
zugute, gegebenenfalls muß weiterhin nachgeholfen werden. 

Unter sehr kritischen Umständen, z. B. bei schwerem, verdichtetem Boden, 
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oder wo es sich um besonders teueren Samen handelt, z. B. um Einmischung 
fremdländischer Hölzer, wird sich eine Verbindung von Saat und Ballenpflan- 
Eung am meisten empfehlen. Es werden die geeignetsten Stellen am Nordrand 
oder auf Lücken im Innensaum behackt, besät und gegebenenfalls durch flie- 
genden Zaun gegen Verbiß geschützt. Von dort aus können später die Ballen- 
pflanzen leicht über die Gesamtfläche verteilt werden. Wir gelangen so zu ein- 
fachster Pflanzenzucht an Ort und Stelle in fliegen- 
den Beeten, die billig und praktisch sind und sich besonders auch für den 
kleinen Waldbesitz (von Gemeinden und Privaten) eignen. Auch Stockrode- 
plätze z. B. eignen sich vortrefflich zu solchen fliegenden Beeten. Man sät 
alle Stocklöcher an und entnimmt ihnen später die erforderlichen Ballen- 
pflanzen. 

Aehnliche, sehr beachtenswerte Vorschläge werden in der Schweizer Zeitschr. f. 
Forstwesen 1909 S. 325 bezüglich der Anlage von „Keservebeeten** gemacht. 
Bei den zunehmenden Kosten usw. der Pflanzgärten habe sich, so wird dort ausgeführt, 
eine Anzahl von Wirtschaftern bereits entschlossen, ihre Pflanzen aus natürlichen Ver- 
jüngungen zu entnehmen. Das gehe auf guten, steinfreien und lockeren Böden, nicht 
aber auf steinigen, flachgründigen, geringen. Hier werden „Reservebeete** empfohlen. 
Dieselben sollen in der Größe von 2 — 5 qm. (wohl etwas klein!) in länglicher unregel- 
mäßiger Form auf Bestandeslücken, am Bande des Saumschlags, unter Lichtschlagstel- 
lung oder teilweise auf offener Schlagfläche angelegt werden. Die Zurichtung besteht 
aus dem Entfernen der Bodendecke und dem Umhacken des Bodens, wodurch Humus 
und oberste Bodenschicht gemischt werden, dem dann Ansaat und Schutz vor Schädi- 
gungen folgt. Die Anlage empfehle sich ganz besonders in reichen Samen jähren, um 
diese auszunützen. Diese Vorschläge entsprechen in vollkommenster Weise der Tendenz 
des Blendersaumschlags und unseren Absichten. 

Der Pflanzgärten und Verschulpflanzen, die so viel 
Geld verschlingen, wird der voll durchgeführte Blendersaumschlag bei entsprechen- 
der Vorsorge für die Zukunft nicht mehr bedürfen, sie sind nur in 
der Uebergangszeit unentbehrlich, sowie da, wo abnorme Zustände vorliegen, 
femer bei Neuaufforstungen und beim Wiederanbau angekaufter Kahlflächen, 
obgleich auch hier nicht selten die Saat zum Ziele führen wird, wenn vorwach- 
sende Schutzhölzer beigemischt werden, Auch wo mit Katastrophen zu rech- 
nen ist, die große Kahlflächen schckffen, also überall da, wo der Großschlag 
gleichaltrige Großbestände der Fichte oder Kiefer in großer Zahl hinterlassen 
hat, wird man die Pflanzenzucht im Garten in gewissem Umfang, zunächst we- 
nigstens, beibehalten müssen, um Pflanzen Vorräte für rasche Wiederbestockung 
etwa entstehender Großkahlflächen bereitzuhalten. Ist jedoch der W^ald erst 
einmal im Sinne des Blendersaumschlags gegliedert und gemischt, so sind Pflanz- 
gärten vollkommen entbehrlich. Wo sie dies aber sind, da lassen sie sich öko- 
nomisch auch nicht mehr rechtfertigen und nur der Gärtner und Verwaltungs- 
beamte im Forstmann, nicht der wahre Forstwirt selbst wird ihnen nachtrauern. 

Wie beschaffen wir nun den für unsere Saaten er- 
forderlichen Samen? 

Es darf hier bezüglich des Allgemeinen dieser Frage auf die Ausführungen in 
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den „Grundlagen" S. 21 — 63 [19 — 55] verwiesen werden und wir brauchen 
kaum nochmals zu betonen, daß die erforderlichen Samen so- 
weit als irgend möglich durch die Verwaltung und ihre 
Organe selbst von geeigneten Bäumen gesammelt und 
so zeitig als möglich wieder ausgesät werden sollten. 
Dazu aber bedarf es einer besonderen Organisation. 

Die XVII. Tagung des deutschen Forstwirtschaftsrats hat über die Beschaffung 
der Waldsamen imd ihre Gefahren für den Wald eingehend beraten, und doch 
hat sich dabei keine Stimme für die Lösung der großen Schuäerigkeiten auf dem 
einfachsten und natürlichsten Wege erhoben, nämlich für die Rückkehr zur Natur- 
verjüngung und für die Organisation des Sammeins der erforderlichen Samen 
durch die Verwaltungen selbst im eigenen Bezirk. Niemand ist eingetreten für 
den Grundsatz ; Verwendung von Samen, soweit irgend möglich, ausschließlich 
aus dem eigenen Bezirk, — selbst gesammelt, selbst behandelt und rechtzeitig 
ausgesät. Wie einfach und wie billig! Aber die Sache muß erst organisiert wer- 
den ! Es muß im Getriebe der Wirtschaft ein Rad wie- 
der in Gang gebracht werden, das leider seit langer 
Zeit ganz stille steht; seit nämlich die Wirtschafter mit zuneh- 
mender Fachbildung (!) mehr und mehr Verwaltungsbeamte geworden sind bezw. 
sich gewöhnt haben, ihren Beruf in diesem Sinne aufzufassen. Die Beschaf- 
fung des erforderlichen Waldsamens im eigenen Bezirke muß 
wieder die stete Sorge der Forstwirte durch alle Instan- 
zen werden. Wie viele Millionen mag jener Stillstand unsere deutsche 
Volkswirtschaft schon gekostet haben und heute noch kosten! Heute sorgt sich 
niemand mehr um den Samen, man verwaltet sein Revier wohl gar von der 
nächsten Stadt aus und weiß kaum noch, ob, wie oft, wieviel, wo, bei 
welcher Holzart Samen auf den Bäumen hängen. Dagegen erinnert sich der 
gute Verwaltungsbeamte sicher — es steht ja auf sein m Terminkalender — zu 
Beginn jedes Frühjahrs seines Bedarfs an Waldsamen und bestellt sie mit 
allen Sicherheiten bezüglich Reinheit, Keimkraft, und jetzt auch Herkunft, 
bei seiner Samenhandlung. 

Jeder im Forstbetrieb Tätige, bis auf den letzten Hilfsarbeiter herab, müßte 
mit Gewinnung, Behandlung, Aufbewahrung, Aussaat der Samen bis in alle 
Einzelheiten vertraut sein, wie wir dies heute für alle Pflanzschularbeiten und 
die Pflanzung selbst als selbstverständlich von ihm fordern. Jede Oberförsterei, 
jedes Förster- und Forstwarthaus müßte Räume, Geräte und Vorrichtungen zur 
Gewinnung, Aufbewahrung und Weiterbehandlung der Samen besitzen, wie 
dies wohl ehedem vielfach der Fall war. In fetten Jahren müßten reiche Vor- 
räte auch für die mageren Jahre eingebracht werden, in „Nichtsamenjahren" 
alle Samen gesammelt werden, deren man habhaft werden kann. Die Ge- 
winnung ist für die Verwaltung eine verhältnismäßig 
billige, sie sammelt die Samen stets da, wo diese sich billig bieten ; die 
leichtfrüchtigen oder ihre Zapfen läßt sie in den Schlägen von den gefällten Bäu- 
men ablesen, oder gegebenenfalls besonders reichtragende Bäume eigens zu 
diesem Zweck fällen, für die schwerfrüchtigen steht ihr das ganze Revier zur 
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Verfügung (z. B. Abgaben von Mastsammlem). So kann sie in Samenjahren 
leicht und billig zu sehr großen Samenmengen gelangen. Ist die Sa- 
mengewinnung im Revier in bester Weise organisiert, so können wir beim Blen- 
dersaumsohlag sogar noch ^nen Schritt weiter gehen, und alle mehr oder 
weniger kostenlos zur Verfügung stehenden Waldsamen benützen, also auch die- 
jenigen an sich nicht erwünschter Holzarten, zur Beisaat und dadurch Ge- 
winnung von Füll- und Treibholz zwischen die natürliche Ansamung (rasche Bo- 
dendeckung, Schutz) und zur Schaffung von Aesungs- und Fegegelegenheit für 
das Wild, das alsdann die erwünschten Holzarten weniger bedroht. Diese Bei- 
mischungen werden später entweder überwachsen oder ausgehauen und liefern 
im letzteren Fall da und dort noch Vornutzungen, nax;hdem sie vorher nütz- 
lich gewirkt und dabei keinerlei erhebliche Kosten verursacht hatten. 



Die so gesammelten Samen sollten möglichst naturgemäß behandelt wer- 
den, und das ist dann besonders leicht möglich, wenn sich jeder um 
seinen eigenen Samen bemüht, wenn sich also die Samenge- 
winnung am einzelnen Ort in verhältnismäßig engen Grenzen hält. 

Die Massengewinnung des vorigen Jahrhunderts war es in erster 
Linie, die früher bei den großen Verwaltungen und später beim Samenhandel eine, 
wie wir glauben, unnatürliche Behandlung zur Folge hatte, nämlich d a s A u s - 
klengen der Zapfen durch künstliche, verhältnismäßig 
hohe Hitze, wie sie in der Natur nicht vorkommt, und das langdauemde 
Aufbewahren der Samen im trockenen Raum. Sorgfältige Förster haben in alter 
Zeit ihre Zapfen mit einfachsten Vorrichtungen durch die Sonne oder höchstens 
durch die Stubenwärme öffnen lassen, was natürlich nur im kleinen möglich ist. 

Die Natur läßt Wind und Sonne ausklengen und be- 
fördert die Samen dann sofort auf die feuchte Erd^! 
Von diesem natürlichen Vorgang wird die Wirtschaft sicher nicht ohne erheb- 
lichen Schaden so weit abweichen können, wie sie es tatsächlich tut. 

Man vergleiche hiezu die interessanten Untersuchungen H a a c k s in den Mitteil, 
des deutschen Forstvereins 1909 Nr. 6, die dies vielfa.ch bestätigen und die Feststellungen 
Zederbauers im Zentralbl. f. d. ges. Forstwesen 1910, Seite 116 über Aufbewah- 
rung von Samen, die kurz lauten : Die Samen jeder Art werden ajn besten so überwintert, 
wie es die Natur selbst tut, bei niedriger Temperatiu*, hoher Luftfeuchtigkeit bzw. Boden- 
feuchtigkeit; Fichte, Kiefer, Lärche auf luftigem Dachboden; Tanne, Buche, Eiche in 
kaltem feuchtem Baum (Eiskeller), am besten unter Anwendimg der Herbstsaat im Bo- 
•den selbst! 

Wie na<cht eilig bei Sämereien ein Abweichen von den Vorgängen in der Natur ist, 
■das beweisen aber nicht allein die Ergebnisse jener exakten Unters^uchungen, sondern 
das zeigen dem Natiu'freunde auch zahlreiche Beobachtungen des gewöhnlichen Lebens. 
Eine Wahmehmimg des Verf. außerhalb des Walds, die jedermann nachprüfen kann, 
möge hier erwähnt werden, da sie im Walde ihre Parallele hat. 

Verf. sammelte jahrelang im Garten die Samen von Sommerblumen unter Auswahl 
der schönsten Farben, um sie im nächsten Frühjahr wieder auszusäen. Die Samen wur- 
den verschlossen im ungeheizten Baum überwintert und im Frühjahr so zeitig als mög- 
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lieh ins freie Land gesät, also ähnlich behandelt, wie unsere Waldsamen, mit dem emzi- 
gen Unterschied, daß sie nicht, wie die in Zapfen steckenden Samen künstlicher Hitze 
ausgesetzt wurden. Nim ergab sich regelmäßig eine Erscheinimg, die zimi Nachdenken 
Anlaß gibt. Ein Teil der Samen — wir betrachten hier nm* die winterharten Arten — 
war ausgefallen und im Boden überwintert, der andere gesammelt worden. Die ersteren 
Samen keimten mm im Frühjahr stets sehr früh und entwickelten sich in dem frühjahrs- 
feuchten Boden zu kräftigen Pf länzchen, schon ehe die Trockenzeit eintrat, während die 
(ohne besondere Pflege) ins Freie gebrachten Saaten meist mit der Keimung zögerten, 
mit ihr in die trockene Früh Jahrswitterung kamen und sich teils gar nicht, teils sehr 
langsam und schwächlich entwickelten. Jedenfalls ist sicher, daß, wenn die Zeit der 
Auspflanzung der Beete herankam, die von selbst aufgegangenen Wildlinge an Wegen 
und Beeträndern schöne stockhafte Pflanzen lieferten, während die Saatpflanzen noch 
schwach und elend waren. — Will man es anders haben, so muß besondere Pflege der 
Saaten eintreten. 

Diese Beobachtung mit andern erklärt uns vielleicht die wohl alte Erfahrung, daß 
vom Händler bezogene Samen im Saatbeet fast regelmäßig geringere Ergebnisse liefern, 
als im Revier selbst gesammelte und natürlich behandelte, die (bei Zapfen) an der Sonne 
oder bei gewöhnlicher Zimmerwärme ausgeklengt und sofort in den Boden gebracht 
wurden. Die Verschiedenheit in der Entwicklung ist wohl nicht allein der ver- 
schiedenen Samen herkunft zuzuschreiben ! 

Nicht besser als den Blumensamen in unserem Beispiel wird es wohl den über 
Winter ausgetrockneten, dazu noch künstlich geklengten (Ofenhitze ist nicht = 
Sonnenwärme!) Waldsamen ergehen im Verhältnis zu den natürlich ausgeflogenen. 
Wo also letztere zu ergänzen oder zu ersetzen sind, sollten die im Revier 
gesammelten Zapfen, wie in alter Zeit, womöglich an der Sonne oder 
höchstens im gewöhnlich geheizten Zimmer geklengt und so bald als möglich in 
den Boden gebracht werden. Ersteres ist leicht durchführbar, wo es sich nur um 
eigenen Bedarf, nicht um große Massen handelt, imd zu letzterem steht der 
Blendersaum jederzeit bereit. 

Weiterhin scheint uns für die Bedürfnisse des Säens am Blendersaum ein 
Entflügeln des beflügelten Samens durchaus entbehr- 
lich, denn die Flügel sind das wertvollste Hilfsmittel 
für gute Verteilung der Keime. Keine SaAt verteilt sich lockerer 
und gleichmäßiger über die Fläche, jedenfalls im Sinne des Blendersaumschlags 
— man versuche es nur selbst — als die Aussaat beflügelter Fichten- und Kiefern- 
samen bei leicht bewegter Luft. Wir möchten die Aussaat beflü- 
gelter Samen im besonderen als diejenige des Blender- 
saumschlags betrachtet wissen! 

Damit kommen wir zur Frage der Ausführung der Saat. Die 
Ausführung soll, soweit irgend möglich, Aufgabe des Forstpersonals selbst sein. 
Solches ist aber wiederum nur unter den äußeren Bedingungen des Blendersaimis 
praktisch durchführbar. 

Erste Voraussetzung ist natürlich intensivste Wirtschaft, also kleiner Wirtschafts- 
bezirk. Im großen Bezirk ist die Zeit des Wirtschafters und seines Personals in über- 
wiegendem Maße diurch reine Verwaltungsgeschäfte in Anspruch genommen, so daß die 
wirtschaftlichen Arbeiten vielfach zurücktreten müssen. Der Wirtschafter überläßt sie 
mehr oder weniger dem Wirtschaftsgehilfen (Förster, Forstwart) und dieser wieder nicht 
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selten dem Vorarbeiter. Sie gelten auch vielfach dem verwaltungstechnisch gerichteten 
Wirtschafter als seiner nicht recht würdig. 

Zwar werden selbstverständlich alle Saaten mit schwerfrüchtigen Samen 
— Eicheln, Buchein usw. — besonders, wo sie in großem Umfang erforderlich 
sind, durch die Arbeiter ausgeführt werden müssen, ebenso Vollsaaten mit leichten 
Samen, die aber beim Blendersaumbetrieb kaum vorkommen sollten, in beiden 
Fällen natürlich unter eingehender Aufsicht. Dagegen möchten 
wir die häufigen, für den Blendersaumbetrieb geradezu typischen E r g ä n - 
zungs- und B e i m i s c h s aa t e n mit leichten Samen sämt- 
lich dem Forstpersonal selbst mit dem Wirtschafter an 
der Spitze zur Ausführung zuweisen — bei größeren Saaten 
unter Verwendung von Hilfspersonen — denn diese Saaten gehören 
zu den wichtigsten Arbeiten des technischen Betriebs; 
sie bestimmen den späteren Aufbau des Jungwuchses nach Alter und Holzarten- 
verteilung, der, wenn er einmal geschaffen ist, für den ganzen Umtrieb bestehen 
bleibt und an dem später nicht mehr viel zu ändern ist. 

Die Herstellung des richtigen Aufbaus der Bestockung bildet wohl das Höchste 
der forstlichen Kunst und erfordert volle naturwissenschaftliche und forsttech- 
nische Vorbildung — es ist daher weder gerechtfertigt, über unsere Forderung 
zu lächeln, noch sich über eine solche Zumutung zu entrüsten, wie mancher tun 
wird, der unseren Vorschlag hört; denn was würde man wohl über den Arzt sagen, 
der es für unter seiner Würde hielte, Operationen und ähnliche Arbeiten selbst 
auszuführen, der sie seinem Grehilfen überließe und sich auf die Leitung und Be- 
aufsichtigung des Ganzen beschränkte? Gerade wie der Arzt die wichtigsten 
Arbeiten seines Berufs selbst auszuführen hat, auch wenn sie nicht immer 
angenehmer Natur sind, weil er allein die erforderliche naturwissenschaftliche 
und medizinische Vorbildung besitzt, und Hilfspersonen höchstens zur Unter- 
stützung beiziehen darf, geradeso hat der akademisch gebildete Forstwirt die 
wichtigsten technischen Arbeiten seines Betriebs: die Reinigungen, das Aus- 
zeichnen aller Arten von Erziehungshieben und Schlägen, die Schlagprüfung 
und alle Begründungsarbeiten in Person zu leiten und auszuführen. Dazu ge- 
hören aber beim Blendersaumschlag ganz besonders auch die Ergänzungs- und 
Mischsaaten, die dem Aufbau der Jungwüchse vielfach den Stempel aufdrücken. 

Die Saaten geben dem Wirtschafter die Herstellung der erwünschten Mi- 
schungen in die Hand, er darf sich diese Gelegenheit persönlichsten Einwirkens 
auf den Erfolg des Betriebs nicht entgehen lassen. In jedem Forstwirt, dessen 
rein forstliches Interesse noch nicht ganz und gar durch die Verwaltungstätig- 
keit überwuchert ist, wird durch solches persönliches Eingreifen in die technische 
Ausführung die Freude an der Verjüngung und das Interesse für deren Erfolg 
und Gedeihen sicher gesteigert und belebt werden. Verfasser würde es sich als 
Wirtschafter nicht nehmen lassen, die Zusaaten an den Säumen, zusammen mit 
seinem Personal, bei Gelegenheit der Begehung der Säume eigenhändig aus der 
Tasche auszuführen, um damit selbst für geeignete Ergänzung und Beimischung 
zu sorgen und die persönliche Gewißheit zu haben, daß schöne Mischujigen 
mit guter Verteilung der Holzarten entstehen. 
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Theoretisch wird ja wohl manche von den oben aufgestellten Forderungen aner- 
kannt, aber praktisch leider wenig geübt, schon weil die Bezirke meist zu g^oß sind und 
vom Wohnort mehr oder weniger weit entfernt liegen. 

Die verbreitete Auffassung von der forstlichen Berufstätigkeit ist ja wohl auch heute, 
unter dem überwiegenden Einfluß staatlicher Forstwirtschaft und Organisation eine 
^anz andere, da der Schwerpunkt auch im forstlichen Beruf 
auf die reine Verwaltungstätigkeit gelegt wird, die man bei 
uns in Deutschland allgemein und auf allen Gebieten zum Schaden des Granzen bedeu- 
tend überschätzt. Erst wenn sich einmal die allgemeine Auffassung dahin geändert 
haben wird, daß der Schwerpunkt der forstlichen Tätigkeit nicht im „Verwalten", son- 
dern inx „Wirtschaften" mit seinen technischen und ökonom.ischen Aufgaben ruht, daß 
-die „Verwaltung", wie beim Arzt erst in dritter Linie steht, erst dann wird die Bahn frei 
sein für eine nachhaltige Höherentwicklung der gesamten praktischen Forstwirtschaft. 

Wie der akademisch gebildete Forstmann die Rückwandlung vonx vorwiegend ka- 
meralistisch geschulten und denkenden Verwaltungsbeamten des abgelaufenen Jahr- 
hunderts zum Forstwirt im eigentlichen Sinne vielfach erst noch vollenden muß, soll 
er seine Aufgabe auf wirtschaftlichem Ghebiet richtig erfassen, so wäre auch 
anzustreben, daß sich das Hilfspersonal mehr und mehr aus dem ehemaligen Stadium 
der Waldläufer und Waldpolizisten zu wirklichen Waldpflegern entwickelte, d. h. zu natur- 
verstehenden und wirtschaftlich denkenden und fühlenden Mitarbeitern, die sich freuen, 
bei Verjüngung und Erziehung, dem Beispiel des Wirtschafters folgend, selbst mit Hand 
anlegen zu können, ja die dies für ganz selbstverständlich halten. 

Wer solches Interesse nicht hat, wem der innere Drang fehlt, bei den wichtigsten 
Arbeiten der Forstwirtschaft überall selbsttätig einzugreifen, nicht nur anzuordnen und 
zu überwachen, der mag ein guter Verwaltungs- oder Schutzbeamter sein ; als einen Forst- 
wirt im wahren Sinn können wir ihn leider nicht betrachten. Er gleicht dem leitenden 
Arzt eines Krankenhauses, dem die Leitung des Ganzen, die eigentliche Verwaltungs- 
arbeit mehr am Herzen liegt als die Behandlung seiner Kranken, der sich in letzterer 
Hinsicht auf allgemeine Anordnungen und Ueberwachung beschränkt, während er die 
Ausführung selbst, die eigentliche Krankenbehandlung, anderen überläßt. Auch bei 
musterhafter Verwaltung wird der Ruhm eines solchen Arz- 
tes und seines Krankenhauses nicht groß sein! 

Jenes Interesse aber kann leicht durch persönliche Tätigkeit, wie die oben geforderte, 
anerzogen und gepflegt weiden. Sie paßt sich schön in den Gang unseres Verjüngungs- 
verfahrens ein, von dem ja der Verfasser, wie in den „Grundlagen" S. 294 (260) ff. aus- 
geführt wurde, ohnehin gute Wirkung nach jener Richtung erhofft. 

Auf dem angedeuteten Wege \^ird sich die Ergänzung der Anflüge und die 
Herstellung der Mischungen am Blendersaum nicht allein zu einer ebenso erfolg- 
reichen wie hochbefriedigenden Tätigkeit für den Wirtschafter und sein Personal 
gestalten, sondern sie wird auch forsttechnisch, wie ökonomisch eine zweckmäßige 
sein. 

In bezug auf künstliche Ergänzung ist der Blendersaum in mehrfacher Hin- 
sicht günstiger gestellt, als die verschiedenen Großschlagformen, denn er ver- 
mag, wie gezeigt "wnirde, billigere und einfachere Wege der 
Ergänzung seiner natürlichen Ansamungen einzuschla- 
gen — er bedient sich der Ballenpflanzung und der Saat — , auch 
kann er diese Arbeit, was als ganz besonders wichtiger Vorteil dem Schirm- und 
Blenderschlag gegenüber anerkannt werden muß, stets schon sehr triili- 
^eitig und damit auch rechtzeitig vornehmen, insbesondere schon vor 
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voller Schlagräiimung, da Emteschäden gegen den Rand des Verjüngungsstrei- 
fens hin nicht mehr zu fürchten sind; dadurch genießen die eingebrachten Pflan- 
zen noch durch längere Zeit den Schutz des Altbestands. Demgegenüber kann 
der Großschlagbetrieb seine Ergänzungsarbeiten erst auf der voll geräum- 
ten Schlagfläche vornehmen, muß sie also ohne jeden Seitenschutz lassen 
and kommt dazu noch, was weit verhängnisvoller werden kann, mit seiner 
Arbeit leicht zu spät! Er ist nämlich genötigt, erst die volle Schlag- 
räumung abzuwarten, da der Räumungshieb alle vorhandenen 
Lücken im Jungwuchs zur Fällung, Aufbereitung, Lage- 
rung und zumAnrücken de s S c h lag anf all s braucht und 
selbst noch neue Lücken schafft! So kommt er denn mit seinen 
Ergänzungen dem vorhandenen Anflug und dem Unkraut gegenüber meist zu 
spät, dafi Nachgebesserte bleibt hinter dem schon Vorhandenen zurück und muß 
mit großem Aufwand geschützt und freigehauen werden. 

Der Schwerpunkt für Herstellung der erwünschten 
Bestandes Zusammensetzung liegt jedoch nicht hier, sondern in der später 
zu besprechenden Ausformung der Jungwüchse bei den Reinigungen. Hier 
dagegen war unsere Aufgabe nur die, Individuen ge- 
wünsch t er Ar te n i n möglichst gr o ß er Z ah 1 und in guter 
Verteilung nach Holzart und Alter auf die Fläche zu 
bringen und gleichzeitig rasch für volle Bodendeckung 
zu sorgen. 

2. Blendersaumschlag und Kunstverjüngung. 

Erstes Ziel des Blendersaumschlags ist ja zwar : die Begründung 
gesunder und standortsgemäßer Mischwälder soweit 
irgend möglich auf natürlichem Wege! Und doch wird selbst- 
verständlich die Wirtschaft auch bei dieser Methode nicht selten durch allerlei 
Umstände genötigt sein, von einer natürlichen Begründung für den laufenden 
Umtrieb, ja selbst dauernd, ganz abzusehen. Soll nun in solchem Fall auf die 
ganze Methode überhaupt verzichtet werden? Nach unseren früheren Ausfüh- 
rungen ist diese Frage zu verneinen; der Blendersaumschlag beschränkt sich durch- 
aus nicht auf Naturverjüngung, denn ihm bleiben auch bei künstlichem Anbau 
die meisten Vorzüge erhalten, die wir ihm nachrühmen konnten. 

Wir haben uns daher hier auch mit der reinen Kunstverjüngung aus- 
einanderzusetzen und wir tun dies um so lieber, als man zuweilen aus unserer 
grundsätzlichen Verurteilung der Kunstverjüngung, im besonderen 
der Pflanzung, und dem entschiedenen Eintreten für Naturverjüngung die Auf- 
fassung abgeleitet zu haben scheint, als wollte Verfasser jede Kunstverjüngung 
unter allen Umständen verwerfen. 

Dies ist, wie wir ausdrücklich nochmals hervorheben möchten, selbstver- 
ständlich nicht der Fall ! Unsere gnmdsätzliche Abweichung gegenüber der 
Auffassung der herrschenden Richtung, die in sehr vielen Fällen die Kunst- 

Wagner, Bleudertaumschlag. 9 
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Verjüngung vonHause aus für den besseren Weg hält und sie daher zum Prin- 
zip erhebt, ist die, daß wir sie und im besonderen die Pflan- 
zung nur als ultima ratio der Wirtschaft betrachten, 
zu der diese erst da Berechtigung erhält, wo der Nachweis vorliegt, daß das Wirt- 
schaftsziel durch Naturverjüngung überhaupt nicht zu erreichen ist, oder wo 
äußere Umstände diese ausschließen. Auf diesen Standpunkt kann man sich 
aber in concreto selbstverständlich nur dann stellen, wenn zuvor überall die für 
Naturverjüngung günstigsten äußeren Bedingungen geschaffen wurden, 
oder geschaffen werden konnten. Dagegen ist allerdings nach unse- 
rer Auf fas.jung für denheutigen Großschlag und seine 
Bedingungen der Standpunkt der Kuns t ver j üngungs- 
freunde voll gerechtfertigt. Aber eben dieser Großschlag selbst 
ist anfechtbar! 

Doch sogar da, wo nur der Weg der Kunstverjüngung 
offen steht, besitzt die hier vorgeschlagene Form, d. h. das stetige strei- 
fenweise Vorgehen von Nord nach Süd noch entscheidende Vorzüge gegen- 
über sowohl dem gr o ßf lä c h en wei se n Angriff auf den 
Wald, wie dem Streifen- und Saumschlag aus anderen Richtimgen. Es sind 
insbesondere folgende : 

1. Der waldbauliche Schutz der Kulturfläche unter 
dem Nordrand gegen Hitze, Austrocknung, Frost, Engerling, Unkraut usw., für 
den ein künstlicher Jungwuchs genau ebenso dankbar ist, wie ein natürlicher. 

2. Die für Erzeugung gemischter Bestände günstigen 
Verhältnisse, insbesondere die Mögb'chkeit rechtzeitigen Vorbaus der 
Schattenhölzer ohne deren Gefährdung durch die Ernte; und ebenso die kosten- 
lose Gewinnung von Misch-, Füll- und Treibhölzern. Der Kunstverjüngung ge- 
lingt es bekanntlich nur sehr schwer, gut gemischte Bestände zu erzeugen, die 
Gründe wnirden oben erläutert. 

3. Der Vorteil, in vielen Fällen die billige und 
naturgemäße Saat erfolgreich anzuwenden, auch wo sie 
im Großschlag ohne weiteres versagt. 

4. Die Möglichkeit, auch unerwartet eintretende 
Fälle von Naturbesamung auszunützen. Selbst wo sich die 
Wirtschaft infolge der Ungunst der Verhältnisse von der Naturbesamung ganz 
abgewendet hat, bleibt ihr doch immer die Möglichkeit, jederzeit aus allen etwa 
unerwartet sich bieterden Gaben der Natur Nutzen zu ziehen. 

5. Das übersichtliche Arbeitsfeld und seine Vorteile. 

Alle diese Vorzüge empfehlen den Blendersaum auch für Kunstverjüngung und 
ebenso tut dies die Aussicht, daß durch ein entsprechendes heutiges Vorgehen 
die Vorbedingungen für den Erfolg der Naturverjüngimg wenigstens in 
den künftigen Umtrieben geschaffen werden ; denn heute liegen 
ja die Hindemisse meist in mangelhafter Verfassung von Boden und Bestockung, 
oder in ungeeigneter Lagerung der Altersklassen. Beide Hindemisse schafft aber 
die Anwendung des Blendersaumschlags auch bei Kunstverjüngung im Laufe 
der Zeit aus der Welt. 
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Damit kommen wir zu den Fällen, in denen Natarverjängnng Ton Tomherein 
ansgesehloBsen ist, oder in denen doch das Wirtschaftsziel durch sie nicht er- 
reicht werden kann. Es dürften hauptsächlich folgende sein: 

1. klimatische Hindernisse — Mangel an Niederschlag, Luft- 
feuchtigkeit oder Wärme — sei es, daß sich der zu verjüngende Wald in der Nähe 
der natürlichen Waldgrenze befindet, oder daß es sich um Holzarten handelt, 
die außerhalb ihres natürlichen Verbreitungsgebiets angebaut wurden und dort 
entweder in ungenügendem Maß keimkräftigen Samen erzeugen, oder ihre be- 
sonderen Keim- imd Wuchsbedingungen für den jungen Anflug nicht finden. 

Wo Feuchtigkeitsmangel der Giiind des Versagens ist, werden auch die 
künstlich angebauten Pflanzen in ihren ersten Jahren für die Gewährung so gün- 
stiger Wuchsbedingungen, wie sie der Blendersaum bietet, ganz besonders dank- 
bar sein! 

2. Dauernde Hindernisse im Boden, z. B. Nässe desselben. 

3. Bodenverwilderung in solchem Maße, daß künstliche Boden- 
vorbereitimg der Kosten wegen ausgeschlossen ist (z. B. Verrasung, s. oben S. 110). 
In diesem Falle wird nur Pflanzung mit kräftigen Pflanzen 
(Ballen) in Frage kommen; dem jungen Bestand fällt hier die Aufgabe zu, den 
Boden erst, imd zwar so bald als möghch, voll in Besitz zu nehmen. 

4. Aufforstung von Kahlflächen oder nichtforst- 
lichenGrundstücken. 

5. Die Notwendigkeit rascher Räumung ausgedehnter, kei- 
ner Gliederung mehr fähiger Bestandeszusammenhänge hiebsreifen Holzes aus 
ökonomischen Gründen. 

6. Fehlende Mannbarkeit des zu verjüngenden Bestands, so daß 
überhaupt kein Samen erzeugt wird, z. B. Umwandlung von Niederwald in Hoch- 
wald. 

7. Umwandlung des Waldes in Holzarten, die im Alt- 
holz nicht vertreten sind oder Beimischung solcher. 
Ein sehr häufig vorkommender Fall ist z. B. die Umwandlung von Laubholz- 
beständen in Nadelholz, besonders von Buche in Fichte oder Kiefer. 

Man ersieht aus dieser Aufzählimg, daß in der praktischen Forstwirtschaft 
die Fälle leider nur zu häufig vorkommen, in denen die Naturverjüngung von 
vorneherein aussichtslos oder unanwendbar ist; es zeigt 
sich aber auch bei näherer Betrachtung, einerseits, daß es sich dabei meist 
um abnorme, an sich unerwünschte Verhältnisse han- 
delt, d. h. um solche, die — schon im Interesse der forstlichen 
Produktion überhaupt — weggeschafft werden müssen, die somit 
in Zukunft verschwinden werden; und andererseits, daß auch hier zum 
mindesten eine Annäherung an die Formen des Blender- 
sau m s möglich ist. Darum wird auch in den meisten dieser Fälle, die 
eine Naturverjüngung, fürs erste wenigstens, ausschließen, der Blendersaum- 
schlag in der ferneren Zukunft mit aller Sicherheit seine Bedingungen finden. 
Sein späterer Erfolg wird somit durch vorläufige Einleitung einer entsprechen- 
den Alterslagerung erleichtert werden. 

9* 
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Betrachten wir nun das Yertahren des Blendersaumschlags bei unvermeid- 
licher Kunstverjttngung in einigen praktisch wichtigen Fällen: 

Angenommen, man sei genötigt, auf ausgedehnten Flächen 
zusammenhängende, gleichaltrige Fichten- und Tan- 
nenaltholzbestände in kurzer Zeit zur Abnutzung zu bringen, ohne 
daß die bisher versäumte Gliederung in mehrere Schlagreihen jetzt noch mög- 
lich wäre, da man die Verantwortung für gefährliche Aufhiebe nicht auf sich neh- 
men will. Solche Objekte hat uns ja das Fachwerk in reichster Auswahl hinterlas- 
sen. (Vgl. dazu das 1. Kap. des 3. Abschnitts). Man ist daher nicht in der Lage, 
in dem für Naturbesamung notwendigen langsamen Tempo stetig vorzugehen, 
sondern muß, wie beim Großschlag üblich, in breiten Streifen und rasch fort- 
schreitend abräumen. Schreitet man nun hier mit dem Streifenabtrieb von Nord 
nach Süd fort, so wird sich zunächst der allerdings nur geringe Vorteil ergeben, 
daß wenigstens der jeweilige Randstreifen der jungen Kultur kurze Zeit unter 
den günstigen Bedingungen des Nordrands steht; lockert man dagegen jeweils 
beim Abtrieb eines Streifens den anstoßenden Saum, so kann man wenigstens 
in reichen Samenjahren doch immerhin auf eine erwünschte Zubuße von natür- 
licher Ansamung am Rande rechnen, die ims teuere Nachbesserungen erspart 
und ims später Ballenmaterial für die Ergänzungen in der Umgebung liefert. Bei 
Schattenhölzem, Tanne und Buche, kommt auch noch der Vorteil leichterer Pflege 
und Einreihung von Vorwuchshorsten in den Jungwuchs hinzu. In reichen Samen- 
jahren ist bei rasch wachsenden Holzarten, ^vie Fichte, Kiefer, Eiche, sogar die 
Möglichkeit gegeben, mehrere der nächstfolgenden Schlagstreifen entsprechend 
zu lockern, um so wenigstens diese kostenlos zu besamen. 

Endlich gibt auch das streifenweise Vorgehen von Norden her eher den An- 
stoß zur Schaffung von befestigten künftigen AnhiebslinJen, vgl. 3. Abschnitt. 

Je mehr unter diesen Verhältnissen eine Gliedenmg durch Aufhiebe mög- 
lich ist, bezw. gewagt wird, desto mehr lassen sich die Vorteile des Blendersaums 
ausnützen. Daher bietet das Verfahren die, wie wir glauben, heilsame An- 
regung, die Gliederung trotz einiger Sturmgefahr noch jetzt, wenn auch 
verspätet, zu versuchen. 

Noch mehr Vorteile hat saumweises Vorrücken von Nord nach Süd, wo 
der Hieb nicht drängt, sondern die Naturverjüngung nur durch Mangel an 
Samen unmöglich ist, denn hier wird sich wohl meist die naturgemäße und 
billige Saat anwenden lassen, handelt es sich doch nur darum, den fehlen- 
den Samen a\if das gegebene günstige Keimbett des Nordrands zu bringen. Man 
wird liier, wie schon oben ausgeführt wurde, gut daran tun, die Ansaat 
der Einzelfläche nicht in einem Jahr voll zu bew^ir- 
ken, sondern auf mehrere Jahre zu verteilen und breit- 
würfig zu säen, wie es die Natur selbst machen würde. Ebenso empfiehlt es 
sich, die Hauptsaaten stets auf reiche Samenjahre zu verlegen. 

Aber auch die Pflanzung vermag, wo die Saat Hindernissen be- 
gegnet, die größten Vorteile aus der schützenden Wir- 
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kung einer südlich vorgelagerten Bestandes wand zu 
ziehen, die ganz besonders in niederschlagsärmeren Gegenden und in trok- 
kenen Jahrgängen hervortreten müssen (wie dies 1911 überall geschehen ist). 

Die Pflanzung wird sich z. B. bei der Tanne in zahlreichen Fällen mehr 
empfehlen, als die Saat, wo diese nicht von langer Hand vorbereitet werden konnte, 
weil sich die Tanne in den ersten Jähren meist sehr langsam entwickelt und dabei 
dem Unkraut und naehr noch dena Wilde, ihrem schlimmsten Feind, in gefährlicher 
Weise preisgegeben ist. Sie würde als Saat viele Schutzkosten verursachen. Hier 
wird der Erfolg besser und rascher durch Pflanzung kräftiger Individuen, am besten 
von Ballen, erzielt. Für Pflanzung in Ballen hat sich die Tanne dem Verfasser als 
besonders dankbar erwiesen. 

In allen ähnlichen Fällen wird übrigens eine Verbindung von 
Saat und Ballenpflanzung am meisten dem Sinne des Verfahrens 
entsprechen und am sichersten zum Ziele führen. Man legt dem Saumstreifen 
entlang rechtzeitig fliegende Beete („Reservebeete*' vgl. S. 123) in 
guter Verteilung an, zäunt sie, wenn nötig, mit fliegendem Zaune ein, besät 
sie mit der einzubringenden Holzart und sorgt für die erforderliche Pflege und Un- 
terhaltung. Diese Beete liefern später das Ballenmaterial für die nächste Nach- 
barschaft, so daß zuletzt nur noch die für die Beetfläche selbst erforderlichen 
Pflanzen zurückbleiben. Die Beete wandern mit dem Schlag, d. h. es werden 
mit dem Saum fortschreitend immer wieder neue Beete an geeigneten Orten 
angelegt. 

Bei Neuaufforstungen bildet den Hauptmangel in unserem Sinn 
die fehlende Schutzwand gegen Süden. Auch hier wird, wo 
etwa Flächen nur allmählich au^eforstet werden sollen, ein streifenweises Vor- 
rücken von Nord nach Süd nach besonderem Plane zu empfehlen sein, damit 
die Vorbedingungen für den Saumschlag — Gliederung der Bestockung — in 
wenn auch bescheidenem Maße wenigstens für den nächsten Umtrieb gegeben 
sind (vgl. das 2. Kapitel des 3. Abschnitts). 

Der Seitenschutz gegen Süden läßt sich vielleicht da und dort dadurch er- 
reichen, daß man ostwestlich verlaufende Reihen mit rasch wachsenden und 
bodenbessemden Holzarten besät (Kiefern, Weymk., Lärchen, Erlen, Akazien usw.), 
deren Samen man fast kostenlos gewonnen hatte. Die Reihen wachsen vor und 
bilden eine gegen Austrocknung um so mehr schützende Wand, in je ge- 
ringerem Abstand sie angelegt sind. Sie werden bis zum Diokungsschluß er- 
halten und dann allmählich ausgezogen, wobei geeignete Individuen gege- 
benenfalls in den Bestand als Beimischung einwachsen können. 



Ist der Boden stark verwildert, besonders verrast, und da- 
durch Naturverjüngung unmöglich, so schließt dieser Bodenzustand selbstver- 
ständlich ebensosehr jeden Erfolg der Saat aus. Hier werden aber einer weit- 
blickenden Wirtschaft billige, am Saum in fliegenden Beeten erzogene Ballen- 
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pflanzen zur Verfügung stehen, welche der Bodendeoke rascher Herr werden, 
als Verschulpflanzen, die hier meist ungünstige Bedingungen finden. Stehen 
dagegen Ballenpflanzen nicht bereit, so wird sich das meist teuere Mittel einer 
Verwendung kräftiger Verschulpflanzen nicht umgehen lassen; aber auch die 
Pflanzkultur wird alsdann am Nordsaum die besten Wachstumsbedingungen 
für ihre ersten Entwicklungsjahre finden. 



Besonderer Besprechung bedarf endlich der Fall einer Einffihnuig neuer 
Holzarten aut der Fläche^). 

Hier ist es Axifgabe der Wirtschaft, fremde Keime bestimmter Arten bei- 
zuschaffen, weil die Natur solche an Ort und Stelle überhaupt nicht erzeugt, 
während in der Regel an Samen nicht erwünschter Arten kein Mangel herrscht. 
Bedienen wir uns des Blendersaums, so werden wir unter normalen Verhält- 
nissen wiederum die Saat als billigste und naturgemäßeste Kunstverjüngimgs- 
art anwenden können, da ja der gelockerte Nordrand nach Beseitigimg der bin- 
dernden Bodendecke als günstigster Keimungs- und Aufzuchtort für die Saat 
zur Verfügung steht. Man wird womöglich langsam vorgehen und mehrmalige 
breitwürfige Saat einer einmaligen dichten vorziehen, um auch hier den schon 
besprochenen günstigen Aufbau des Jungwuchses, wie ihn die Naturverjüngung 
zeigt (vgl. S. 92), zu erzielen. Im Falle der Notwendigkeit rascheren Vorgehens da- 
gegen werden wir nur einmal und dichter säen, um dann die Ergänzungen durch 
Ballenpfianzung zu bewirken. Beim Uebergang von Laubholz in Nadelholz lei- 
det übrigens die Saat leicht unter dem Laubabfall, der den kleinen Nadelholz- 
sämlingen gefährlich werden kann; hier muß örtliche Erfahrung entscheiden. 

Die Frage, wie sich die Wii tschaft demjenigen Anflug gegen- 
über zu verhalten habe, den der Altbestand an Holzarten liefert, 
die nicht Wirtschaftsziel sein sollen, wurde schon früher (S. 98 f.) 
entschieden. Es wurde dort der Grundsatz aufgestellt, daß bei Um- 
wandlungsverjüngungen gleichzeitig auch auf die be- 
standbildenden Holzarten verjüngt werden soll, sofern 
diese nicht wirtschaftlich lästig werden; es soll mit ihrer Beihilfe raschere 
Bodendeckung erzielt und gleichzeitig an den Samen der ein- 
zubringenden Hauptholzarten gespart werden. Man be- 
nützt die Anflüge als Füll- und Treibholz, läßt sie gegebenenfalls auch in dienen- 
der Stellung in den neuen Bestand mit eintreten, z. B. Buche und Hainbuche; 
oder man überträgt ihnen die Aufgabe eines vorübergehenden Schutzholzes, 
z. B. der Kiefer, Lärche, Erle, Birke usw. 

Die Ansamung aller bestandbildenden Holzarten ist uns deshalb so beson- 
ders wertvoll, weil sie uns den Grundsatz leichter verwirklichen läßt, den Bo- 
den so rasch und vollkommen als möglich wieder zu 
decken und unverwildert an den jungen Bestand zu 



1) Schon in den „Grundlagen" (Seite 80 [70]) wurde eine Besprechung des Vor- 
gehens in diesem praktisch wichtigen Falle in Aussicht gestellt ; von ihm war übrigens 
auch schon in der Allg. F. u. J.ztg. 1908, S. 157 die Rede. 
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übergeben. Dazu sind alle sich einstellenden Holzarten, am meisten die 
Schattenhölzer, Buche, Hainbuche, Tanne, in zweiter Linie auch die Lichthöl- 
zer: Kiefer, Wejonouthskiefer, Birke usw. erwünscht. Ueber die künftige Zu- 
sammensetzung des Bestands sollen, wie später auszuführen sein wird, erst die 
Eiziehungsmaßregeln endgültig entscheiden, bei der Begründung spielt neben 
einer genügenden Beteiligung und guten Verteilung der erwünschten Holzarten 
nur noch die rasche Deckung des Bodens eine Rolle. 

Immerhin ist bei Herstellung solcher vorübergehender Mischungen stets 
Vorsicht geboten und gegebenenfalls obiger Grundsatz zu modi- 
fizieren, damit nicht eine wirtschaftlich unerwünschte Art, die bisher den Be- 
stand bildete, daher besonders standortsgemäß ist und beste 
Entwicklung zeigt, sich zu sehr vordrängt. Ihre Zähmung würde Arbeit und 
Kosten verursachen, die durch den Nutzen meist nicht gedeckt werden. Man 
wird also auch hier — wie bei der Mischung — die Verjüngung der verschiedenen 
Arten in bezug auf die zeitliche Folge ihres Ankommens sorgfältig gegeneinander 
abzustimmen haben, wozu ja der Blendersaum die beste Handhabe bietet; die 
Wirtschaft soll aber dabei vor allem das Wohl der ihr erwünschten Holzarten 
im Auge haben. 

Geeignete Holzarten können aber, auch wenn ihre Erziehung selbst nicht 
Wirtschaftsziel ist, dauernd im Zwischen- und Unterstand erhalten werden, nach- 
dem sie sich einmal kostenlos eingestellt hatten; in Betracht kommen hier na- 
türlich nur die ausgesprochenen Schattenhölzer: Buche, Hainbuche, Tanne. Wo 
diese sich im Altbestand vorfinden, \idrd man sich nach früher hier ausgesprochenen 
Grundsätzen die Benützung ihrer natürlichen Ansamung 
unter keinen Umständen entgehen lassen und wird daher 
auf rechtzeitige Einleitung ihrer Vorverjüngung mit aller Sorgfalt Bedacht 
nehmen. 

Das führt uns zu der unserer Wirtschaft nicht selten entgegentretenden Auf- 
gabe, mehr oder weniger reine Buehenbestände in Nutzholz- 
bestände irgendwelcher Zusammensetzung umzuwan- 
deln. 

So berechtigt dieses Wirtschaftsziel der Umwandlung ökonomisch ist, so grob 
ist die Sünde, welche die Wirtschaft vielfach in der Vergangenheit, ja bis 
in die Gegenwart herein auf ihr Gewissen geladen hat, indem sie die Buche 
bei der Umwandlungsverjüngung ganz auszuschalten, ja gar mit Kosten aus- 
zurotten suchte ! Mit großem wirtschaftlichem Aufwand für 
Unterbau, Vorbau usw. wird die Zukunft im Interesse 
des Bodens genötigt sein, diese schwere Sünde wieder 
gut zu machen. 

Wir werden vielmehr die Buche stets dem Wald zu erhalten suchen, mag 
sie dann ihre Aufgabe mehr oder weniger ausschließlich in dienender Stellung 
erfüllen. Gehen wir von diesem Grundsatz aus, so gelangen wir wohl durch keine 
Methode besser zum Ziele, als durch den Blendersaumschlag, der die Erhaltung der 
Buche sicherstellt und, soweit der Laubabfall nicht hindert, die Umwandlung 
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durch Saat möglich macht. Bei guter Hiebsführung und richtigem Abstimmen 
der Holzarten gegen einander nach ihrer Wuchsenergie M^ird es uns leicht, zu 
verhüten, daß uns die Zügel der Verjüngung aus der Hand gleiten und die Buche 
schließlich übermächtig wird. Denn dies würde uns das Einbringen derjenigen 
Hölzer erschweren und verteuern, die das eigentliche Ziel der Wirtschaft bilden, 
ja es würde schließlich durch Reinigungsaufwand jeden ökonomischen Erfolg 
unmöglich machen; es träte also jener Fall ein, der so viele Wirtschafter zu 
Feinden der Buche gemacht hat, den u. a. T h a 1 e r in der Allg. F.- u. Jagd- 
zeitung 1908 S. 9 und 10 schildert. Dort werden <lie ungünstigen Erfahrungen 
dargelegt, öie man in Hessen mit dem Hartig-Heyerschen Schirm- 
großschlag nach dieser Richtung gemacht hat. Sie können als typisch bezeich- 
net werden und der Berichtende spricht so — ungewollt allerdings — zu 
Gunsten des Blendersaam. s, denn bei diesem Verfahren sind derartige 
Ergebnisse, sofern irgend welches Geschick und Verständnis bei der Wirtschaft 
vorhanden ist und auch nur mäßiger Fleiß angewendet wird, ganz ausge- 
schlossen. 

Wir hauen, wenn uns die Aufgabe wird, reine Buchen sei es in 
Nadelholz-, sei es in Laubnutzholzbestände umzuwan- 
deln, zunächst möglichst frühzeitig den Nordrand auf, um Seitenlicht und 
Feuchtigkeit an und unter denselben zu bringen (Entfernung nur der Rand- 
bäume, bezw. inmitten des geschlossenen Bestands schmaler Aufhieb von 5 bis 
10 m Bieite) und lockern den anschließenden Innensaum, jedoch nicht über 
das Maß einer kräftigen Durchforstung hinaus, damit die Buche Samen trägt 
und Licht und Feuchtigkeit erhält, um anzukommen und sich am Leben zu er- 
halten. Der Nordrand selbst (Außen- und Linensaum) wird hieiauf, am besten 
nach Entfernung der Bodendecke, mit den künftig anzubauenden Holzarten be- 
sät. Bei starkem Unkrautwuchs empfiehlt es sich, den Außensaum sofort zu 
bepflanzen, da die Keimlinge der Saat nur im Innensaum fähig sind, den Kampf 
mit dem Unkraut zu bestehen. Es wird sich dann bald zeigen, inwieweit örtlich 
freie Saat anwendbar oder die teurere Pflanzung und damit die Anlage fliegen- 
der Beete notwendig ist. 

Hat man auf diesem Wege nach einigen Jahren eine Grundlage für die Ver- 
jüngung gewonnen, so wird der Saimi vorwärts getrieben unter wahlweiser An- 
wendimg von Vor- und Nachsaat je nach dem Lichtbedürfnis der Holzart, und 
von Ballenpflanzung zur Schließung aller Lücken. Bezüglich der Buche muß 
man das Augenmerk hauptsächlich darauf richten, daß diese Holzart nicht vor- 
wächst, indem man den Innenstreifen entsprechend dunkel hält, und daß sich 
ihr Aufschlag in lockerem Stand gleichmäßig über die Fläche verteilt, keine 
dichten Bürsten bildet. Wenn sich übrigens da und dort kleinere dichte Buchen- 
gruppen ansiedeln, so ist dies nur zu begrüßen; dieselben sollten rein belassen 
werden, damit einzelne Buchenstämme in den Oberstand gelangen und im 
nächsten Umtrieb Samenbäume bilden. 

Die Wirtschaft \^ard bei der Uebersichtlichkeit des Betriebs das richtige Vor- 
gehen bald ausprobiert haben. Im umzuwandelnden Laubwald begegnet zudem 
die Bildung kurzer Schlagreihen keinerlei Bedenken, da überall ohne Sturm- 
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gefahr aufgehauen werden kann, es läßt sich daher am einzebien Saum mit aller 
wünschenswerten Sorgfalt und Stetigkeit vorgehen. 

Gleiches gilt für Umwandlung von Mittelwald und Niederwald in Nadel- 
holzhochwald, von der später die Rede sein soll. Auch hier ist die Bildung 
kleiner Schlagreihen möglich und eiwünscht, so daß die Nordrandstellung in- 
tensiv ausgenützt werden kann; ob und inwieweit hier mit Rücksicht auf die 
stets zahlreich vorhandenen Stockausschläge und den meist an sich lockeren Be- 
standesschluß Saat anwendbar erscheint oder zur Pflanzung gegriffen werden 
muß, oder ob auch Naturbesamung beigezogen werden kann, muß sich aus den 
örtlichen Verhältnissen ergeben. 

Wir sehen also, selbst wo die Umstände uns zur Kunstverjüngung zwingen, 
bleibt Raum für den Blendersaumbetrieb und kommen dessen Vorteile zur Gel- 
tung. Der Nachweis des Versagens der Naturbesamung 
wäre darum noch keineswegs der Nachweis derUnbrauch- 
barkeit des Blendersaumschlags! 

Gibt es somit, um das Besprochene zusammenzufassen, beim Blendersaum- 
schlag viele Fälle, in denen er die neue Bestockung nicht ohne wesentliche Mit- 
arbeit der Wirtschaft zu liefern vermag, so bleibt doch diese Beihilfe auf ein 
ökonomisch einwandfreies Maß beschränkt und fügen sich die Hilfsmaßregeln 
in zwangloser und durchaus natürlicher Weise in das System ein. Alle Ga- 
ben der Natur, auch wo diese mit solchen kargt, wer- 
den vom Blendersaum angenommen und benützt — das 
ist wahre Wirtschaftlichkeit — und nur, wo die Natur 
versagt, mag die forstliche Kunst die Lücken schlie- 
ßen. Ihren Produkten aber ist am Nordsaum derselbe waid- 
bauliehe Schutz sicher, den die Naturprodukte dort finden und 
durch bestes Gedeihen bescheinigen! 

Ein Grundsatz unseres Verfahrens tritt femer aus dem Besprochenen klar 
hervor : 

Alle wirtschaftlichen Maßregeln die der Wiederbe- 
stockung dienen, haben am einzelnen Saum selbst 
zu erfolgen, auch das für künstliche Ergänzung erforderliche Mate- 
rial wird stets an Ort und Stelle erzogen, Pflanzenzucht außerhalb des Saums 
findet unter normalen Verhältnissen nicht statt. Daher ist überall rechtzeitige 
Vorbereitung notwendig. 

rv. Der Schutz gegen Schädigungen von Ansamung und Jungwuchs. 

Besonderer Schutzmaßregeln bedarf der Anflug unter Blen- 
dersaum nur in verhältnismäßig geringstem Maße, liegt doch sein Haupt- 
schütz — der wirksamste und zuverlässigste, der ihm geboten werden kann — 
im Aufbau des Waldes selbst, des Altholzes \^'ie des Jungwuchses, 
in der gesunden Verfassung aller seiner Glieder, und deren 
normalen Lebensbedingungen. Das wurde in den ,, Grund- 
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lagen" eingehend nachgewiesen; aber mehr als jeder Indizienbeweis lehrt es 
der Augenschein im Walde selbst. Insbesondere legen wir, neben den günsti- 
gen Lebensbedingungen, unter denen sich der Jungwuchs auch noch nach seiner 
Freistellung befindet, größtes Gewicht auf die erhöhte innere Wider- 
standskraft, welche die empfohlene Betriebsform dem Wald in der 
Gesundheit jedes einzelnen Individuums verleiht. Diese 
Gesundheit auf das Ganze übertragen wappnet den jungen Wald gegen all die 
Schädigungen, denen er auf der großen Flache draußen während seiner ersten 
Lebensjahre in hohem Maße ausgesetzt ist. 

An sich schon durch die ganze räumliche Anordnung der Wirtschaft in be- 
sonderem Maße gewährleistet ist der Schutz gegen Hitze und 
T r o c k n i s , gegen I r o s t , gegen Gras und Unkraut, gegen Feuer, 
gegen fällungs- und Abfuhrschäden. Da diese Dinge schon teils 
in den „Grundlagen" (S. 231 — 23ö [206 — 210]) teils im Vorausgegangenen er- 
örtert wurden und die Blendersaumwirtschaft nach diesen Richtungen keiner 
besonderen Maßnahmen bedarf, so sind hier weitere Ausführungen überflüssig; 
nur der Frostgefahr und ihrer Bekämpfung muß noch Erwähnung geschehen. 

Etwas eingehender müssen wir uns dagegen, soweit dies nicht ebenfalls 
schon in den „Grundlagen" (S. 235— 244 [210— 214]) geschehen, mit den 
Hauptkulturverderbern des deutschen Wirtschaftswalds aus der 
Klasse der Pilze (Schütte und Agaricus), der Insekten (Engerling und 
Rüsselkäfer) und der höheren Tiere (Nager und insbesondere Wild) be- 
schäftigen. 

Auf den Sturmschutz endlich ist hier nicht einzugehen, da er nur 
das ältere Holz betrifft und wir später mehrfach (im nächsten Kapitel, sowie 
im 2. und 3. Abschnitt) auf ihn zurückkommen müssen. 



Wie sehr unser Verfahren geeignet ist, die Frostgefahr auszuschließen, wurde 
schon in den „Grundlagen" (S. 232 [207]) nachgewiesen. Allgemeinen Frösten 
gegenüber ^vird schon die gewöhnliche Blehdersaumstellung genügenden Schutz 
gewähren. In ausgesprochenen Frostlagen aber kann man sich 
entweder durch langsames Hiebstempo helfen oder durch entsprechende Ver- 
zögerung der letzten Räumung; man wird also im ersteren Fall 
besonders kurze Schlagreihen bilden (zahlreiche Aufhiebe) und im letzteren einen 
leichten Schirmbestand am Nordrand so lange belassen, bis der Jungwuchs die 
Frostregion überwunden hat; wir wählen für diesen Zweck im Hinblick auf die 
Schwierigkeiten und Schäden beim Fällen imd Wegschaffen des Holzes womög- 
lich schwache Stämme oder Brennholzbäume. Fehlt geeignetes Material zum 
Schutzbestand, zu dem sich auch Vorwüchse sehr gut eignen, so ist nicht sel- 
ten (vgl. oben S. 134) die Mitanzucht eines vorwüchsigen Schutzholzes (Kiefer, 
Weymouthskiefer, Birke, Erle usw.) durch frühzeitige Zusaat fast 
kostenlos möglich; die beigegebenen Holzarten eilen voraus und werden zu 
einem wirksamen Schutzbestand herangebildet (Freistellung und Astung von 
unten her). 
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Femer mag hier auf eine wichtige, weil vorbeugende Eigenschaft 
hingewiesen werden, die dem grundsätzlich saumweisen Vorgehen eignet. Wo- 
durch entstehen denn, so müssen wir fragen, die ausgedehn- 
ten Frostlagen in den Jungwüchsen, die dann lange Zeit 
die Schmerzenskinder der Wirtschaft bilden? Meist doch wohl 
nur dadurch, daß man bei Abholzung des alten Walds die Frostgefahr der Oert- 
lichkeit nicht erkannte oder nicht beachtete. Erst nachdem das Altholz auf großer 
Flache entfernt ist (z. B. nach der gleichzeitigen Räumung von Schirm- 
schlägen auf großer Fläche), erscheint der Schaden, und nun stehen wir ihm 
wehrlos gegenüber. Beim Saumschlag ist die Entstehung 
solch ausgedehnter Frostflächen schon deshalb aus- 
geschlossen, weil der Schaden, sobald der Saum eine 
Frostlage berührt, sofort auf kleinster Fläche in die 
Erscheinung tritt und die Wirtschaft noch rechtzeitig 
zur Vorsicht mahnt. Nun ist diese gewarnt und es ihr noch möglich, 
ihre Vorbeugungsmittel in vollstem Umfang anzuwenden. Sie wird sofort ihr 
Hiebstempo verlangsamen, wenn erforderlich durch weitere Gliederung der Be- 
stockung mit Hilfe von Aufhieben, den Innensaum verbreitem und weiterhin 
für Erhaltung eines Schutzbestands sorgen. 

Doch nun zu unseren Hauptkulturverderbern! 

Von den Pilzerkrankungen, die den Wirtschaftserfolg in Frage stellen, ist 
es besonder^ die Sehfitte krankheit der Kiefer, die immer ernstere 
Formen annimmt. Sie zwingt die Wirtschaft mehr und mehr zu energischer Gegen- 
wehr und fordert Bekämpfungsmittel, die wohl meist über die Grenze des öko- 
nomisch Erlaubten hinausgehen (Bespritzen mit Kupfermitteln). 

Wir sind geneigt (vgl. „Grundlagen" S. 238 [212]) diesen wachsenden Scha- 
den dem verkehrten Aufbau des Waldes verbunden mit einer Massenzüch- 
tung von Pilzsporen zuzuschreiben und einem allgemeinen Nachlassen der Wider- 
standskraft der Pflanzen gegen die Angriff e des Pilzes ; all dies hat, wie wir glau- 
ben, die Wirtschaft der verflossenen Jahrzehnte durch Anzucht großer reiner 
Kiefern Jungwuchsmassen auf ausgedehnten Kahlflächen, sowie dadurch verschul- 
det, daß sie in großem Maßstab Keime der Kiefer in fremdes Klima verpflanzte. 

Natürliche Begründung, Mischung und geschützte 
Aufzucht auf kleiner Fläche werden somit die Mittel 
sein, um den Wald wieder in den früheren, wenig ge- 
fährdeten Zustand zurückzuversetzen. Das heute herrschende 
Verfahren hat eine Massenzüchtung des Schädlings eingeleitet und dieser Um- 
stand mag ja wohl zunächst, bei dem massenhaften Vorhandensein von Pilzsporen 
in den befallenen Bezirken, auch die an sich größere Widerstandskraft der im 
Schutz des Nordrands entstandenen gemischten Naturansamungen verschleiern. 
Je mehr aber die Wirtschaft jene Massenzüchtung von Schüttesporen verbim- 
den mit ausgedehnter Nahinfektion vermeidet, umso mehr wird sicher auch der 
Schaden zurückgehen, bis er schließlich zu jener wirtschaftlich untergeordneten 
Bedeutung herabsinkt, die er wohl früher besaß. 
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Andauernde vergleichende Beobachtungen in Schüttebezirken zwiBchen ge- 
mifichten Naturansamungen am Nordrand und den üblichen Saaten und Pflan- 
zungen auf der großen Kahlfläche wären in höchstem Maße erwünscht, wobei übri- 
gens dem oben erwähnten Moment des Vorhandenseins abnorm zahlreicher Keime 
entsprechend Rechnung getragen werden müßte. 

Daß Versuche in unserem Sinne zu günstigen Ergebnissen führen dürften, 
zeigt z. B. die Veröffentlichung W i e b e c k e's (Zeitschr. f. Forst- und Jagdwesen 1011, 
S. 528 ff.), in der dieser Autor die Anlage von Saatkämpen der Kiefer „im richtig ge- 
wählten Schutz des Altbestandes'' fordert imd dann auf Grund 22 jähriger praktischer 
Erfahrung Schüttefreiheit in Aussicht stellt, denn „niemals bisher hat 
ihm ein normal angelegter Kamp geschüttet''. Was er unter dem 
richtig gewählten Schutze versteht, erfahren wir aus S. 535, wo er eine solche Anlage 
des Kamps fordert, „daß derselbe sich rechteckig von West nach Ost erstreckt, also seine 
Längsseite den Schirm des südlich vorstehenden Altbestandes ausnützt". Also Nord- 
randstellimg ! 

Gegen unsere Auffassimg scheinen dagegen zunächst die Ergebnisse der sehr gründ- 
lichen Untersuchimgen Haacks (Zeitschr. f. Forst- und Jagdwesen 1911, S. 329 ff.) 
zu sprechen. H a a c k kommt zu dem Ergebnis, daß das Maß der Entwicklung von 
Apothecien und Sporen des Schüttepilzes und damit die Verbreitungsgefahr von der häu- 
figen Befeuchtung der abgefallenen Nadeln durch Regen und Tau abhänge. Begen, Tau 
und feuchte Luft sind aber, wie wir gesehen haben, gerade am Nordrand in besonderem 
Maße gegeben. H. zitiert auch hiezu S t u m p f f und v. Varendorff, von denen 
letzterer unter den gefährdetsten Orten ausdrücklich die beschatteten Nordränder von 
Althölzern nennt. 

Ebenso schreibt H a a c k , sicher mit vollem Recht, die starke Ausbreitung der 
Krankheit der gleichwüchsigen Erziehung reiner Kiefern in dichtem Stanfl und auf zu- 
sammenhängenden Flächen zu, die zu starker Nahinfektion führe. Die gleichwüchsige 
Erziehung in dichtem, wenn auch nicht reinem Stande aber ist ebenfalls ein kennzeich- 
nendes Merkmal unseres Systems. 

Trotzdem dürfte derGegensatz nur ein scheinbarer sein. 

Haack sagt selbst wörtlich (S. 497): „Daß die Schüttekrankheit sich auf den 
Kulturflächen so auffallend schnell auszubreiten vermag, erklärt sich also einmal daraus, 
daß hier die Bedingungen für die Sporen Verbreitung und Ansteckung so außerordent- 
lich günstig sind; sodann aber hat sie ihren weiteren Grund darin, daß die einzelne er- 
krankte Nadel auf der Kulturfläche, wo andere saprophytische Pilze der Schütte den Be- 
sitz nicht streitig machen, viel mehr (im Durchschnitt vielleicht zehnmal so viel) Apo- 
thecien ausreift und Sporen verbreitet, als die in der Bodenstreu älterer Bestände liegende 
Nadel, die oft schon zu verrotten beginnt, bevor die Apothecien gereift sind." Auf das 
letztere Moment möchten wir besonderes Gewicht l^en. Es gibt wohl kaum einen Ort 
im Walde, für den die Bedingungen zur Entwicklung der Schimmelpilze und damit der 
Zersetzung der Bodendecke während des Sonuners so günstige wären (stetige Feuchtig- 
keit der Oberfläche), als gerade am Nordrand. Wir dürfen daher annehmen, daß auch 
hier eine solch rasche Verrottung der Nadeln stattfinde imd die Schinamelpilze dem Lo- 
phodermium, dem es am Nordrand zudem an Wärme zu rascher Entwicklung fehlen 
dürfte, zuvorkommen. 

Dazu kommt die grundsätzliche Holzartenmischung, welche die bei Naturverjüng- 
ung überhaupt meist nicht übermäßig dichten Kiefern mehr oder weniger isoliert. Auch 
Haack sagt zusanunenfassend auf S. 504: „Die stärkste Sporenentwicklung findet 
auf Kulturflächen, die schwächste in gemischten Beständen mit lebhafter Zersetzung der 
Bodenstreu statt." Ueberhaupt ist Masseninfektion nach dem ganzen Aufbau vmserer 
Jungwüchse ausgeschlossen, während letztere aus gleichem Grunde die Einzel- und Grup- 
peninfektion ohne Schaden ertragen können. 
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Wir werden nun zwar selbstverständlich nicht damit rechnen können, daß 
der Schutz aller Jungwüchse durch den Nordrand auch die Schüttebezirke mit 
einem Schlag von ihrem Uebel erlöse; er wird aber doch stetig daran mitarbei- 
ten, sie zu normalen Produktionsbedingungen zurückzuführen. Es wird sich 
darum sehr empfehlen, an Orten, wo die Schütte haust, beim Uebergang zum 
Saumschlag von Norden her zunächst noch mit der bisher angewendeten Be- 
kämpfung des Uebels durch Bespritzen mit Bordelaiser-Brühe usw. im Sinne 
von Haack fortzufahren, um den Schädling mit allen Mitteln zugleich zu be- 
kämpfen und ihn dadurch so rasch als möglich wieder auf das ehemals wirtschaft- 
lich unwirksame Maß zurückzudrängen. 



Auch vom Agaricus glauben wir annehmen zu dürfen, daß er vor- 
wiegend nur ein Schädling an den Kunstprodukten der großen Kahlfläche ist 
(Boden nennt ihn wohl nicht mit Unrecht auf Seite 67 seiner „Stockfäule der 
Fichte" einen „Rächer forstlicher Fehlgriffe") und daß er gesunde, natürliche, 
zumal gemischte Jungbestände nicht befällt. Wir haben ihn nie dort beobachten 
können, wollen alleidings darauf nicht weiter Gewicht legen. 

Sollte der Agaricus die junge Blendersaumbestockung überhaupt befallen 
so wäre er jedenfalls nicht imstande, dem in unserem Sinne aufgebauten Jung- 
bestand wirtschaftlichen Schaden zuzufügen, wie er dies in Pflanzbeständen nur 
zu oft tut; denn in dem Mischwald, wie ihn der Blendersaum erzeugt, würden 
ja entstehende Lücken durch Individuen anderer Holzarten sofort wieder ge- 
schlossen. Unsere Methode bedarf also ihm gegenüber keinerlei besonderer Vor- 
kehrungen. 



Von den Insekten sollen nur die zwei verbreitetsten und schlimmsten 
Förstkulturschädlinge besprochen werden, die durch den Schaden und Be- 
kämpfungsaufwand, den sie verursachen, alljährlich mit vielen Hundeittausen- 
den im Buche der deutschen Forstwirtschaft verzeichnet stehen. 

Ueber den Engerling haben wir uns schon in den „Grundlagen" (S. 241 [214]) 
geäußert. Hier ist die Maikäferlarve nur deshalb zu erwähnen, weil sie in aus- 
gesprochen gefährdeten Lagen auf die Führung der Blendersaumhiebe abändernd 
einwirken kann. 

Der Maikäfer schwärmt hauptsächlich nur längs der Ränder älterer Be- 
stände (vgl. P u s t e r, Forstwiss. Zentralbl. 1910 S. 633, siehe auch „Grund- 
lagen" 2. A. S. 242 Anmerkung), er wird durch den geschlossenen Hochwald 
zurückgehalten und dringt nur in den stark gelockerten oder durchlöcherten Be- 
stand ein. „Der beste Schutz gegen dieses Insekt ist der geschlossene hohe Wald" 
(P u s t e r). Der Käfer sucht sich am Bestandesrand geeignete Fraßbäume und 
das Weibchen legt dann von hier aus seine Eier in nächster Nähe im offenen 
Boden ab und zwar nach P u s t e r ohne Rücksicht auf die Himmelsrichtung, 
nach der das Altholz vorliegt. 

Das eröffnet dem Saumschlag üble Aussichten (!) und nötigt uns, den be- 
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sprochenen Umständen in ausgesprochenen Maikäferlagen so weit als möglich 
Rechnung zu tragen. Wir werden hier jede starke Lockerung der Ränder und 
jede Verlängerung der Trauflinien vermeiden, also den Verjüngungssaum nur 
in möglichst geringe Tiefe lockern und insbesondere von allen Buchtenhieben, 
Löcherhieben, lichten Schirmstellungen absehen. Femer werden wir am Nord- 
rand nicht Holzarten stehen lassen, die vom Maikäfer zum Fraß besonders be- 
vorzugt imd aufgesucht werden, sondern werden diese zueist entfernen, damit 
die Käfer keinen Anlaß haben, sich an den Notdrändem festzusetzen. Es wäre 
also im Mischwald, im Gegensatz zu der sonst mit Rücksicht auf die Sturm- 
gefahr geltenden Regel, welche fordert, das Nadelholz zuerst zu hauen und 
die Laubhölzer bis zuletzt überzuhalten ^), bei Engerlinggefahr gerade umgekehrt 
das dem Maikäfer zum Fraß dienende Laubholz zuerst zu entfernen, so daß 
die Nadelhölzer den Nordrand bildeten. 



Ueber eigene Beobachtungen bezüglich der Unschädlichkeit des großen 
Fiehtenrüsselkäters in Nordsaumverjüngungen der Fichte wurde vom Verfasser 
schon an anderem Ort berichtet (vgl. Forstw. Zentralblatt 1909 S. 130). Die 
wirtschaftliche Unschädlichkeit, die wir inzwischen noch an zahlreichen Orten 
feststellen konnten imd die von den Wirtschaftern bestätigt wird, rührt daher, 
daß der Käfer am Nordsaum fast nur vollsaftige Jungpflanzen findet, denen er 
wenig anhaben kann, während dort überdies die Ansamung eine so reichliche 
ist, daß sein Fraß überhaupt nicht hervortritt. Ej^änkelnde und abgestorbene 
Pflanzen, jlie sich zwischen dem gesunden Anflug finden, zeigen, wenn wir sie 
herausnehmen, fast stets die Spuren seiner Anwesenheit, aber wir brauchen 
diese meist nur in der Bodendecke wurzelnden Kümmerer nicht und können uns 
sogar freuen, wenn uns der Käfer von ihnen befreit. Auch kräftige Ballenpflan- 
zen greift er nicht an, während er allerdings mit besonderer Vorliebe über ver- 
schultes Material herfällt, das wir auf die Fläche bringen. Man hat ihm „Talent" 
in der Wahl seiner Fraßobjekte absprechen wollen, aber er zeigt sich da im 
Gegenteil — von unserem Standpunkt aus — als sehr talentvolles Tier, da er 
Gresundes von Ungesundem unterscheidet und nur letzterem zu Leibe geht. Er 
folgt dabei der Tendenz, von der die ganze freie Natur beherrscht zu sein scheint 
und die uns gerade im Wald so oft entgegentritt, — der Tendenz, alles 
Schwächliche, alles allzu Ueppige, alles am unrechten Ort Erscheinende un- 
erbittlich zu bekämpfen und zu zerstören, um so dem natürlich Entstandenen 
und Gesunden freien Raum und eine kräftige Fortentwicklung zu sichern (vgl. 
das Verhalten des Wilds gegen fremde Holzarten). Sollte sich aber der Rüssel- 
käfer an anderen Orten anders verhalten, wie schon mehrfach behauptet wurde, 
allerdings ohne vorausgegangene Prüfung des Blendersaums in dieser Hinsicht, 
— auch hier mag die Züchtung des Schädlings im großen seitens des Großschlagß 
zunächst das wahre Verhalten des Saums verwischen — so hindert auch am 
Blendersaum nichts, ihn mit denselben Mitteln zu bekämpfen, die uns vom Groß- 
schlag her geläufig und dort unentbehrlich sind: durch Abfangen der Käfer, 

1) Vgl. „Grundlagen*' S. 227 [202] sowie 2. Kap. II. dieses Abschnitts. 
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durch Schlagwechsel mit 3 — 4 jährigen Pausen, duich Stockgraben, Maßregeln 
die der Saumschlag vermöge seiner übersichtlichen Anordnung und der großen 
Zahl der Anhiebe ebenso leicht, ja leichter zuläßt, als jede andere Schlagform. 



Die größte Gefahr droht dem jungen Wald im allgemeinen, und somit auch 
dem Blendersaumschlag, ohne Zweifel durch die Säugetic re, die er be- 
herbergt. 

Mäuseschaden allerdings ist bei unserem Betrieb wenig zu fürch- 
ten, weil die Bedingungen sowohl für Vermehrung der Tiere, als auch für Ent- 
stehung von Schaden nicht gegeben sind; es fehlt der Gras- und Unkrautfilz, 
der ihnen im Winter Schutz bietet, die Vertilgung durch ihre Feinde kann auf 
dem Schmalstreifen leichter und gründlicher geschehen eJs auf der großen Fläche 
(Aufbäumen der Raubvögel am Trauf!), der kalte und feuchte Nordrand wird 
die Mäuse wenig anziehen, auch ist unter normalen Verhältnissen die Pflanzen- 
zahl in den Jungwüchsen so groß, daß Lücken nicht leicht entstehen können. 

Wohl abet können Weidvieh und insbesondere großer 
Wildstand das Erreichen des Ziels unserer Wirtschaft aus- 
schließen, wie sie überhaupt jede intensive und öko- 
nomische Forstwirtschaft unmöglich machen. Das Weid- 
vieh ist nun zwar nahezu aus dem Waldo verschwninden, aber in bezug auf die 
Wildstände (besonders des Rehwilds) bewegen wir uns offenbar heute an vielen 
Orten wieder in aufsteigender Linie, was auf großen Wohlstand der Waldbe- 
sitzer schließen läßt, denen eine Steigerung der Waldrente weniger gilt, als eine 
gut besetzte Jagd. Im Interesse des Gesamtwohls ist dies ohne Zweifel zu be- 
klagen, angesichts unserer ungeheueren und steigenden Einfuhrziffem für Holz. 

Schwer zu verstehen ist es daher, daß mehrere deutsche Volksvertretungen, die be- 
rufenen Wächter für das allgemeine Wohl, jener Vermehrung der Wildstände dadurch 
Vorschub leisten wollen, daß sie — offenbar ohne Erkenntnis der Folgen — fordern, 
die Jagden in den Staatswaldvmgen müßten der Verwaltung aus der Hand genomnien 
und der höheren Erträge wegen (I) verpachtet werden, — imd das zu einer 
Zeit, in der die Erträge der Forste einen so erfreulichen Aufschwung genommen haben. 
Man bedenkt wohl kaum, daß die Jagdliebhaber, die bereit sind, jene hohen Jcigdpacht- 
gelder zu bezahlen, von denen man träumt, dafür ein reich besetztes Jagdrevier haben 
'wollen, und daß dadurch die Ver jüngungs- und Schutzkosten bedeutend gesteigert \md die 
künftigen Erträge gefährdet werden. All die Schutzbestimmungen gegen übermäßige 
Wildhege, die man da treffen kann, werden wenig nützen ; der Pächter erlegt zwar die 
nachweisbaren kleinen, nicht aber die großen, nicht nachweisbaren Wildschäden. Den 
Nachteil hat also der Wald und sein Ertrag; der Schaden ist viel größer als die Mehrein- 
nahmen aus den Jagdpachtgeldern gegenüber dem Ertrag der Eigen verwaltvmg. 

Es ist als ein Haupterfordernis für erfolgreichen Forst- 
betrieb zu erklären, daß die Verwaltung die Regelung des 
Wildstands selbst vollkommen in der Hand hat. Sie wird dann 
als gewissenhafte Verwalterin fremden Guts den Wildstand in so mäßigen Grenzen halten, 
daß die Ziele der Wirtschaft nüt geringstem Aufwand erreicht werden können. 

Setzen wir aber — als Vorbedingung für Durchführbarkeit intensiver W^irt- 
schaft überhaupt — einen kleinen Wildstand (an Rehwild) voraus, so 
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steht der Blendersaumschlag diesem gegenüber in jeder Hinsicht gün- 
stig und nicht waffenlos da. Bas sicherste aber teuerste Mittel 
gegen Wildschaden, die Einzäunung, ist allerdings durch die langge- 
zogene Form der Schläge mit ihrem großen Umfang im Verhältnis zum Flächen- 
inhalt erschwert und verteuert. Nur die fliegenden kleinen Saatbeete können 
leicht mit Drahtgeflecht geschützt werden. Größerer Einzäunungen bedürfen 
wir aber auch gar nicht. Die reichen, allerorts zu findenden Ansamungen — auf 
diesen günstigen Umstand wurde schon an anderem Ort hingewiesen, vgl. Forstw. 
Zentralbl. 1908 S. 570 und 1909 S. 136 — bewirken nach kurzer Zeit, daß ein 
kleiner Wildstand mit dem Verbeißen all der Jungwüchse gar nicht mehi fertig 
wird, das Wild sucht sich nur noch Individuen der örtlich selteneren Arten heraus, 
sie müßten geschützt werden. Auch schützt in schneereichen Wintern die hohe 
Schneedecke am Nordrand den Jungwuchs vielfach in besonderem Maße. 

Noch ein anderes, schon angedeutetes Mittel, diejenigen Holzarten zu 
schützen, die Ziel der Wirtschaft sind, ist vielleicht — es wurde schon oben dar- 
auf hingewiesen — die Mitverjüngung oder Zusaat von Holzarten, die zwar 
nicht Ziel der Wirtschaft sind, die aber vom Wild besonders gerne angenom- 
men werden und dieses daher von den erwünschten Arten ablenken, z. B. die 
Zusaat von Laubhölzem, Esche, Ahorn, Eiche usw. im Nadelwald und von Na- 
delhölzern, wie Kiefer, Weymouthskiefer, Lärche (letztere zum Fegen) im Laub- 
wald. Allerdings käme dieses Mittel nur da in Frage, wo die Zusaat ohne große 
Kosten erfolgen kann, wo also in reichen Samenjahren selbstgesammelte Samen 
in großen Mengen fast kostenlos zur Verfügung ständen. Liese Samen wären 
auf die Blendersäume zu verteilen, könnten dort, so\^eit sie hochkommen, gleich- 
zeitig als Schutz- und Treibholz dienen, um später ausgehauen zu werden, oder 
auch, wo sie sich eignen, in schönen Exemplaren einzuwachsen. Erwähnens- 
werte Kosten würden dabei nicht entstehen. 

Auch die Erhaltung einzelner Aspen, Sahlweiden und ähnlicher Holzarten 
an Wegen und sonst geeigneten Orten als Samenträger dürfte sich empfehlen, 
schon um diese Arten nicht ganz aus dem Walde versch'winden zu lassen. Diese 
Bäume würden ihre Keime über den ganzen Bezirk ausstreuen und Wildäsung liefern. 

Bei reicher Mischbesamung, wie sie der Blendersaum auf vielen Standorten 
liefert, werden die gefährdetsten Holzarten in der Regel in ausreichender Zahl 
vor Verbiß geschützt, dadurch, daß sie in dichten Anflug dem Wild uner- 
wünschter Arten eingebettet sind. Nicht selten kann man Tannen in dichten 
Buchen- oder Fichtengruppen, Eichen und Eschen in Buchen- und Hain- 
buchendickichten beobachten, wo sie vor dem Wilde geborgen mit in die Höhe 
gebracht werden, so daß es später (ja nicht zu früh!) nur noch entsprechenden 
Fieischneidens bedarf, um ihr Mitwachsen im Oberstand zu sichern. 

Wirken jedoch die besprochenen Mittel nicht genügend und droht der er- 
wünschten Mischung durch Zurückbleiben der verbissenen Art Grefahr, so müssen 
diejenigen Maßnahmen zur Erhaltung der Mischung ergriffen werden, die der 
Großschlag ebenso braucht und gut ausgebildet hat. Und zwar ist ihre Durch- 
führung infolge der streifenförmigen Anordnung der Verjüngungsfläche sehr er- 
leichtert und gestaltet sich übersichtlicher als dort. 
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Sind daher duich die Größe des Wildstands einer Vollwirkung des Blender- 
saumschlags in Hinsicht auf Mischverjüngung enge Grenzen gezogen, so läßt dieser 
doch den Schaden nicht so scharf hervortreten, wie der Großschlag; auch bie- 
tet er dem Wilde jene reiche Abwechslung, verbunden mit angenehmen Ver- 
haltnissen für Aufenthalt und Aesung, die dieses bekanntlich in so hohem Maße 
schätzt, daß es die tägliche Hetze im parzellierten ungleichaltrigen Privatwald 
dem Aufenthalt in den stillen wohlbehüteten Großschlagbeständen vorzieht. 
Bei gleichen Bedingungen dürfen wir annehmen, daß der Blendersaumbetrieb 
nach voller Durchführung einen größeren Wildstand ohne Nachteil ertragen kann 
als der Großschlag, bei dem sich der Wildschaden auf wenigen Großflächen zu- 
sammendrängt, die zudem beschränkte Individuenzahl tragen, wo er darum auch 
in verschärftem Maße hervortritt. 

Beschränkt nun zwar der Blender saumbetrieb, wenn er vollen Erfolg haben 
soll, die Wildhege, so erleichtert er dafür i^-ieder durch die Art seiner Gliede- 
nmg der Altersklassen die Jagdausübung in geradezu idealer Weise für Pürsch 
wie Treibjagd. 



2. Kapitel. 

Modifizierende Momente dauernder Art 

Wir haben bisher den Schlag betrachtet unter einfachsten äußeren Verhält- 
nissen, bei ebener oder schwach geneigter Bodenfläche, d. h. unter der Annahme, 
daß an sich das Holz gleich leicht nach allen Richtungen weggeschafft wer- 
den köime. Und ebenso haben wir vorausgesetzt, daß die südwestlichen, west- 
lichen und östlichen Stürme zusammen unbedingt vorherrschen. Soweit bis- 
her Abänderungen des Prinzips und Anpassungen in Frage kamen, waren sie 
immer rein waldbaulicher Natur und übten wohl auf die Bieite des Schlags und 
auf die Hiebsart Einfluß, das wichtigste Moment, die Hiebsrichtimg, aber be- 
rührten sie nicht. 

Nun gibt es jedoch weiterhin zwei wichtige Momente dauernder Art, die 
einen tiefgreifenden Einfluß auf den Blendersaum und seine Ausformung üben, 
einen Einfluß, der selbst vor der Hiebsrichtung nicht Halt macht. Diese Mo- 
mente sollen nunmehr besprochen werden. Es sind: 

1. Die Geländebildung oder genauer ausgedrückt, die Gelän- 
deneigung. 

2. Die Sturmgefahr aus der nördlichen Hälfte der Windrose. 

Von diesen beiden Momenten wirkt das erstere allgemein, während das 
letztere vorwiegend nur die sturmgefährdeteren Holzarten und Standorte be- 
einflußt. 

Beide sind nun, wie gesagt, geeignet, auf die Hiebsrichtung des Saums 
bestimmend einzuwirken und so das Erreichen eines unserer wichtigsten Ziele 
in Frage zu stellen. Jedenfalls beM^irken sie, daß nicht eine normale Hiebsrichtung 
ein für allemal als allgemeingültig festgestellt werden kann, wie bis- 

Wagner, Bleiideriaumschlag. 10 
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her der Einfachheit wegen vorausgesetzt -wurde, sondern daß die Hiebsiichtung 
stets besonderer örtlicher Ermittlung bedarf (vgl. die diesbezüglichen Ausführungen 
in den „Grundlagen"). 

Die „normale Hiebsrichtung" ist somit für jeden ein- 
zelnen Bestand die Resultante aus: Sonnen Wirkung, 
Wind- und Regen Wirkung, Sturmrichtungen und Ge- 
ländeneigung. Sie ergibt sich also aus Faktoren, die von Ort 
zu Ort wechseln und kann daher stets erst von Fall zu Fall bestimmt 
werden. Beherrschenden Einfluß kann dabei die Geländebildung deshalb üben, 
weil sie nicht nur die Anrückrichtung festlegt, sondern auch die Wirkung der an- 
deren Faktoren: der Sonne (verschiedener Einfallwinkel), des Winds und des 
Stuims (Ablenkung) bis zu einem gewissen Maße abändernd beeinflußt. 

Wir hätten* somit als normale Hiebsrichtung für den Blender- 
saumschlag zu bezeichnen : diejenige örtlich bestimmte Himmels- 
richtung, die uns sämtliche wirtschaftliche Zwecke 
in verhältnismäßig vollkommenster Weise unter Schutz 
und Förderung der alten und jungen Bestockung er- 
reichen läßt, 

I. Die Geländeneigung. 

Wir haben bisher stets ,,ebenes" Gelände vorausgesetzt, d. h. da 
es im Bergland vollkommen ebenes kaum gibt, leicht geneigtes und welliges Gre- 
lände bis zur Neigimg von ungefähr 5*' = 9%, und sind dort zu einer verhältnis- 
mäßig einfachen Form der Hiebsführung mit gerader Front gelangt, bei der die 
Fällung und Räumung des Holzes vom Jungwuchs weg in den Altbestand hinein 
erfolgte und ausscliließlich nur die Faktoren der Besamung maßgebend waren. 

Begeben wir uns nun auf stärker geneigtes Gelände, wie es 
gerade der Wala in besonders großer Ausdehnung einnimmt, so tritt liier ein 
neues Moment in den Vordergrund, das geeignet ist, unser ganzes Erntesystem 
und damit den gesamten läumlichen Aufbau des Waldes zu beherrschen und 
das, wo es in Widerspruch zu unseren bisherigen, durch waldbauliche Erwä- 
gungen geleiteten Absichten tritt, diese vollkommen durchkreuzen kann : E s 
ist der Umstand, daß die Neigungsrichtung des Gelän- 
des zwingend auf die Anrückrichtung des Holzes ein- 
wirkt, bezw. gewisse Richtungen unbedingt ausschließt. 

In stärker geneigtem Grelände muß nämlich das Holz zum nächsten Weg 
stets bergab, darf jedenfalls nie bergauf befördert werden ; das 
ist eine bindende physikalische, wie ökonomische Forderung (vgl. „Grundlagen'' 
S. 265 [233] ff.). 

Eine Ausnahme machen natürlich geringe P^ntfernungen! Solange die Spitzen 
der Stämme von dem oberhalb verlaufenden Wege aus durch die Kette des Fuhr- 
manns norh erreicht werden können, wird das Holz mit mehr Vorteil nach oben auf 
den nahen, als nach abwärts auf den, in der Regel ziemlich entfernten Weg gebracht. 
Das oben Gesagte gilt also nicht für einen Streifen von etwa 20 — 30 m unterhalb des 
Wegs. 
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Die Forderung des Anrückens bergab gilt ohne weiteres für alle Holzarten. 
Aus ihr geht weiter hervor, daß die Bahn vom Fällungsort berg- 
abwärts bis zum nächsten Weg stets frei von jüngerem 
Holz sein muß, damit Rücktingsschäden vermieden wer- 
den, gegen die dieses empfindlich ist. 

Diese Forderung nun, wo sie den waldbaulichen Bedingungen entgegen- 
steht, dem Verjüngungserfolg einfach zu opfern, das Holz also gegebenenfalls 
bergaufwärts anzurücken, erscheint nicht allein ökonomisch, der großen 
Kosten wegen, unzulässig, sondern ein solches Opfer hätte auch in vielen Fällen 
einen zweifelhaften Erfolg. Selbst bei größter Sorgfalt wäre es nämlich nicht 
immer zu vermeiden, daß — zumal am steilen Hang — einzelne Bäume bei der 
Fällung die ge\iünschte Fallrichtung nicht einhalten, sondern .ihrer natürlichen 
Neigung folgend bergab fallen würden, daß der Wind Bäume in dieser Rich- 
timg würfe, oder aber, und dies ist die größte Gefahr, daß liegende Stämme 
und Stammteile beim Aufbereiten oder Wegschaffen gegen den Willen der Wirt- 
schaft den Weg bergab einschlügen, zumal bei Regen, Schnee oder Sommer- 
fällung, um dort in den Jungwüchsen, besonders auch bei dem nach- 
folgenden Wegschaffen, große Verheerungen anzurichten. Es wäre 
daher bei der Hiebsführung bergauf, die kein vernünftiger Mensch befürworten 
"wird, nicht allein mit vervielfachten Anrückkosten zu rechnen, sondern dieser 
Aufwand wäre nicht einmal imstande, den Jungv^nichs vor schwerem Schaden 
zu bewahren. 

Wir sehen also: bei stärkerer Geländeneigung tritt zu unseren bisherigen, 
die Hiebsrichtung bestimmenden Elementen noch ein neues von hohem, ja ent- 
scheidendem Einflüsse hinzu, das gegebenenfalls in Widerstreit zu jenen treten 
wird. Dabei übt dasselbe einen, je nach Hangrichtung ^) wech- 
selnden Einfluß auf die Hiebsfülirung aus, indem es sowohl die Rich- 
tung des Anrückens, wie auch die waldbaulich wirkenden Elemente beeinflußt. Das 
Prinzip des Blendersaumschlags fordert zwar waldbaulich allgemein eine Hiebsfüh- 
rung in der für Naturverjüngung günstigsten Richtung und das ist in der Regel 
die Nordsüdrichtung, aber die Wirksamkeit der die Verjüngung bestimmenden 
Elemente ist doch in gewissem Maße von der Hangrichtung abhängig; so hängt 
z. B. die Wirkung des Faktors „Sonne*' ab von dem Winkel, unter dem die Son- 
nenstrahlen den Boden treffen, und der Wind, sowie durch ihn der Regen, und 
ebenso der Sturm, werden durch das Berggelände örtlich in ihrer Richtimg ab- 
gelenkt, und ändern so die Gesamtwirkung bei verschiedenen Hangrichtungen ab. 

1) In unserem Fach spielt die Hitiiinelsrichtung, nach der sich das Gelände neigt, 
eine große Rolle. Man spricht hier von „E xpositionen**. Eine Verdeutschung 
dieses wenig schönen Fremdworts gibt O. Kaiser in seiner trefflichen Schrift ,, Wirt- 
schaftliche Einteilung der Forste" 1902, Seite 2. Er spricht von „H i m m e 1 s 1 a g e n**. 
Wir können diese Verdeutschung leider nicht übernehmen, da sie die Sache nicht trifft 
(man spricht von der Himmelslage eines Sterns = dessen Lage am Himmel) und wählen 
die Bezeichnung ,,H angrichtun g", übrigens mit dem Wunsche, das Wort „Exposi- 
tion** möchte aus der forstlichen Ijiteratur so rasch als möglich verschwinden. Ebenso wer- 
den wir statt „P 1 a t e a u" das Wort „H o c h f 1 ä c h e" setzen. Bei dieser Gelegenheit 
sei es ganz allgemein ausgesprochen, daß gerade die Forstwissenchaft, die doch ganz aus- 
gesprochen deutschen Ursprungs ist, nicht den allergeringsten Anlaß hat, sich mit so schö- 
nen neusprachlichen Lehnwörtern zu zieren, als da sind: Exploitierung, Bonität, Taxa- 
tion, Totalität usw. 

10* 
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Wie läßt sich nun dieses neue, in so verschiedener Weise wirkende Moment 
in Einklang bringen mit unserem Wirtschaftsziel und der bisher be- 
sprochenen räumlichen Ordnung? 

Es ist wohl selbstverständlich, daß wir, wo die Geländeneigung mit ihren 
Forderungen dem bisher besprochenen räumlichen Vorgehen entgegensteht, nicht 
einfach auf unser erstes Wirtschaftsziel — die Naturverjüngung — verzichten, 
so wenig, wie wir andererseits das Interesse zweckmäßiger Ernte den rein wald- 
baulichen Forderungen opfern, sondern wir werden — treu der in den ,, Grund- 
lagen" durchgeführten Methode — auch hier eine Verständigung 
und Versöhnung der ause i n ande r s t r e b e n de n Forde- 
rungen versuchen. — Es \nrd dabei dem nach den Hauptneigungsrich- 
tüngen der Hänge wechselnden Einfluß der bestimmenden Momente Rechnung 
zu tragen sein, wir werden dalier diese Lagen je einzeln ins Auge fas- 
sen müssen. 

Betrachten wir daher die verschiedenen Hangrichtungen, etwa an der Hand 
des beigegebenen Schemas (Fig. 20), eines Bergs in Pyramidenstumpfform mit 
kleiner Hochfläche und den 8 Haupthangrichtungen, im oberen Teil mit stei- 
len, im unteren mit flachen Hängen, so zeigt sich sofort der günstige Umstand, 
daß bei der überwiegenden Mehrzahl der Hangrichtungen 
ein Gegensatz zwischen den waldbaulichen Forde- 
rungen und der Anrückrichtung garnicht besteht. An 
den W-, SW-, S-, SE- und E-hängen kann der Blendersaumschlag in der 
früher vorausgesetzten Himmelsrichtung fortschreiten, ohne daß irgend welche 
Schwierigkeiten bezüglich des Aniückens entstehen. Nur in den nach Norden 
weisenden Hangrichtungen, an den Nord-, Nordwest- und Nordosthängen, treten 
Gegensätze hervor, am reinen Nordhange in besonderem Maße. 

Die Hauptfrage wird nun sein: Müssen wir hier auf die Vorteile der Nord- 
saumverjüngung ganz verzichten, oder gibt es Wege, die sie trotz der entgegen- 
stehenden Hindernisse möglich machen, die also eine Verständigung zwischen 
den widerstreitenden Tendenzen bedeuten ? Wir werden versuchen, eine Lösung 
im letzteren Sirm zu geben. 

Ehe wir an die Besprechung der einzelnen Hangrichtungen herantreten, 
sei zunächst allgemein bemerkt, daß Steilhang und Flaehhang in man- 
chen Fällen etwas abgleichende Bedingungen zeigen, 
daher getrermt zu behandeln sind; und femer, daß die Geländeneigung 
in bezug auf die Anrücklichtung immer noch einen ge- 
wissen Spielraum läßt, einen um so weiteren, je flacher der Hang 
ist. Von diesem Vorteil soll Gebrauch gemacht werden, und zwar geschieht dies 
zweckmäßig unter Anwendung zweier früher besprochener Abänderungen der 
Schlagform, der Staffel- und der Buchtenhiebe (vgl. S. 32 If.). 

Am Hang ist Voraussetzung für die Anwendbarkeit solcher Hiebe, die den 
Nordrand auch bei anderer als nordsüdlicher Hiebsrichtung auszunützen trach- 
ten, daß die Stämme etwa horizontal, d. h. senkrecht zur Richtung des stärk- 
sten Gefälls geworfen, darm zunächst geradlinig weggezogen tind erst bergab ge- 



Fig. 20. 

Nordhang 



West- 
hang 



Südhang 



Sdiematisdie Daistellung dnes Bergs von der Fonn zweier auf einander gestellter 
Pyramidenstunipfe, dnes fladien unteren und eines stellen oberen. Der Berg zeigt 
eine kleine Hocbfiacbe, sowie die acht Haupthangrichtungen und zwar sind die 
oberen HSnge steil, die unteren flach (die roten Schichtenlinien stellen den ver- 
schiedenen Ndgungsgrad der FUchen dar). 

Die verjüngten FUchen sind grDn, nach dem Alter In verschieden dunkeln 
Tönen, die aoch nicht verjQngten dagegen grau dargestellt; die Wurfrichtungen der 
Stamme durch kurze Striche, die AnrUckwege, soweit nötig, durch F^feilstridie angedeutet. 

Das eingezeichnete Wqrnetz weist auf den grösseren Wegbedarf der Sfldhange 
und des nördlichen Stellhangs hin. 

WasDcr, BleDdenium>chlaK. 

H. Laupp'iche BuchhandlnnK in Tabiocen. 
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schafft werden, wenn sie aus dem Bereich der Ansamung gebracht sind (vgl. die 
heigegebene Skizze Fig. 21). 



1. Die südlichen Hangrich- 
tungen, einschließlich Ost- 
u n d W e s t h a n g. 

Obgleich, ^ie gesagt, in allen hier 
in Betracht kommenden Hangrichtungen 
an sich ein Hindernis nicht besteht, 
beim Hiebe die Nordsüdrichtung einzu- 
halten, so bedürfen ihre Besonderheiten 
doch einer kurzen Besprechung. 



Fig. 21. 
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Der Osthang zeigt zwei bemerkens- 
werte Abweichungen von dem, was im 
1. Kapitel bezüglich der äußeren Ein- 
wirkungen der Naturfaktoren aaf den ^^<^ Uoruerjungungsgruppen 
Nordsaum gesagt wurde. Einmal ist er gegen Weststürme (SW, W, NW) durch 
den vorliegenden Bei^ gedeckt, erheblich gefährdet nur in der Nähe von Hoch- 
fläche oder (jrrat und am Flachhang; dagegen ist er in höherem Maße den Ost- 
stürmen (NE, E, SE) ausgesetzt. Dann aber ist weiterhin die Beoba^chtung zu 
machen, daß am Osthang der reine Nordsaum in bezug auf An- 
samung mehr oder weniger versagt, während er voll wirk- 
sam wird, sobald er die Ebene erreicht oder eine leichte Wendung nach Westen 
nimmt. Der Nordrand zeigt am Osthang etwa dieselbe Verfassimg, wie der 
Nordostrand in der Ebene. Er leidet augenscheinlich unter ungenügender Ober- 
flächenbefeuchtung, oder besser unter häufiger oberflächlicher Abtrocknung. 

Diese Abweichung findet wohl darin ihre Erklärung, daß die Prühmorgen- 
sonne im Hochsommer noch kurze Zeit imter den Nordrand gelangt und daß 
sie im besonderen am Osthang unter stumpferem Einfallwinkel den Boden trifft, 
also stärker erwärmend imd austrocknend wirkt, mindestens so weit, daß sie 
die Taufeuchtigkeit ^) der Nacht dem Außensaum sofort wieder entzieht. In 
gleicher Art dürften die trockenen östlichen und nordöstlichen Winde wirken, 
die bei heißem Wetter wehen. Dagegen werden die aus West und Nordwest kom- 
menden Regen nicht durch den Wind unter den Rand gepeitscht, sondern fallen, 
soweit sie nicht von der überragenden Höhe abgefangen wurden, im Windschat- 
ten des Berges senkrecht herab. Alle diese Momente wirken am Osthang zu- 
sammen, um dem Nordrand dort ungünstige Befeuchtungsverhältnisse zu 
schaffen. 

Beide Besonderheiten vereint bieten nun aber auch die Möglichkeit, dem 
letzteren Nachteil zu begegnen. Geben wir dem Saum am Osthang eine Wen- 



1) Die Wassermenge, die der Tau in unserem Klima in Sommernächten liefert, wird 
zu 0,1 — 0y3 mm angegeben. 
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dung gegen Westen, wählen also die HiebBrichtung Nordnordwest- SüdßüdoBt 
(vgl. Fig. 22 Abt, 1) und werfen die Stämme schräg beigab, gegen Südosten, so 
schützen wir dadurch den Saum vor der Morgensonne, während Abendsonne 
und Sturm durch den Berg um so mehr abge)ialten sind, je steiler er ist. Weiter- 
gehende Sicherung gegen Westen ■«ürde Staffelung am Hochfiächenrande oder 
oberen Hang bieten (vgl. Fig. 22 Abt. 2), der Bestand der Hochfläche würde 

Hg. 22. 
Wendung; der Schlagfront des Oathanga gegen Westen. 



für den Hang eine Art von Sturmschutzblock gegen Westen bilden. Allein solche 
Staffelbildung hat den Nachteil, daß sie leicht Windfänge für die hier aus er- 
ster Hand kommenden Ostatürme schafft. Es dürfte daher jedenfalls überall 
da, wo Oststurmschäden vorkommen, ein glatter Rand den Vorzug verdienen; 
dagegen ist Staffelung an flachen, dem West^tind ausgesetzten Osthängen 
(etwa in der in der Skizze dargestellten Weise) unbedingt zu empfehlen, soweit 
hier überhaupt eine Wendung gegen Westen zulässig ist. 

Der Südosthang st«ht im allgemeinen unter gleichen Bedingungen wie der 
Osthang, doch ist er ganz besonders dem Osteturm ausgesetzt, der vielfach mit 
südwärts gerichteter Komponente, also aus Ostnordost eintrifft. Man wird da- 
her auch in dieser Hangrichtung die gerade Schlagfront einer Staffelung vor- 
ziehen und wird der Randltnie am Steilhang eine leichte Wendung gegen Westen 
geben, also aus Nordnordwest gegen Südsüdost liauen, am flachen Hang da- 
gegen unmittelbar von Nord nach Süd verjüngen, mit Wurfrichtung dei Stämme 
schräg beigab — gegen Süden. 

Der sudhang leidet am meisten unter der austrocknenden Wirkung der Sonne, 
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es ist daher hier besonders wichtig, die Schatten Wirkung des süd- 
lich vorliegenden Altholzes aufs nachhaltigste aus- 
zunützen. Und doch erstreckt sich der Schatten des Altholzrands gerade 
hier auf verhältnismäßig geringe — um so geringere Entfernung, je steiler der Hang 
ist. Das muß uns dazu führen, am Südhang möglichst langsam vor- 
zurücken und mit Rücksicht auf gute Schattenwirkung des Rands den Innen- 
saum nur wenig zu lockern. Wir gelangen daher am Südhang zur Forderung der 
Bildung kurzer Schlagreihen, die ein langsames Vorrücken ge- 
statten, besonders am Steilhang. Ueber die Wirkung dieser Forderung auf das 
Wegnetz siehe später im 2. Abschnitt, 1. Kap. IV. 

Der Saum erstreckt sich von Ost nach West, eine kleine Wendung gegen We- 
sten hin ist im Interesse einer Steigerung der Regenzufuhr sehr erwünscht. Eine 
solche ist an trockenen Südhängen und bei Laubholz unbedenklich, da hier meist 
das Holz kurzschäftig und der Untergiund trocken ist, so daß an sich schon nur 
geringe Sturmgefahr besteht. Der Wurf der Stämme erfolgt schräg bergab, also 
je nach der Abfuhrrichtung gegen Südwest oder Südost. 

Am Südwesthang arbeitet man am besten mit reinem Nordrand und bei 
Sturmgefahr (Fichte) mit Staffelung gegen Osten, die sich hier besonders emp- 
fiehlt, weil sie auch noch Schutz gegen Westnordweststürme und gegen trockene 
Winde schafft. Das Holz wird schräg bergab, also gegen Süden geworfen, der 
Hieb schreitet ebenfalls schräg bergab vorwärts. 

Für den Westhang gilt dasselbe, also reine Nordrandstellung! Bei Sturm- 
gefahr aus Nordwest und starker Austrocknung durch Winde wird es sich auch 
hier empfehlen, gegen Osten abzustaffeln. Das Holz wird schräg bergab, also 
gegen Südwesten geworfen, während der Hieb am Hang gleichmäßig senkrecht 
zur Hangrichtung fortschreitet, der Schlagrand also im Wasserstrich verläuft. 

2. Der Nordhang. 

Diese Hangrichtung macht dem Blendersaumschlag bei Wahl seiner Hiebs- 
richtung die größten Schwierigkeiten, denn die waldbauliche Forderung der Hiebs- 
führung von Nord nach Süd einerseits und die Anrückrichtung bergab, also von 
Süd nach Nord andrerseits laufen stracks gegen einander, eine vermittelnde Re- 
sultante aus beiden läßt sich also nicht ziehen. Dabei wird die Forderung, eine 
bestimmte Anrückrichtung einzuhalten, mit dem Steilerwerden der Fläche immer 
starrer, so daß wir Steilhang und Flachhang getrennt behan- 
deln müssen. Am Steilhang bleibt nicht einmal mehr der Ausweg des Staffel- 
biebs. 

Wird es nun zwar mit Zunahme der Steilheit immer schwieriger, den Schutz 
des Altholzes gegen Süden für die Besamungsfläche auszunützen, so erv^^eist sich 
dafür auch dieser Schutz als immer weniger notwendig. Denn je steiler der Nord- 
hang, unter um so spitzerem Winkel treffen ihn die Sonnenstrahlen, auch ist er 
in viel geringerem Maße als alle anderen Hangrichtungen den austrocknenden 
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Winden angesetzt. Daraus folgt, daß die Bodenoberfläche am N'ordhang all- 
gemein weniger der AuBtrocknung unterliegt, und zwar um so weniger, je stei- 
ler der Hang; daher auch die hohe Bodenfrische der Nordhänge. 

Naturverjüngungserfolg wäre nun zwar für den Blenderaaum am Nordhang 
im allgemeinen gesichert, wenn es hier anginge, von West nach Ost zu ver- 
jüngen, also nut dem Winde zu hauen. Diese Richtung wird jedoch der großen 
Sturmgefahr wegen höchstens in ganz geschützten Lagen und bei standfeHten 
Holzarten, wie z. B. der Eiche, In Frage kommen. Im übrigen muß ein anderer 
Ausweg gesucht werden. 

Am Flachhang kann ein östlicher Bestandesrand mit Buchtenhieben 
oder mit schmalen Staffeln, die auf kleiner Fläche ein gegen Süden geschütztes 
Keimbett schaffen, bei langsamem Hiebsfortschritt von Ost nach West zum Ziele 
führen (vgl. Fig. 20 und 23). 

Dazu kommen vorgreifende Schirm- und Blenderhiebe. 
Der Schwerpunkt der Verjüngung wird hier, soweit als möglieh, ins Innere des 
Randstreifens verlegt werden müssen, denn aus der eigentlichen 
Rar.dstellung läßt sich hier leider verhältnismäßig wenig Nutzen ziehen. 

Die Staffeln haben den Vorteil vor den Buchten, daß hinter ihnen eine größere 
Verjüngungsfläche unter dem Schutz gegen Süden steht als dort, und daß dieg^en 
Westen vorstehende Holzwand, die den Regen abhält, durchschnittlich weiter 
abliegt. Je flacher der Hang, desto tiefet können die Staffeln angelegt werden. 

Fig. 23. 
Staffel- und Buchtonhiebo am reinen Nordhang. 



Buchten o ö err Staffeln 

Interessant ist es in diesem Fall, festzustellen, daß die Richtung des 
Hiebsfortschritts, welche die Sturmgefahr vorschreibt, 
zugleich die Resultante bildet aus der Anrückrich- 
tung und der Richtung des Verjüngungsfortschritts, 
Angerückt wird gegen Nordwesten, die Verjüngung schreitet gegen Süden fort, 
der ganze Schlag aber bewegt sich etwa gegen Westsüdwest (vgl. Pig. 23 rechts). 

Anders liegen die Verhältnisse am S t e i 1 h a n g. Hier wurden sich bei Staf- 
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fei- oder Buchtenhieb meist Schwierigkeiten ergeben für das Wegschaffen des 
Holzes, hier liegt aber auch die Möglichkeit vor, auf einfacherem Wege zum Ziel 
zu kommen, nämlich durch Absäumen unmittelbar bergabwärts, 
also von Süden nach Norden. Nach unseren Wahrnehmungen dürfte 
diese Hiebsrichtung hier meist zum Ziele führen, denn es läßt sich überall beob- 
achten, daß offene südliche Bestandsränder an steilen Nordhängen gute Besa- 
mungsfähigkeit zeigen. Das erklärt sich leicht daraas (vgl. ,, Grundlagen*' S. 147 
[130]), daß hier die Austrocknung der Oberfläche durch die Sonne stark abgeschwächt 
wird, da deren Strahlen nur unter flachem Winkel einfallen, während die vom 
Südwest gebrachten Regen dem Außen- und Innensaum voll zugute kommen, 
und der Nordhang in der Regel an sich schon besondere Frische besitzt. 

Sturm wird kaum zu fürchten sein, weil der Südwest durch den vorliegen- 
den Berg abgehalten bezw. in West abgelenkt wird, und dieser unschädlich an 
der Front entlang streicht. Nötigenfalls kann auch einem Einbruch von der West- 
seite her dadurch vorgebeugt werden, daß der Hieb im östlichen Teil unter Bil- 
dung von Staffeln rascher fortschreitet, als im westlichen. Die Stämme werden 
schräg hangabwärts geworfen, also gegen Nordost oder Nordwest, je nach der 
Abfuhrrichtung. 

Wir werden somit am flachen Nordhang von Ost nach West mit gegen Süden 
gedeckten Buchten oder Staffeln, am Steilhang dagegen von Süd nach Nord hauen. 
Bei sehr sturmfesten Holzarten und an gegen Westen voll geschützten Oertlich- 
keiten kann auch der Hieb von Westen nach Osten in Frage kommen. 

3. Der X o r d w e s t h a n g. 

Hier liegen die Verhältnisse insofern wieder günstiger, als sich leichter gegen 
Süden geschützte Ränder herstellen lassen (vgl. Fig. 20); die Anrückrichtung bil- 
det nämlich nur einen Winkel von etwa 90^ mit der Nordsüdrichtung. Doch geht 
auch hier die Sache leichter am flachen Hang als am steilen. 

Am ersteren lassen sich ohne besondere Schwierigkeit Staffeln mit breiten 
Nordrändern anlegen. Die Stämme werden wagrecht, also nach Südwesten gewor- 
fen, dann zunächst in gleicher Höhe aus dem Verjüngungsstreifen nach dem an- 
flugfreien Hang gezogen und nun erst bergab weggeschafft (vgl. Fig. 21). Diese 
Arbeit ist am Steilhang erschwert, so daß sich Staffeln weniger empfehlen. Hier 
— am steilen Nordwesthang — empfiehlt es sich mehr, von Nordwest nach Süd- 
ost verlaufende Randlinien zu bilden, in welche gegen Süden gedeckte Buchten ein- 
gehauen werden. Man treibt dann den Saum gegen Südwesten vorwärts. Auch 
in diesem Fall erfolgt der Transport der nach Süden geworfenen Stämme nicht 
wfort steil bergab, sondern durch die Verjüngungszone zunächst mehr wagrecht. 



4. Der Nordosthang. 

Diese Hangrichtung ist gegen Südwest- und Weststürme durch den vorlie- 
genden Berg gedeckt, dagegen kommen hier nicht selten örtliche Sturmablen- 
Inmgen in Nordwest vor, was zunächst durch örtliche Beobachtung oder Statistik 
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festgestellt werden müßte. Ist Sturm aus Nordwesten nicht zu fürchten, so kann 
wegen der Deckung durch den vorliegenden Berg nach Westen zu, wie bei wenig 
sturmgefährdeten Holzarten ganz allgemein, mit südwest-nordöstlicher Rand- 
linie gegen Südosten gehauen werden. Will man sich dagegen vor dem West- 
sturm trotzdem schützen, was besonders an flachen Hängen notwendig sein 
dürfte, so können auch hier Staffelungen gegen Osten angewendet werden. Doch 
wird man solche da möglichst vermeiden, wo auch von Osten her Gefahr droht, 
um keine Windfänge zu schaffen. 

Die Bäume werden bei gerader Schlagfront schräg bergab, also gegen Süd- 
osten oder Osten geworfen und weggeschafft, bei Staffelbildung wagrecht, also 
gegen Südosten gefällt, zunächst auf gleicher Höhe aus dem Bereich der Ansa- 
mungen gebracht und dann bergab gerückt. 

Bei großer Nordweststurmgefahr muß hier auf Blendersaum Verjüngung ver- 
zichtet werden. 

Noch eines Umstandes ist hier Erwähnung zu tun. Der gleichmäßige Ver- 
lauf der Talhänge wird nicht selten, — in niederschlagsreichen Gebieten und 
bei weichen Formationen wie z. B. dem Keuper, dem schwarzen und braunen 
Jura — durch Seitenklingen (Schluchten) zumeist senkrecht durchbrochen. Solche 
Schluchten häufen sich zuweilen örtlich geradezu und bilden ganze Systeme. Sie 
bewirken dann einen fortgesetzten Wechsel der Hangrichtungen, aus dem sich 
allerlei Schwierigkeiten für die Hiebsführung ergeben. Diese muß an solchen Orten 
mit ganz besonderer Sorgfalt vorher erwogen werden, soll sich die Verjüngung 
ohne Störung abwickeln. Es werden dabei der Wirtschaft nicht selten schwer zu 
lösende Aufgaben gestellt, die aber andererseits einen besonderen Reiz für den 
Wirtschafter bieten. Notwendig ist in solchen Fällen, wie wir glauben, die Auf- 
stellung besonderer Hiebsführungspläne auch innerhalb des einzelnen Hiebszugs. 
Verfasser hat im Großschlagbetrieb, wo solche Pläne regelmäßig fehlen, schon 
des öftem beobachtet, wie deren Mangel zum planlosen Herumhauen auf der Fläche 
und in der Folge zu wirtschaftlichen Schwierigkeiten und Nachteilen aller Art ge- 
führt hat, die bei planmäßigem Vorgehen von Anfang an vollkommen hätten ver- 
mieden werden können. 

Wir werden auf diesen Gegenstand im 2. Abschnitt zurückkommen. 

U. Die Sturmgefahr von Norden her. 

Wenn, wie wir gesehen haben, der abändernde Einfluß der Geländeneigung 
auf die Hiebsführung alle Standorte und Holzarten gleichmäßig trifft, so be- 
schränkt sich der Einfluß der Sturmgefahr in dieser Hinsicht auf 
die sturmgefährdeten Lagen und Hölzer, er hat somit nicht dieselbe allgemeine 
Bedeutung, wie die Geländeneigung. 

Man hat unseren Vorschlägen mehrfach den Vorwurf gemacht, daß sie der 
Sturnagefahr zu wenig Rechnung trügen. Das kann unnaöglich zu- 
treffen, hat doch der Verfasser selbst diese G«fahr von Anfang an als das Haupthemmnis 
bei der Durchführung des Blendersaumschlags im Nadelwald betrachtet und seine eige- 
nen Bedenken nur ganz allmählich als unbegründet fallen gelassen. Bei jenem Einwand 
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ist denn auch verschiedenes übersehen worden : Uebersehen wurde, daß die Sturingefahr 
in den „Grundlagen" aufs eingehendste untersucht wurde (Seite 179 — 231 [155 — 206]), 
um ihre sämtlichen Beziehungen zu unseren Vorschlägen zu beleuchten, soweit das bei 
den noch mangelhaften Anhaltspunkten, die unsere forstliche Literatur bietet, irgend 
möglich war. Uebersehen wurde weiter, wie sehr Verfasser das Fehlen einer besonderen 
Waldsturmstatistik beklagte, daß er die sofortige Durchführimg einer solchen empfahl 
und selbst Voischlage nach dieser Richtung machte. Uebersehen wurde endüch auf- 
fallenderweise auch noch, daß seitens des Verfassers selbst aus- 
drücklich zu größter Vorsicht gemahnt wurde, solange noch 
keine örtlichen Beobachtungen und Erfahrungen vorliegen. 

Von solchen örtlichen Wahrnehmungen ausgehend, wie auf Grund allgemeiner me- 
teorologischer Erwägungen, wurde nur die Vermutung ausgesprochen, die 
Nordseite werde sich im Durchschnitt als nicht sturmgefährdeter erweisen, denn die 
Ostfront. 

Statt auf einem noch sehr unsicheren Gebiet Bedenken zu erheben und Einwen- 
dungen zu machen, wäre es wohl wertvoller und mehr im Interesse des Fortschreitens 
unserer Erkenntnis gelegen, das Problem aufzugreifen und an der Klärung einer so wich- 
tigen Frage nützuarbeiten. Wollte man Bedenken wegen zu geringer Beachtung der 
Sturmgefahr erheben, so wären diese wohl an eine andere Adresse zu richten, an die- 
jenige der großen Forst Verwaltungen, besonders der staatlichen, die in der Lage wären, 
statistische Erhebungen zu machen und Klarheit in dieser Frage zu schaffen; denn bis 
heute haben die mehrfachen Mahnungen und Vorschläge in der Literatur der neuesten 
Zeit — von Eifert, Bargmann und dem Verfasser in den ,, Grundlagen" — 
unseres Wissens nirgends Eindruck gemacht. Wir möchten daher angesichts 
jenes Einwands eine solche Statistik als eine wichtige all- 
gemeine Staatsaufgabe — eine Pflicht des Staats nicht nur 
seiner eigenen» Porstwirtschaft, sondern ebensosehr de^ 
nichtstaatlichen Waldwirts (rhaft gegenüber — auch hier 
wi*eder aufs angelegentlichste in Erinnerung bringen. 

Solange statistisches Material fehlt, wird die in den „Grundlagen" ausge- 
sprochene Vermutung sich kaum widerlegen lassen, daß die Nordfront alter Be- 
stände sich als viel weniger gefährdet erweisen werde, als man gemeinhin an- 
nimmt, und daß sie der Ostfront in dieser Hinsicht wohl ziemlich gleichwertig 
zur Seite stehen dürfte, jedenfalls in Süddeutschland. Die Beweisführung siehe 
„Grundlagen" S. 224 [200] ff. 

Ehe wir somit über die örtlich gefährlichen Sturmrichtungen zuverlässig 
Bescheid wissen, verpflichtet uns die allgemeine Unsicher- 
heit in dieser Frage selbstverständlich zu größter Vor- 
sicht! Sie berechtigt uns dagegen nicht zu vollkommener Untätigkeit und zum 
Abwarten, bis die großen Verwaltungen sich entschlossen haben werden, eine 
Sturmstatistik durchzuführen. Bis diese endhch wirksam würde, wäre wertvolle 
Zeit verloren. Wir werden daher im einzelnen Fall unsere Maßnahmen treffen 
auf Grund möglichst eingehender örtlicher Studien und Beobachtungen, wobei 
ii4r die ständige Gefahr von den Zufaliseinbrüchen der 
Gewitterstürme trennen müssen, und wir werden sie treffen womöglich 
unter Anwendung verschiedener hier zu besprechender Schutzmaßregeln 
gegen Sturmeinbruch von Norden her. W^ir werden sie 
aber auch treffen können mit dem beruhigenden Be- 
wußtsein, daß größere Sturmgefahr, als sie der Groß- 
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schlag bei Naturverjüngung in Schirm- und Blender- 
hieben heraufbeschwört, durch den Blendersaum un- 
möglieh über den Wald gebracht werden ka nn! 

Auf Standorten, für welche die Beobachtung ergeben sollte, daß der eigent- 
liche Nordsturm eine wesentliche Gefahr bildet (vgl. z. B. Sau- 
disch, Zentralbl. f. d. ges. Forstwesen 1884 S. 523), ist selbstverständlich an 
einen Saumschlag von Norden her, wie er bisher besprochen wurde, nicht zu 
denken. Solche Oertlichkeiten sind nun aber wohl in Süddeutschland kaum vor- 
handen; in Norddeutschland, z, B. im Thüringer Wald, Harz usw. mögen die 
Verhältnisse in dieser Hinsicht, nach Aeußerungen in der Literatur zu schließen, 
anders liegen. Im Süden dürften eher die Orte zahlreich sein, an denen der West- 
sturm gelegenthch in Westnordwest oder gar Nordwest übergebt und Schaden 
stiftet. Gegen solche Gefahr aber gibt es Mittel, die im 
nachfolgenden besprochen werden sollen. 

Von Gewitterstürmen sehen wir hier ganz ab, denn sie sind unberechenbar 
in der Richtung, die sie nehmen. Sie fordern ja auch bei der heutigen, „vorsich- 
tigen" Hiebsführung Opfer genug. Die Möglichkeit ihres Einbruchs besteht wohl 
überall und von allen Seiten her, besonders in den Bergen, obgleich auch sie meist 
aus Südwest und West kommen. 



Welche Vorbeugungsmittel stehen uns nun hier, d. h. innerhalb des einzel- 

« 

nen Schlags ^) zu Gebot ? Wir möchten vier solche vorschlagen, die dem Blen- 
dersaum mehr oder weniger Schutz gegen Sturmangriffe von der Nordseite her 
bieten und von denen je nach Lage der Verhältnisse das jeweils geeignetste ange- 
wendet werden kann. Sie alle gestatten, unser Ziel eines Schutzes der Besamungs- 
fläche gegen Süden mit einer vermehrten Sicherung gegen Sturm zu verbinden 
und ermöglichen somit die Anwendung des Blendersaumschlags auch unter an 
sich kritischen Verhältnissen. 



1. Die Erhaltung eines Walls sturmfester Holzarten am 
Bestandesrand (siehe „Grundlagen" Seite 227 [202]). 

Wir entfernen immer zuerst die sturmgefährdeteren Holzarten aus dem Blen- 
dersaum, zuletzt erst die standfesteren. Dadurch bilden diese letzteren, die sich 
während der allmählichen Freistellung noch mehr festigen, einen Wall, der den 
Bestand nach Norden deckend abschließt. Die Anwendung dieses Mittels ^Hrd 
sich überall empfehlen, wo die Möglichkeit seiner Anwendung vorliegt, d. h. wo 
wir Mischbestände aus sturmgefährdeten und sturmfesten Holzarten zu verjüngen 
haben, trifft es doch in vollkommenster Weise auch mit den waldbaulichen und 
Ökonomischen Bedürfnissen zusammen. Die gefährdetsten Holzarten, Fichte 
und Tanne, sind schattenertragend, halten viel Wasser vom Boden fem, haben 
beflügelten Samen und im höheren Alter nur noch geringen Wertszuwachs, ihre 

1) Den Sturnischutz nach außen übernimmt als Hauptaufgabe das Hiebszugsnetz 
(8. 2. Abschnitt). 
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frühzeitige Wegnahme aus dem Verjüngungsstreifen ist somit nacli jeder Richtung 
hin erwünscht, damit die standfesteren Holzarten, meist Lichthölzer, zum Teil auch 
schwerfrüchtig (Eichen), sich leichter ansamen, die Anflüge besser gedeihen und 
die alten Stämme ihren auch im Alter noch großen Wertszuwachs ausnützen kön- 
nen. Wo Lichthölzer fehlen, mag die Buche in locker bekrönten Exemplaren an 
ihie Stelle treten, obgleich sie ein nach verschiedenen Richtungen unvollkommener 
Stellvertreter ist, denn sie ist Schattenholz und besitzt meist keine sehr große 
Sturmfestigkeit. Dagegen bietet sie den Vorteil, daß ihr Ueberhalt im Notfall 
ziemlich lang ausgedehnt werden kann, weil sie Brennholz liefert und ihre Ernte 
daher selbst im schon erstarkten Jungwuchs geringe Fällungs- und Anrückschä- 
den verursacht. Die Schäfte werden zu Trümmern zersägt und ohne Schaden 
aus dem Jungwuchs getragen. 

2. Staffelung des Saums. 

Die im L Kapitel erläuterte Staffelbildimg ist ein Hilfsmittel, das gestattet, 
unter Nordsaum zu verjüngen und die Schlagfront dennoch der Einwirkung eines 
aus Nordwest kommenden Sturms zu entziehen, dadurch, daß sich die Staffeln 
gegenseitig als Sturmblöcke schützen. Der Schutz wirkt bis in die Richtung der 
Diagonale der Staffel. Die Räumung des Altholzes im ganzen schreitet beim 
Staffelhieb nicht in der Richtung senkrecht zur Linie des Verjüngungssaums, 

Fig. 24. 
Schutz gegen Nordweststürme durch Staffelung. 
(Verhältnis der geraden Nordfront zu verschieden starker Abstaf feiung. ) 
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also von Nord nach Süd, sondern in derjenigen senkrecht zur Diagonale über die 
Fläche fort. Je größer somit die Höhe der gebildeten Stufen ist, desto weiter 
gegen Norden wirkt der Schutz (vgl. Fig. 24). Und sollte je ein Sturm aus noch 
nöiEdlicherer Richtung einbrechen, als der Diagonale entspricht, so hat der Staffel- 
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schlag weit weniger zu fürchten, als der gerade Nordsaum, weil er dem Sturm 
eine viel kleinere Altholzfläche preisgibt, als dieser. 

Wenn übrigens der Sturmschutz um so weiter gegen Norden \idrkt, je höher 
die Stufen sind (vgl. Fig. 24), so ist andererseits darauf hinzuweisen, daß dann 
auch um so kürzer die einzelnen Nordsaumstrecken und um so längei die nach 
Osten gerichteten, daher mehr oder weniger sterilen Staffelhöhen sind. Allerdings 
schadet dies auf frischen Standorten wenig, ja es kann dort sogar nützlich sein, 
insofern die starken Abweichungen in den entlang der Gesamtrandlinie ge- 
botenen Ansamungsbedingungen der Holzartenmischung förderlich sind (vgL 
oben S. 32). 

Die Anwendung dieses Staffelhiebs ist zu empfehlen, zunächst überall da, 
wo noch Unsicherheit und Befürchtungen in bezug auf nordwestliche 
Stürme bestehen. Erweisen sich c'ie Befürchtungen dann nach langjähriger Be- 
obachtung als unbegründet, dann läßt sich immer noch allmählich in die gerade 
Front einrücken, indem auf den westlichen Staffeln die Verjüngung beschleunigt, 
auf den östlichen aber verzögert wird. 

Dieses an sich vorzügliche Mittel gegen Sturmgefahr aus der westlichen Hälfte 
der Windrose hat jedoch eine Kehrseite, die zur Vorsicht in seiner Anwendung 
mahnt. Die Staffeln bilden nämlich nach der andern Seite hin, also für Ost- und 
Nordoststurm, gefährliche Windfänge. Man wird deshalb — gerade im Hinblick auf 
die Gefahr der Bildung von Windfängen für Stürme aus unerwarteter Richtung — 
Staffeln für die Dauer nur da anwenden, wo die Gefahr 
nordwestlicher Stürme dazu zwingt, während solche 
aus Osten nicht zu erwarten sind. In allen anderen Fällen wird 
die gerade Schlagfront immerhin als das Sicherste zu bezeichnen sein. In 
diesem Sinn sprechen sich auch mehrere Autoren aus, z. B. Heß, Äugst, 
Bargmann. 

Im übrigen brauchen wir beim Vergleich mit der herrschen- 
den Art der Hiebsführung die E- und NE-sturmgefahr hier nicht beson- 
ders zu berücksichtigen, weil diese ja beim heute üblichen Hieb aus Ost oder Nord- 
ost gerade so, ja in weit stärkerem Maße vorliegt. Ueber Ost- und Nordoststürme 
sind wir nun aber eben durch die seit langer Zeit herrschende Hiebsführung ge- 
nügend unterrichtet und \\issen, daß aus diesen Richtungen nur örtlich 
ständige Gefahr droht und zwar besonders längs der gegen Ost^n 
geöffneten Täler von nord-südlich verlaufenden Gebirgszügen. Hier wird also 
Staffelung gegen Weststürme nicht zulässig — übrigens auch nicht notwendig — 
sein, sonst aber wird sie meist keine Bedenken haben. 

3. Buchten hiebe im geradlinigen Ost- oder Nordost r and. 

Es handelt sich hier darum, in einer von der Nordfront abweichenden, daher 
für Randbesamung ungünstigen geraden Schlagfront, wie sie mit Rücksicht auf 
die Sturmgefahr gewählt werden mußte, kleine Flächen mit günstigen Ansamungs- 
bedingungen zu schaffen. Das gescliieht am besten dtirch Einhieb von Buchten 
in den geschlossenen Rand, die eine möglichst lange, nach Süden gedeckte Rand- 
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linie besitzen. Die Form der Buchten kann im übrigen verschiedene Gestalten 
annehmen, vgl. Fig. 26 sowie Fig. 5 und 6 auf S. 34, es muß nur darauf gehalten 
werden, daß durch diese Form Abnutzung und Anrücken nicht erschwert und 
der Anflug nicht gefährdet wird. Die Durchbrechung des Rands ist hier keine 
so starke, daß von rückwärtigen Stürmen ein gegenüber dem glatten Rand gestei- 
gerter Schaden zu befürchten wäre; auch kann dieses Hilfsmittel bei beliebig 
(zwischen Ost imd Nord) gerichteter Schlagfront angewendet werden. Oft läßt 
sich selbst bei einzelnen, über den Ostrand vorstehenden Bäumen (vgl. Fig. 25) 
auf deren Nordseite die erwünschte günstige Wirkung beobachten. 
Die Buchten vermögen natür- 



lich in bezug auf Besamung nicht 
gleiches zu leisten, wie die Staf- 
feln. Ihr Nachteil besteht wohl 
darin, daß der westliche Regen von 
der Besamungsfläche stark abge- 
halten wird. Dies verzögert das 
Ankommen des Jungwuchses und 
damit geht auch das Vorrücken 
des Schlagrands verhältnismäßig 
sehr langsam vor sich. Mit dem 
Buchtenhieb Hand in Hand geht 
eine Vorverjüngung auf Schatten- 
hölzer im Innensaum. 



Fig. 25. 
Naturbesamung an Osträndern. 




Über die Front vorstehende 
Einzelstäme u. Gruppen. 



Buchten im 
Ostrand. 



4. Das Verlegender ganzen Verjüngung ins Innere des 

Besamungsstreifens. 

Man kann schließlich bei starken Abweichungen von der Nordrandstellung 
den Schwerpunkt der ganzen Verjüngung vom Rand weg in den entsprechend 
verbreiterten Innensaum verlegen. Der Innensaumstreifen wird mit Hilfe des 
Schirm- oder besser des Blenderhiebs vollkommen verjüngt und ausdrücklich 
auf Randbesamung, sowie auf Ergänzung und Aufzucht unter Randstellung ver- 
zichtet. Wir haben hier einfach G a y e r s „Schiimverjüngung im Saumschlag'* 
(Waldbau 3. A. S. 409) vor uns. 

Durch dieses Verfahren wird der Sturmschutz deshalb erleichtert, weil es von 
sich aus der Wirtschaft vollkommene Freiheit in der Hiebsrichtung läßt. Diesem 
Vorzug steht aber der Nachteil eines Erschwertsei ns einerseits der Be- 
samung im allgemeinen im Verhältnis zui- Randstellung und andererseits 
der Mischverjüngung im besonderen gegenüber. Letztere wird da- 
durch erschwert, daß der Verjüngungsgang ausgesprochenermaßen die Schat- 
tenhölzer begünstigt; sie werden sich meist einstellen, die Lichthölzer 
dagegen werden nach Räumung der Fläche künstlich eingebracht werden müssen. 

Man behält daher hier das Prinzip des Schmalstreifenschlags bei und genießt 
dessen von G a y e r in seinem Waldbau (3. A. Seite 412 — 413), sowie vom Ver- 
fasser in den ,, Grundlagen" eingehend nachgewiesenen Vorteile, verzichtet aber 
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im Interesse der Sicherung gegen Sturmgefahr auf Randverjüngung und Auf- 
zucht unterm Nordrand, sowie auf sicheren Erfolg der natürlichen Mischung. 



All die genannten Mittel nun beeinträchtigen den Naturverjüngungserfolg 
stets mehr oder weniger (eine Ausnahme machen breite Staffeln), wir können 
daher solche Opfer an die Sturmsicherheit nur da für gerechtfertigt halten, wo 
wirkliche, nicht bloß eingebildete Sturmgefahr dies fordert. 

Der Sttum bildet eine ständige Gefahr für den Wald und wird ihn treffen, 
welchen Aufbau wir ihm auch geben mögen, da er ihn gelegentlich in verschieden- 
ster Form und aus verschiedensten Richtungen überfällt. Er wird also auch den 
Blendersaum nicht verschonen. Mögen alsdann die Freunde des Großschlags 
gerecht abwägen! 

Wir haben uns hier nur mit dem einzelnen Schlag beschäftigt, 
während das Hauptorgan des Blendersaumschlags für Sturmbekämpfung nach 
außen — das Hiebszugsnetz — zugleich den Rahmen unseres ganzen räum- 
lichen Systems bildet, daher erst im 2. Abschnitt zu besprechen sein wird. Die 
Mittel zur inneren Festigung des Bestandesaufbaus aber haben wir 
schon in den „Grundlagen" (S. 207 [183] ff.) erörtert. 

Auch die Vorschläge dieses Kapitels bedürfen aus bekannten Gründen noch der 
praktischen Erprobung unter verschiedenen Verhältnissen, wozu wir hiedurch Anregung 
geben möchten. Sie stützen sich mehr auf allgemeine Beobachtungen des Verfassers, 
als auf unnüttelbare eigene Betätigung. 



3. Kapitel. 

Die Ausformung des Jungwuchses. 

Die Ausformung des Jungbestands betrachten wir als die letzte Auf- 
gabe und den Abschluß der Verjüngungsarbeit, die erst 
dann vollendet ist, wenn die neue Bestockung in einer, dem Wirtschaftsziel ent- 
sprechenden Zusammensetzung den Boden vollkommen in Besitz genommen 
hat. Der in diesem Sinne fertige Bestand ist von nun ab Gegenstand von Er- 
ziehungsmaßregeln. 

Wir wollen die Ausformungsarbeiten weiterhin „R e i n i - 
g u n g e n" nennen, obgleich dieses Wort meist in einem weiteren Sinne gebraucht 
wird ^), und wollen sie grundsätzlich der Verjüngung zurechnen, 
weil sie dem Jungbestand erst diejenige erwünschte Zusammensetzung geben 
sollen, in der er alsdann Gegenstand der Erziehung sein wird. Im Gegensatz da- 

1) Man bezeichnet gewöhnlich als „KeiDigungen" einerseits das Ausschneiden 
verdammender Unkräuter (Himbeeren, Brombeeren usw.), Sträuoher, Stockausschläge, 
Sahlweiden, Birken usw. (sog. „Eulturreinigungen*'), die auch in uuserem Sinn zu- 
gerechnet werden mögen, andererseits aber auch noch die ersten Diu^chforstungen, 
solange sie nicht entsprechenden Derbholzanfall ergeben. Diese 
Abgrenzung der Reinigungen gegenüber den Durchforstungen im gewöhnlichen Sinn 
ist eine unbestimmte und logisch nicht begründete. 
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zu bezeichnen wir sämtliche Erziehungsarbeiten als ,,Durch- 
forstunge n." 

Die Reinigungen haben die Aufgabe, die junge Bestockung 
auf die nachfolgenden Erziehungsarbeiten vorzuberei- 
ten. Dies räumt diesen letzteren einen gewissen Einfluß auf die Grundsätze ein, 
nach denen die ersteren zu betätigen sind; es ist daher zunächst auf die Erziehungs- 
arbeiten mit einigen Worten einzugehen. Dies geschieht jedoch auch hier (vgl. 
„Grundlagen" S. 308 [265]), obgleich die Erziehung ins Gebiet der räumlichen 
Ordnung gehört, nur soweit, als Beziehungen zur Verjüngung vorliegen. 

Die Aufgaben der Erziehung, denen die Reinigung vorzuar- 
beiten hat, sind nun folgende: 

1. Die Erhaltung des Mischbestands und damit der vollen 
Erzeugungskraft des Bodens. 

Die Verjüngungsarbeit muß den Mischbestand somit in einer solchen Zu- 
sammensetzung und Verfassung aufbauen und der Erziehung überweisen, daß 
jene Aufgabe in ökonomisch einwandfreier Weise gelöst w^erden kann. 

2. Die Erzielung höchsten Massen- und Qualitätszu- 
wachses. Die Gesamtmassenerzeugung ist im allgemeinen keiner 
wesentlichen Steigerung durch Maßnahmen der Erziehung fähig, es sei denn durch 
Auslese und Begünstigung der wuchskräftigsten Arten, Rassen und Individuen. 
Da der Blendersaumschlag, wie keine andere Verjüngungsmethode, die Voraus- 
setzungen für solche Auslese schafft, so wird es Aufgabe der Reinigungen sein, 
deren erfolgreichen Vollzug vorzubereiten. 

In viel höherem Maß ist es der Qualitätszuw^achs, der unt«r dem 
Einfluß der Erziehung steht. Ihn erzielen wir durch verstärkte Umlichtung der 
wertschaffenden Individuen schon von verhältnismäßig jugendlichem Alter ab, 
worauf alle neueren Untersuchungen gleichmäßig liinweisen. 

Da der Qualitätszuwachs durch zwei sich entgegenstehende Momente be- 
dingt ist, durch große Durchmessersteigerung einerseits, die eine 
starke Kronenbildung und daher Lichtstand zur Voraussetzung hat und durch 
gleichmäßigen Bau des Holzes andererseits (gleich breite Jahrringe 
mid Astreinheit), der nur durch Bestandesschluß erreicht wird, so wird man 
hier eine mittlere Linie zu suchen haben, welche Astreinheit, wenigstens für den 
unteren, wertvollsten Stammteil, und gleichmäßige Jahrringbreite mit einer leb- 
haften Stärkenentwicklung verbindet, wie das schon in den ,, Grundlagen" 
S. 67 [58 — 59] angedeutet wurde. Die Voraussetzungen hiefür scheint uns die 
Blendersaumverjüngung in hervorragender Weise zu schaffen. 

Wer bei ihr die dichte Bestandesgründung beanstandet, überträgt offen- 
bar die jedermann geläufigen Verhältnisse des Kunstjungwuchses, der bei Saat 
wie Pflanzung durch vollkommene Gleichaltrigkeit und 
Gleichwertigkeit gekennzeichnet ist, ohne weiteres auf den 
Jmigwuchs des Blendersaums, d. h. er ,, generalisiert". Denn der Blendersaum 
setzt, wie jede Naturverjüngung, seine Bestockung vorwie- 
gend aus ungleichaltrigem (d. h. nicht ganz gleichaltri- 
gem) und ungleichwertigem Material zusammen. Diese 

Wagner, Blendersaum schlag. 1 1 



162 1. Abschnitt. Der einzelne Schlag. 



andere Zusammensetzung aber schafft ganz andere Möglichkeiten für die künf- 
tige Erziehung, als bei Kunstprodukten. Man sehe sich doch nur solch eine na- 
türlich verjüngte Fläche mit ihren verschiedenen Holzarten und innerhalb der 
Holzarten verschiedenen Altem an. Diese Ungleichartigkeit zu erhalten und da, 
wo sie fehlt, zu schaffen, ist eben Aufgabe der Reinigung. Ist sie gegeben, so kann 
es nicht schwer sein, die über den Wertszuwachs entscheidenden Momente so 
gegeneinander abzustimmen, daß das oben gesteckte Ziel, soweit überhaupt mög- 
lich, erreicht wird. 

3. Die Vorbereitung der Verjüngung (vgl. M a y r s Er- 
ziehungsverjüngung Waldbau S. 262 u. a.a.O.). Aufgabe ist hier, Bestockung und 
Boden in solcher Verfassung ins hiebsreife Alter zu bringen, daß die natürliche 
Wiederverjüngung gesichert ist. Was die Bestockung anlangt, so han- 
delt es sich um entsprechende Umlichtung und Ausbildung einer genügenden 
Zahl von Kronen aller derjenigen Holzarten, die in den neuen Bestand eintreten 
sollen, zur Gewinnung gesunden und reichlichen Samens. Diese Arbeit liegt, was 
die Hauptholzarten betrifft, ganz in der Richtung der vorigen Aufgabe, \\ird also 
mit dieser zusammen gelöst. Besonderer Aufmerksamkeit bedürfen dagegen die 
dienenden — \mter- und zwischenständigen — Holzarten im Interesse der Boden- 
pflege. Sie müssen in entsprechender Menge am Leben erhalten werden imd daran 
muß schon die Reinigung mitarbeiten, weil die Gefahr ihres Ausscheidens in der 
Zeit des Jugendgedränges naturgemäß am größten ist. Auch muß von den die- 
nenden Holzarten eine entsprechende Zahl gleichmäßig über die Fläche verteilter 
Individuen im Interesse der späteren Wiederverjüngung in den Hauptbestand 
gebracht werden und dazu hat schon die Reinigung überall da den Grund zu legen, 
wo die Gefahr dauernden Ueberv\^achsenwerdens vorliegt (z. B. meist bei Buche 
im Nadelwald), durch Herstellen reiner Gruppen und Trupps der gefährdeten 
Holzart. 

So sind also der Reinigung schon durch die Grundsätze der späteren Erziehung 
gewisse Richtlinien gegeben. Doch nun zur 

Reinigung 

selbst! Die Beschaffenheit des Objekts, an dem sie hier ihre Aufgabe zu lösen hat 
— die Ungleichförmigkeit der natürlichen Ansamung und 
die hohe Individuenzahl — verleiht der Reinigung bei allen Pro- 
dukten der Naturverjüngung und ganz besonders bei unserem Verfahren, eine 
Bedeutung, welche die Kunstverjüngung nicht kennt. 

Die Ungleichförmigkeit der Naturbesamung nach Ver- 
teilung über die Fläche, nach Holzart und nach Alter, ist einer ihrer 
größten Vorzüge, bedingt aber, da unsere Wirtschaftsform auf Anwendung der u n- 
ökonomisch wirkenden Kultur Werkzeuge soweit als irgend 
möglich verzichtet, eine kräftige Einwirkung des wirtschaftlichen Willens mit 
Hilfe der ökonomisch vorteilhaft wirkenden Axt, um das 
ungleichförmig gebaute Erzeugnis der Natur dem Wirtschaftsziele anzupassen 
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und auf diesem Weg die erwünschte Zusammensetzung des Jungwuchses aus 
der Fülle des durch die Natur Gebotenen erst herauszuarbeiten. 

Im Gegensatz dazu steht die Kunstverjüngung, bei welcher der Wille der 
Wirtschaft schon beim Anbau des Holzes in vollstem Maße zur Betätigung kam, 
so daß es sich hier bei der Reinigung nur darum handelt, das Geschaffene zu er- 
halten und zu schützen. 



Ebenso ist es die verhältnismäßig hohe Individuenzahl, die bei 
unserem Verfahren die Bedeutung der Reinigung steigert. Sie ist an sich schon 
notwendig, eben wegen der besprochenen ungleichförmigen Verteilung der In- 
dividuen und Holzarten über die Fläche. Wir begrüßen sie aber außerdem 
ganz besonders (vgl. „Grundlagen" S. 63 [55] f.), weil sie uns rasche Boden- 
deckung, langsamere Jugendentwicklung, Astreinheit 
des unteren Schaftteils, gegenseitigen Schutz der In- 
dividuen und Arten, freie, daher vorteilhafteste Aus- 
lese der schönsten und kräftigsten Individuen, und end- 
lich geeignete Verteilung der Holzarten über die Fläche sichert. 

Da gerade diese hochzuschätzende Eigenschaft des Blendersaums 
von Gegnern aus den verschiedensten Lagern, von Kahlschlagfreunden, wie von 
Anhängern des Blenderwalds (D ü e s b e r g) beanstandet wird, sei es hier gestattet, 
auf diese Einwände näher einzugehen. 

Wir werden dabei zunächst scheiden müssen zwischen Holzarten mit gro- 
ßem und solchen mit kleinem Ausladungsvermögen. Für erstere, also insbeson- 
dere für Buche (siehe oben S. 73), Eiche, Kiefer, ist der Vorteil, ja die Notwen- 
digkeit möglichst dichter Begründung wohl nicht zu bestreiten. Die Einwendungen 
dürften daher wohl auf die Holzarten mit kleinem Ausladungsvermögen, also 
insbesondere auf Fichte, Lärche, Esche, auch Tanne, zu beschränken sein und 
wir wollen daher nur sie im nachfolgenden ins Auge fassen. 

Was den mehrfach vom Standpunkt der Kunstverjüngimg erhobenen öko- 
nomischen Einwand betrifft, die künstliche Verdünnung natürlicher Ansa- 
mungen verursache hohe Kosten, so erhellt seine Nichtigkeit ohne weiteres, wenn 
wir in dieser Beziehung Kunstverjüngung xmd Naturverjüngung einander ver- 
gleichend gegenüberstellen und fragen: Was ist wohl ökonomisch vorteilhafter, 
eine Kahlfläche, die erst mit 6000 — 10 000 Individuen auf das Hektar 
bepflanzt werden muß, die dann weiterhin in der Regel mehrmaliger Nachbes- 
serung bedarf und auf der die Zwischenräume zwischen den Pflanzen jahrelang 
durch Gras und Unkräuter eingenommen werden, oder aber eine ungleich 
und teilweise zu dicht bestockte N a t ur v e r j üngung , 
deren Individuen schon ein gutes Wurzel vermögen zu lebhaftem Weiterwachsen 
besitzen und deren Zwischenräume zwischen den erwünschten Individuen durch 
Holzpflanzen ausgefüllt sind, die vorläufig den Boden decken, — eine Naturbe- 
samung, die aber nun allerdings noch einerseits gewisser Ergänzungen bedarf 
und aus der andererseits — und dies ist der Stein des 

Anstoßes — die künftige Bestockung in ihrem erwünsch- 
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ten Aufbau erst mit der Axt herausgearbeitet werden 
muß? Es M-ird sich wohl kaum jemand finden, der darüber im Zweifel wäre, 
ob er der Kahlfläche oder der zu dichten Naturbesamung ökonomisch den Vorzug 
geben solle! Trotzdem wären exakte vergleichende Versuche sehr erwünscht. 

Der Vergleich des Aufwands einer Blendersaum Verjüngung mit demjenigen 
eines reinen Kunstprodukts muß übrigens schon deshalb weitaus zugunsten der 
ersteren ausfallen, weil am Saum das Bedürfnis oder auch bloß die Möglichkeit 
zu Aufwendungen nur in geringstem Maße gegeben ist, was von der heute herr- 
schenden Pflanzung doch ganz ge-wiß nicht gesagt werden kann. 

Auch die Gesamtzuwachsleistung muß zugunsten des Blender- 
saums ausschlagen, weil er die Produktionsfaktoren viel nachhaltiger auszunüt- 
zen vermag als der Kahlschlag, wie ja der Unkraut\^'uchs zeigt! vgl. S. 36 — 38. 
In dieser Beziehung fürchtet man von der großen Dichtigkeit in der ersten Jugend 
für die Weiterentwicklung des Bestands, im Gegensatz zum Pflanzbestand, der 
von Hause aus eine gleichmäßige Verteilung aller Einzelindividuen besitzt und 
der, nachdem er erst angewachsen und des Unkrauts Herr geworden ist, in der 
Regel alsbald in sein Stadium üppigsten Wachstums tritt. 

Diese Befürchtung scheint uns unbegründet, denn die Wuchskraft seiner 
Individuen und die Pflege des Bodens werden den natürlich entstandenen Jung- 
"wuclis einen etwaigen Vorsprung des Kunstbestands sicher früher oder später einholen 
lassen. Seine Individuen besitzen nach der Freistellung schon ein schönes Wurzel- 
vermögen und haben der Pflanzung gegenüber die Jahre von deren Anwachsen 
voraus. Und wenn sie dann im Dickungsalter auch in bezug auf Stärkenent- 
^vicklung zurückbleiben, so kann uns das im Interesse eines gleichmäßigen Auf- 
baus des Holzkörpers nur en^ünscht scheinen, haben wir doch die Ge\^'ißheit. 
daß sie später bei guter Behandlung den Vorsprung der Pflanzbestände wieder 
einliolen werden. Kunze schließt (Thar. Jahrb. Bd. 54 S. 11) aus den Eigeb- 
nissen vergleichender Versuche in Sachsen, daß der Vorspfung, den weite Pflan- 
zungen in der ersten Jugend gewinnen, später (nach 5 — 6 Jahrzehnten) durch 
die gesteigerte Entwicklungsfähigkeit wuchskräftig gebliebener, in engem Schluß 
erwachsener Pflanzungen (Saaten, Naturverjüngungen) wieder verloren gegangen 
sein werde. 

Ueberdies macht man bei jenem Einwand vorweg zwei unbegründete 
Voraussetzungen: einmal, daß bei Naturveijüngung eine 
rechtzeitige Reinigung nicht stattfinde, und dann, daß 
der Aufbau des Naturbestands derselbe sei, wie der- 
jenige des Kunstbestands. 

Demgegenüber betrachten wir es als eine selbstverständliche 
Aufgabe jeder geordneten Verwaltung, daß sie eine ihr von der Natur ohne Ar- 
beit und Kosten gelieferte Bestockung mit um so größerer Sorgfalt 
pflegt und dieser so wenigstens einen kleinen Teil der- 
jenigen Arbeitsbetätigung zugute kommen läßt, deren 
der Kunst bestand ja jedenfalls bedarf und die man i h m gerne zuwendet. An 
Geld' und Arbeitskräften kann es angesichts der großen Ersparnisse in dieser 
Hinsicht, die eine erfolgreiche Natur\'erjüngung an sicli schon bringt, nicht fehlen: 
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solcher Einwand wäre vorweg unbegründet, denn die Kxinstverjüngung nimmt ja 
beide in viel höherem Maße in Anspruch ! Unterlassung solcher Pflege wäre grobe 
Nachlässigkeit oder extensiver Betrieb, für den unsere Vorschläge überhaupt nicht 
gelten sollen. Dazu gibt es viele Fälle, in denen die Reinigung der Naturansa- 
mungen nicht einmal die Kasse des Waldbesitzers belastet, weil* die Verwertung 
des Holzanfalls den Aufwand ganz oder teilweise deckt. Dies ist überall da der 
Fall, wo auch schwaches Reisig vemertbar ist, und wo Vorw^üchse in größerer 
Zahl mitanfallen. 

Es hi ndert uns somit nichts, de n Naturansamungen zu ge- 
gebener Zeit durch Reinigungshiebe, die nachher näher besprochen 
werden sollen, dieselbe Verfassung in Bezug auf Zahl und Vertei- 
lung der Individuen zu geben, wie sie die Pflanzbestände durch 
die Art ihrer Begründung schon besitzen, ohne ihr Konto damit 
auch nur annähernd gleich hoch zu belasten. 

Eine andere Frage ist übrigens, ob solche Reinigungshiebe überhaupt in dem 
von Kahlschlagfreunden vorausgesetzten Umfange erforderlich sind, und ob es 
überhaupt notwendig oder auch nur erwünscht ist, den Naturverjüngungen die 
Verfassung der Kimstbestände zu geben. Uns scheint dies nicht der Fall zu sein 
und damit kommen wir zu der zweiten irrtümlichen Voraus- 
setzung von der jene Einwendung ausgeht. Sie würde gelten für 
den Aufbau des Kunstbestands, wie ihn die Anhänger der Kunst- 
verjüngung augenscheinlich auch von der Naturverjüngung fordern möchten 
und bei ihr voraussetzen. Dieser Aufbau ist, wie schon früher gezeigt wurde, ge- 
kennzeichnet durch volle Gleichwertigkeit aller bestands- 
bildenden Individuen nach Alter, nach Wuchsbedingungen 
und in der Regel auch nach Holzart; sie ist der Pflanzung wie der Saat in 
gleicher Weise eigen. 

Diese Gleichwertigkeit bedingt — im allgemeinen wenigstens — gleiche Größe 
und gleiche Wuchsenergie aller Individuen. Daß bei solcher Sachlage schwere 
Wachstumsstörungen und Zuwachsverluste immer dann eintreten müssen, wenn 
der erforderliche Wuchsraum allen gleichmäßig fehlt und die gleichwertigen 
Kämpfer ins Ringen kommen, liegt auf der Hand. Hier hat auch der schließ- 
liche Sieger seine beste Kraft im Kampfe verbraucht; er geht, wenn das lang- 
dauernde Ringen übeihaupt zu einem ausgesprochenen Siege fühlt, mit verküm- 
merter Krone aus dem Kampfe hervor. 

Das beste Beispiel sind wohl die dichten Saatbestände, die eine nachlässige 
oder übermäßig jagdliebende Wirtschaft ihrem Schicksal überließ und die sog. 
„Pflanzenkirchhöfe", alte verlassene Saatschulen inmitten großer Pflanzbestände, 
deren dichte Saaten, dazu auf verarmtem Boden, einfach sich selbst überlassen 
wurden, und die dann nach 30 Jahren noch als dichte Mauer 50 cm hoch stehen, 
wählend die umliegenden Pflanzungen schon 10 fache Höhe erreicht haben. 

Hier ist es unumgänglich notwendig, zur rechten Zeit ein- 
zugreifen und hier mag es noch besser sein, die Möglichkeit heftigen Rin- 
gens durch weitständige Erziehung von Hause aus abzuschneiden. 

Diese Verhältnisse nun ohne weiteres und allgemein auf die dichte Natur- 
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Verjüngung, im besonderen auf die nach unserem Verfahren erzeugte, zu über- 
tragen, ist ein für deren Beurteilung verhängnisvoller Irrtum, denn hier finden 
wir einen ganz anderen Aufbau des Jungwuchses. Die Zusammensetzung 
des natürlich entstandenen Jungwuchses ist durch Ungleichwertigkeit 
der bestand sbildenden Individuen gekennzeichnet : durch ver- 
schiedene Holzart und was hier entscheidend ist, innerhalb derselben 
Holzart durch verschiedenes Alter und verschiedene Wuchs- 
energie der Individuen (vgl. S. 60 und 91). 

Schon die Holzartenmischung verhütet jenes außergewöhnliche 
StiUstehen des Wachstums, wie es gleichaltrigen Saaten eigen ist; noch mehr ist 
es die Ungleichaltrigkeit, denn es wirken stets mehrere Samenjahre 
zusammen, um den Boden zu decken, nur selten bestockt ein einziges größere 
Flächen dicht und gleichmäßig ; und endlich ist es die verschiedene Wuchs- 
energie auch gleichaltriger Individuen derselben Art. Da gibt es nämlich 
nicht die gleichartigen Keim- und Wuchsbedingungen, wie im Saat- oder Pflanz - 
beet, in der Pflanzstufe, oder in der gehackten Saatriefe; jedes Samenkorn ei- 
wächst vielmehr zur Anflugpflanze unter den nach Boden und Ueberschirmung 
verschiedenen Bedingungen desjenigen Orts, an den es der Zufall getragen, und 
das Ergebnis wird selbst bei gleichem Alter eine weitgehende 
Ungleichwertigkeit sein! 

So finden wir also unter der Einwirkung dieser Momente — ein vergleichen- 
der Blick auf ein Natur- und ein Kunstprodukt lehrt dies sofort — bei Naturver- 
jüngung von Hause aus eine weitgehende Verschiedenartigkeit der Individuen: 
nicht gleichwertige Kämpfer wie dort, sondern Anord- 
nung in mehreren Schichten über einander; und wenn es die 
Wirtschaft nicht für nötig hält, regelnd einzugreifen, oder wenn sie dies versäumt, 
so werden darum nicht -jene Folgen dichter Kunst Verjüngung eintreten, sondern 
es wird die oberste Schicht, sobald sie des Dienstes der unteren für Bodendeckung 
nicht mehr bedarf, diese überwachsen und töten. Eine allgemeine Stok- 
kung in dem Maße, wie dies im Pflanz- und Saatbe- 
stande die Regel bildet, wird im naturverjüngten Be- 
stand selbst bei voller Untätigkeit der Wirtschaft nur 
selten und nur an einzelnen Stellen eintreten! 

Selbstverständlich kommt auch bei Naturverjüngung der Fall einer Gleich- 
wertigkeit zahlreicher Nachbarn vor, auch hier können sich unter bestimmten 
Umständen sog. ,, Bürsten" bilden und gerade der Blendersaumschlag, der die 
Besamung z. B. der Fichte so sehr begünstigt, wird dazu neigen, aber es ist doch 
wohl eine viel zu weit gehende Verallgemeinerung, wenn die Kritik solche da und 
dort an kleinem Ort sich bildende ,, Bürsten" zu allgemeinen Einwendungen 
gegen das ganze Verfahren benützt. Sie entstehen nur unter ganz bestimmten 
Voraussetzungen, also verhältnismäßig selten, und sind überdies in weitgehendem 
Maße vermeidbar, wo man sich bemüht, sie zu verhüten. Uebrigens sind auch 
sie bei genauer Prüf ung meist ungleichwertig aufgebaut; einzelne ältere Pflanzen 
oder Individuen anderer Holzarten, die voranwachsen, sind fast immer vorhanden, 
und machen das Gedränge der anderen unschädlich. 
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Selbst ein Vertreter des Blenderwalds erhebt neben anderem auch gegen die 
große Dichtigkeit unserer Bestockung Einwand. Es ist D ü e s b e r g. Er sagt in seiner 
übrigens interessanten Schrift „Der Wald als Erzieher" auf Seite 57 vom Blendersaum: 
„Dabei haftet diesem Vorgehen, weil es w^enigstens kleinflächenweis gleichaltrige Be- 
stände erstrebt und ergibt, derselbe wirtschaftliche Nachteil an, der nun einmal von 
gleichaltrigen Beständen unzertrennlich ist, daß so viel geringwertiges Holz genutzt wer- 
den oder vergehen muß." (Aehnliche Auffassung finden wir schon bei T i c h y.) Das trifft 
in ganz besonderem Maße die Reinigung, weil hier das Material nicht einmal immer 
verwertbar ist. Düesberg, dessen Ausführungen niu* ost preußische Verhältnisse 
voraussetzen, auf die sich somit wohl auch dieser Einwand beschränkt, geht sogar so 
weit, daß er zur Bekämpfung der natürlichen Ansamung in seinem Blenderwald Wild 
und Weidvieh zu Hilfe ruft. Ihm ist das einzige Ziel der Wirtschaft Starkholz- 
zucht, mit einer Ausschließlichkeit, die nur soviele schwächere Individuen im Blen- 
derwald zuläßt, als zu künftigen Haubarkeitsstämmen erforderlich sind. 

Solche Ausschließlichkeit vorauszusetzen, erscheint uns höchstens zulässig für 
schwach bevölkerte Gregenden mit weitem Wege zum Markt, unentwickelten Beförderungs- 
mitteln dorthin und geringer künftiger Entwicklungsfähigkeit, 
so daß sich auch in Zukunft nur die Anzucht höchstwertiger Sortimente lohnt, die eine 
teuere Beförderung auf den fernen Markt zulassen, während die schwächeren wegen 
dauernden Mangels örtlicher Abnehmer und wegen zu hoher Beförderungskosten über- 
haupt nicht oder doch nicht zu annehmbaren Preisen verwertbar sind. Wird dies im 
Osten auch künftig so bleiben ? 

Im übrigen treffen in Deutschland, für das unsere Vorschläge gelten, zumal in Süd- 
deutschland, jene Voraussetzungen wohl so gut wie nirgends zu, und es müßte hier schließ- 
lich geradezu zum volkswirtschaftlichen Notstand führen, wollte man Düesbergs 
Grundsatz der Forstwirtschaft zugrunde legen. Woher wollte D. den nach vielen Mil- 
lionen von Festmetern zu bemessenden jährlichen Bedarf der deutschen Volkswirtschaft an 
schwachen und schwächsten Hölzern wie Papierholz, Grubenholz, Gerüststangei , Lei- 
tungsstangen, landwirtschaftlichen Stangen, an schwachem und billigem Brennholz, Fa- 
schinen usw. decken? Gerade für landwirtschaftlich intensiv bebaute Gegenden, die 
gottlob in Deutschland nicht fehlen, ist es eine Lebensfrage, daß schwaches Holz 
nicht nur überhaupt, sondern in großen Mengen und deshalb zu billigen Preisen 
als Nutz- und Brennstoff zur Verfügung steht. Gerade der kleine Landwirt und Hand- 
werker, die doch auch leben wollen, und dazu billiges Kleinnutzholz und Brennholz 
))rauchen, dürfen nicht vergessen werden, ganz abgesehen von den großen blühenden Indu- 
strien, die schwache Sortimente verarbeiten, und die uns ohnedies, durch Mangel an Roh- 
material gezwimgen, mehr und mehr ins Ausland wegwandern (z. B. die Zellstoff Industrie). 

Da ist es wahrlich ein Glück und kein Schaden, daß die rationelle 
Starkholzzucht im gleichwüchsigen Hochwald so zahlreiche schwächere Sortimente mit- 
erzeugt, die, weil sie in großen Mengen anfallen, verhältnismäßig billig zu haben sind, 
und die der Waldbesitzer, da sie nur Nebenerzeugnis, nicht eigentliches Endziel sei- 
ner Wirtschaft sind, auch ohne Nachteil billig abgeben kann. 

Auch dem Reinigungsmaterial, das als schwächstes und wenigst wertvolles Wald- 
erzeugnis heute vielfach nicht oder kaum verwertbar ist, wird wohl die Zukunft allge- 
meinere Wertschätzung bringen. Die Natur Verjüngung bedarf allerdings dieser weiteren 
Stütze nicht, um die ökonomische Zweckmäßigkeit ihres Betriebs einschließlich ihrer 
Reinigungen darzutun. 

Die bisherigen Ausführungen zeigen: der Großschlag reinigt bei Kunstver- 
jüngung zum Schutz seiner gleichmäßig verteilten Kunstprodukte gegen fremde 
Elindringlinge aller Art, bei Naturverjüngung in erster Linie im Interesse der 
Mischung und des Zusammenschlusses der meist nicht gut zusammengestimm- 
ten Individuen (Vorwüchse, Vorwuchshorste, Ergänzungen) und Mischholzarten; 
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der Blendersaumschlag dagegen, um aus dem bunten Ergebnis der Verjüngung 
die envünschte Bestockung herauszuarbeiten und die erste Auslese der Indivi- 
duen zu treffen. 



Das führt uns zu den Aufgaben der Reinigung. 

Diese bestehen im Blendersaumschlag (bei obiger Begriffsabgrenzung) — 
neben der schon besprochenen Bekämpfung der Unkräuter — in der 
Auslese der besten Individuen unter Beseitigung unerwünschter, 
in der Sorge für gleichmäßige Höhefiabstufung, in der 
Regelung der Dichtigkeit, und nicht zuletzt in der Herstel- 
lung des richtigen Mischungsverhältnisses der beteiligten 
Holzarten; — alles Aufgaben, die selbstverständlich in einem Akte gelöst 
werden. 

An sich unerwünschte Individuen, die in der jungen Bestok- 
kung vorhanden sind, weiden nicht selten, und zwar dann, wenn sie die Zwischen- 
räume zwischen den erwünschten Holzarten füllen, vorübergehende Vor- 
teile bieten : durch beschleunigte Bodendeckung gegen Bodenverwilderung 
und -Verdichtung, durch Hindern von Luftbewegung am Boden gegen Austrock- 
nung, durch Ablenken der Schädlinge gegen Wild, Rüsselkäfer usw.; haben wir 
ja doch aus diesem Grunde oben geradezu empfohlen, solche Individuen der An- 
samung kostenlos beizufügen. Sie weiden also zunächst mehr nur im Zaum zu 
halten sein (durch Köpfen, Asten usw.) und ihre volle Entfernung wird zweck- 
mäßig auf den Zeitpunkt verschoben, wo ihre günstige Wirkung entbehrt werden 
kann oder durch Nachteile übertroffen wird. Bis dahin haben diese Individuen 
nicht selten sogar verwertbare Stärke erreicht und decken durch den Erlös die 
Kosten ihrer Beseitigung (z. B. Buchen- und Birkenreisig, Fichten- und Tannen- 
vorwüchse), auch sind ihre Stockausschläge nicht mehr zu fürchten (Aspen, Lin- 
den usw.). 

In Betracht kommen Baumarten und Sträucher, die überhaupt nicht (z. B. 
Weichhölzer), oder die im voiliegenden Falle nicht Ziel der Wirtschaft sind, die 
sich aber trotzdem eindrängen oder eingebracht wurden, femer alle augenfällig 
minderwertigen Vorwüchse, Stockausschläge, durch die Ernte oder sonst beschä- 
digte, verdorbene, insbesondere mißgeformte Individuen der an sich erwünsch- 
ten Arten, kuiz alles, was bei einer allgemeinen Säuberung der Jung- 
wüchse fallen muß. Hier zu erwähnen sind aber auch noch unerwünschte 
Rassen und Spielarten. Der erfreuliche Eifer, mit dem sich neuer- 
dings Wissenschaft und Wirtschaft der Rassenfrage zuwenden, läßt hoffen, daß 
dieses Moment in immer stärkerem Maße in der Praxis Beachtung finden werde, 
daß man immer weitere Verschiedenheiten nach dieser Richtung berücksichtigen 
und so schließlich zu bewußter Züchtung gelangen M^id (vgl. ,, Grund- 
lagen" S. 44 — 63 [37 — 55]). Gerade hiefür bietet aber unser Verfahren vermöge 
seiner großen Pflanzenzahl und der Uebersichtlichkeit der Besamungsfläche die 
größten Vorteile. So könnten z. B. zu Sperrwuchs neigende Rassen und Spiel- 
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arten der verschiedenen Holzarten („Renkbuchen"; 'sperrwüchsige Kiefern, vgl. 
K i e n i t z , Zeitechr. f. F.- \ind Jagdwesen 1911 Heft 1) schon frühzeitig erkannt 
und im Wege der Reinigung entfernt wejden. 

Ebenso wäre es gerade hier ein leichtes, einer sehr beachtenswerten Anregung zu 
folgen — die allerdings zunächst noch eingehender Untersuchung und Prüfung, beson- 
ders bezüglich der Wachstumsleistung der fraglichen Bässen bedürfte — wir meinen 
den gleichzeitigen Vorschlag Sihlers (Porstwiss. Zentralbl. 1910, S. 274) und Wacht Ts 
(Zentralbl. f. d. ges. Forstw. 1910, S. 145), in nonnengefährdeten Ge- 
genden die frühaustreibende Pichte (var. erythrocarpa) zugunsten der 
selteneren, spätaustreibenden (var. chlorocarpa) zurückzudrängen. 

Beim Blendersaumbetrieb würde, nachdem auf Entfernung der am frühesten aus- 
treibenden Stämme schon bei Durchforstung und Verjüngungshieb Bedacht genommen 
wurde, die reiche Ansamung am Nordrand ein Zurückdrängen der frühtreibenden Hasse 
bei der Reinigung sehr erleichtern. 

Was den Vorschlag als solchen betrifft, so möchten wir gegen die Einwendungen 
Sedlaczeks (Zentralbl. f. d. ges. Porstw. 1910, S. 268) bemerken, daß es sich ja nicht, wie 
dieser Autor anzunehmen scheint, darum handelt, daß bei einem schon im Gang befind- 
lichen Nonnenfraße die spättreibenden Pichten weniger gefährdet seien und nicht kahl- 
gefressen werden, sondern daß sie, wo sie ausschließlich oder doch vorherrschend den 
Bestand bilden, Massenvermehrung der Nonne hindern, weil eine 
irgendwie erhebliche Zeitspanne zwischen dem Ausschlüpfen der Bäupchen und dem Aus- 
schlagen der Pichten jenen — selbst wenn sie noch so große Hungervirtuosen sind — 
ungünstigere Lebensbedingungen schaffen und daher notwendig Abbruch tun. 

Eine weitere, wichtige Aufgabe der Reinigung ist femer die Sorge für 
gleichmäßige Höhenabstufung, also die Verhütung von Steil- 
ränderbildung (und Einzel vorwüchsen), sowohl an vorwüchsigen Horsten und 
Gruppen, wo mit solchen gearbeitet wird, wie auch in der Randlinie bei langsamem 
Vorrücken des Hiebs oder längeren Schlagpausen. Die Abstufungshiebe entfernen 
die einzeln vorstehenden höheren Individuen zugunsten zwischenständiger mittel- 
hoher, wodurch ein gleichmäßig schräg abfallendes Dach gebildet wird, sie sorgen 
auf diese Weise für ein gleich wüchsiges Zusammengehen der 
Nachbarn. Auch diese Arbeit vollzieht sich am Blendersaum ganz beson- 
ders leicht, infolge des Schichtenaufbaus der Jungwüchse, auf den schon mehrfach 
hingewiesen wurde. Ueberall stehen in reicher Zahl höhere und niedrigere Pflan- 
zen zur Wahl. 



Weiterhin ist die Frage des Eingriffs in zu dichte Ansa- 
mungen im Wege der Durchreiserung zu erwägen. Hier wäre jede, Wachs- 
tum und Form schädigende Häufung von Pflanzen zu verhüten, sei es mm, daß 
wenige Pflanzen sehr nahe beisammen stehen, sei es, daß größere Flächen zu dicht 
bestockt sind, bürstenförmig dichte Ansamungen tragen. Es handelt sich also 
darum, die der Naturverjüngimg an sich fehlende gleichmäßige Vertei- 
lung der Individuen über die Fläche zu fördern. 

In Behandlung dichter Ansamungen kann man zwei sich entgegenstehende 
Standpunkte einnehmen. Man kann den Jungwuclis überhaupt sich selbst über- 
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lassen, so daß die Natur die Ausscheidung besorgt, oder man kann schon früh 
und häufig lockernd eingreifen. 

Was den ersten Standpunkt betrifft, so sprechen für ihn gewichtige Gründe. 
Zunächst wirkt dichter Stand beim natürlich entstandenen gemischten Jung- 
wuchs, wie wir gesehen haben, gar nicht so schädlich, wie man aus den Erfahrungen 
bei der Kunst Verjüngung gerne ableiten möchte, und zwar infolge des günstigen 
Aufbaus. Zusammenhängende Flächen gleichwertiger Bestockung kommen selten 
vor, sie entstehen nur da, wo die Sämlinge eines reichen Samenjahrs größere Flä- 
chen vollkommen in Besitz nehmen konnten und wo große Samenmengen ört- 
lich zusammengeweht wurden, was am Blendersaum allerdings leicht eintritt. 
Meist herrscht jedoch übergroße Dichtigkeit nur auf kleinen Plätzen. Der lockernde 
Eingriff wird also selten eine wirkliche Lebensfrage für den Jung\^'uchs sein. 

Dann spricht dafür der ökonomische Gesichtspunkt einer Ersparnis 
an Begründungskosten überall da, wo der Anfall unverwertbar ist. Günstig "v^ar- 
ken auch die etwas langsamere Jugendentwicklung und die natürliche Auslese 
der wuchskräftigsten Individuen, die sich von selbst in den Oberstand durch- 
arbeiten und dort behaupten. Wir wollen das Jugendwachstum nicht unnatür- 
lich beschleunigen und wir wollen der Natur in ihrer Auslese tätigkeit nicht vor- 
zeitig in die Arme fallen — wohlgemerkt, es handelt sich hier nur um die Dich- 
tigkeit von Individuen ungleicher Wertigkeit — die mit bester Wuchsanlage begab- 
ten bringen sich meist auch im dichten Stand zur Greltung und wachsen vor. Auch 
Frömbling weist mit Recht darauf hin (Zeitschr. f. F.- und Jagdwesen 1909 
S. 660), daß nachteiliger Daseinskampf nur eintritt, wo voll g 1 e i c h w e r - 
t i g veranlagte Pflanzen in zu dichtem Stand mühsam um Erhaltung ringen, 
was ja gerade am Blendersaum infolge von Mischung nach Alter und Holzart 
selten ist. 

Für das Gegenteil, ein frühes und häufiges Eingreifen in die dichte Ansa- 
mung spricht die bessere und raschere Entwicklung der künftigen bestandsbil- 
denden Individuen, der in die Augen fallende äußere Erfolg des besseren Aus- 
sehens und des flotteren Wachstums der Jungwüchse. Dagegen kostet dieses Ver- 
fahren Geld und ist daher nur dann gerechtfertigt, wenn die Mehrkosten durch 
dauernde Mehrleistung gedeckt werden. Darüber jedoch kann nur durch ver- 
gleichende Versuche ein sicheies Urteil gewonnen werden. 

Uebrigens werden die Kosten von den Gegnern der Naturverjüngung wohl 
stark überschätzt. Es mag dies auf die leidige Tatsache zurückzuführen sein, 
daß heute vielfach ein Uebermaß von Reinigungstätigkeit, 
eine unökonomische Waldgärtnerei, Platz greift. Verdünnungen zu dicher An- 
samung sind, im richtigen Maße durchgeführt, durchaus nicht teuer. Auf diesem 
Gebiet wären vergleichende Versuche in hohem Grade ei wünscht, wobei neben 
dem Aufwand insbesondere auch festgestellt werden müßte, ob und inwieweit 
das Unterlassen von Durchreiserungen später nachteilig zutage tritt. 

Uns scheint das Gute hier in der Mitte zu liegen! Wir werden nur da — 
dann aber kräftig — eingreifen, wo Gleichwertigessich bedrängt, 
wo merkliche Wuchsstockungen (Abnahme der Höhentriebe, Gelbwerden der 
Nadeln) eintreten oder zu befürchten sind, wo die Ueberzahl von Pflanzen zu spind- 
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ligem Wüchse aller führt, werden aber die AusBcheidung der vielen weniger wüch- 
sigen und der zu spat angekommenen Individuen zunächst der Natur überlassen. 
Wo einzugreifen ist, da erfolgt dies in jugendlichstem Alter gelegentlich der ohne- 
hin notwendigen Beseitigung unerwünschter Individuen und der Regelung der 
Mischung. Nach unseren Wahrnehmungen können die natürlichen Ansamungen 
des Blendersaums eine Verdünnung nicht immer ganz entbehren, wenn Wuchs- 
stockung und üeberschlankwerden vermieden werden soll, jedenfalls nicht bei 
Holzarten mit geringem Ausladungsvermögen, besonders der Fichte. 



Am häufigsten wird es die Regelung der Holzartenmischung 
sein, die zu wirtschaftlichem Eingriff im Wege der Reinigung führt, nämlich da, 
wo es sich um Sicherung derjenigen Mischung handelt, die jeweils dem Wirtschafts- 
ziel entspricht. Schon vorher war die Hiebsführung nach dieser Richtimg tätig 
gewesen, doch wird es ihr allein nur selten voll gelingen, vorneweg schon das ge- 
wünschte Gleichgewicht zwischen den Mischhölzem nach Alter und Verteilung 
herzustellen. Ergänzend muß vielmehr hier die Reinigung eingreifen, ihre Ar- 
beit auf diesem Gebiet ist eine sehr wichtige, ist für die Zukunft der Mischung 
vielfach bestimmend; denn wie nach Moltke im modernen Kriege der erste 
Aufmarsch über den ganzen Verlauf und Erfolg entscheidet, so auch hier der 
durch Hiebsführung und ersten Eingriff hergestellte räumliche Aufbau. 

Aufgabe ist, die auf der Fläche vorhandenen, einzeln und in Trupps und 
Gruppen gemischten Holzarten ihrem verschiedenen Wuchsgang entsprechend 
nach Alter, Höhe und Schattenertragen zusammenzustimmen und das Gleichge- 
wicht für die gewünschte fernere Entwicklung herzustellen. 

Die Schwierigkeiten, die diese Aufgabe bietet, angesichts des verschiedenen 
Verhaltens der Holzarten auf abweichenden Standorten, ja der Abhängigkeit von 
zufälb'gen Momenten, wie von der Witterung in den der Begründung folgenden 
Jahren, dann von Frost, Wildverbiß usw., haben den Großschlag und zumal die 
Kunst Verjüngung von der eigentlichen, d. h. Einzelmischung (einschließlich kleiner 
Tnipi» und Gruppen) abgebracht und zu flächenweiser Trennung der Holzarten in 
großen Gruppen, in Horsten oder kleinen Reinbeständen geführt (z. B. Eicheh- 
wirtschaft im Spessart). 

Doch auch bei hörst- und gruppenweiser Mischung zeigt der Großschlag meist 
unerfreuliche Bilder; die Holzarten haben sich nicht gegenseitig angenommen, 
sich nicht zur Mischung verbunden und ineinandergewoben, "wie im natürlichen 
Mischwald, sondern sie stehen einander in getrennten Gruppen unvermittelt, 
schroff, wie feindliche Parteien gegenüber, begrenzt durch astige Ränder, breite 
Zwischenräume usw. (vgl. die typischen Abbildungen in M a y r s Waldbau 
Seite 240 und 241). 

Die Gründe für diese Erscheinung sind unseres Erachtens zu suchen: 

1. im falschen Aufbau der Mischung ; die Holzarten sind räumlich ab- 
geschieden und je nur in einem Alter vertreten, 

2. in den falschen Reinigungsgrundsätzen, die durch „Ausformung*' 
von Gruppen und Horsten in schärf begrenzten abge- 
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rundeten Formen die Kluft zwischen den Holzarten erweitem, statt 
durch Schaffen stetiger Uebergänge nach Alter und Holzart die Einheiten zu ver- 
binden und in einander zu vem'eben. 

All diese Schwierigkeiten, mit denen der Großschlag kämpft und die er nicht 
zu überwinden vermag, kennt der Blendersaumschlagbetrieb nicht. Zunächst 
zeigt er der Wirtschaft — ein erster wesentlicher Vorteil — das bisherige Ergeb- 
nis des Vorgehens und das Örtliche Verhalten der Holzarten zueinander auf der 
unmittelbar anschließenden Fläche; der fertig verjüngten und schon früher ge- 
reinigten Nachbarfläche werden stets wertvolle Winke für das beste Vorgehen 
zu entnehmen sein. 

Dann aber gibt uns der schon mehrfach hervorgehobene, weil wirtschaftlich 
entscheidende Umstand, daß hier nicht allein die Holzarten, sondern innerhalb 
derselben (durch Vor- und Nachbesamung) auch die verschiedenen Alter der 
Jungpflanzen in inniger Mischung stehen, daß wir also einen ungleichaltrigen, 
vielfach schichtenförmigen Aufbau des Jungwuchses vor uns haben, das beste 
Mittel zur Lösung der vorliegenden Aufgabe an die 
Hand, wobei uns überdies die streifenförmige Anordnung des Arbeitsfelds in 
hohem Maße zugutekommt. Treten wir an unsere Jungwüchse heran, so können 
wir infolge dieser Schichtung, ohne die Mischung zu gefährden, immer wieder 
eine etwa über Gebiihr sich breitmachende und vorwachsende Holzart aus der 
obersten Schicht wegnehmen und dafür deren jüngere (zwischenständige) Indivi- 
duen zur Mischung heranziehen, bis Uebereinstimmung im Wüchse hergestellt 
ist. So gelangen vnr zu jenem Gleichgewicht, jenem Abstimmen der Holzarten 
gegeneinander und Verweben der Individuen von Trupps und Gruppen inein- 
ander, ohne das eine erfolgreiche Einzelmischung aussichtslos ist. Mit der Axt 
allein können wir also bei normalen Verhältnissen die gewünschte Mischung schaf- 
fen; indem \Nir zuerst durch entsprechende Hiebsführung den gemischten Jung- 
wuchs herstellen und dann aus ihm durch Reinigung die nach Anteil, Verteilung 
und Alter der Holzarten erwünschte Mischung formen. 

Die Teilnahme am Oberstand erhalten wir für langsam nachrückende Arten 
gegenüber dem stürmischen Voraneilen anderer dadurch, daß wir die ersteren in 
Trupps und kleinen Gruppen von ihren gefährlichen Konkurrenten ganz befreien 
und ihnen so freien Kopf schaffen, sowie auch künftig die Ränder dieser kleinsten 
Flächen nach der Seite abgestuft erhalten. Die seitliche Einengung wird dann 
die Langsamen zu raschem Emporwachsen antreiben. 



Für das Vorgehen im einzelnen lassen sich allgemeine Regeln 
kaum geben, hier ist vielmehr der Standort und seine verschiedene Einwirkung 
auf die Mischholzarten maßgebend. Wenn daher im folgenden zur Erläuterung 
der Ausführungen einige Beispiele gegeben werden, so sind dieselben nicht als 
Rezepte aufzufassen. 

Bei Mischung von Fichte und Tanne wird die erstere Holzart, auch 
wenn für Vorverjüngung der Tanne genügend gesorgt war, zunächst geneigt sein. 
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voranzueilen und die Tanne zu überwachsen, weil sich auch die Fichte schon auf 
dem Vorverjüngungsstreifen miteinzustellen pflegt und viel weniger unter Wild- 
verbiß leidet, als die Tanne. Wir setzen in diesem Fall die Fichte um eine Stufe 
zurück, indem wir die vorwachsenden Fichten aushauen und die durch Nach- 
besamung entstandenen, meist reichlich vorhandenen jüngeren Anflüge mit der 
Tanne hochwachsen lassen. Oder aber, wir hauen die Tanne, wo sie nur in Trupps 
und Gruppen vorhanden, in diesen frei, w'obei wir den Fichtenjungwuchs gegen 
die Gruppen abgestuft erhalten, damit die Tanne freien Kopf behält und zu ra- 
scherem Hochgehen veranlaßt wird, — eine Anregung, für die sie sehr empfäng- 
lich ist. Auf der übrigen Fläche wird man die Tanne als Schattenholz durch Locker- 
hauen der Fichten am Leben erhalten, damit sie später, wenn die Fichte stärker 
gelockert wird, den Boden deckt oder bei entstehenden Lücken zwischen ihr 
durchwächst, was sie besonders auf Standorten gerne tut, die der Fichte nicht 
mehr ganz zusagen. 

Besteht die Mischung aus Kiefer und Fichte (vgl. S. 85), so lassen 
wir, falls die in der Regel erst auf dem Außensaum ankommende Kiefer stark 
voraneilen sollte, diese zunächst in sich in Schluß kommen und hauen dann in 
den voraneilenden Kiefern nach der Schaftform, d. h. wir entfernen, gegebenen- 
falls nach vorläufiger Astung, rücksichtslos alle Kiefemvorwüchse, die nicht tadel- 
losen Schaftwuchs (Fichtentypus s. ,,Grundl." 2. A. S. 38) besitzen oder zu sper- 
rigem Wuchs neigen und lassen die Fichten zwischen den einzelgestellten oder 
in Trupps vereinigten Kiefern durchwachsen. Die Kiefer kann, wo die Fichte 
durchaus standortsgemäß ist, einen gewissen Vorspnmg später sehr gut brauchen, 
während eine Gefahr für ihre Qualität nicht vorliegt, da ja nur gut veranlagte 
Lidividuen stehen bleiben, die den freien Stand nicht über Gebühr ausnützen 
werden und da auch weiterhin in gleichem Sinne Auslese getroffen wird. Leidet 
die Fichte unter dem Druck der voranwachsenden Kiefern, so machen wir sie 
gruppenweise allmählich frei. 

Handelt es sich um Fichte und Buche, so läßt man die Fichte, wie 
schon früher gezeigt wurde, vorwachsen. War die Buche schon vor Beginn der 
Verjüngung auf der Fläche, so wird sie leicht stark vomüchsig, man muß sie dann 
zunächst auf ihre untere Schicht zurücksetzen, doch empfiehlt es sich, dabei kleine 
Gruppen und Trupps zum Vorwachsen und Einwachsen in den Oberstand zu er- 
halten. Die Fichte wächst nun vor und die Sorge der Wirtschaft muß darauf ge- 
richtet sein, weiterhin die unter- und zwischenständige Buche über die ganze Fläche 
hin so lange als möglich am Leben zu erhalten und für Eintritt kleiner Trupps 
in den Oberstand in gleichmäßiger Verteilung zu sorgen, zu späterer Gewinnung 
von Samenbäumen. 

Drängt sich auf einem Standort die Buche, was der Fichte gegenüber selten, 
am so häufiger den Lichthölzem gegenüber vorkommt, gewalttätig vor, so wird sie am 
besten zunächst fast ganz im Unter- und Zwischenstand zurückgehalten, indem 
man den Vorverjüngungszei träum entsprechend verkürzt, man sorgt nur dafür, 
daß sie dort am Leben und wüchsig bleibt. Die Lichthölzer mögen sich zunächst 
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unter sich schließen und reinigen, die Buche rückt dann nach, sobald späterhin 
im Oberstand stärker gelichtet wird. Ein solches Vorgehen wird sich vielfach bei 
Eiche, Esche, Ahorn usw. empfehlen, doch lassen sich hier selbstverständ- 
lich keine Regeln aufstellen, da alles vom Standort und Wirtschaftsziel abhängt. 
Es wurde schon betont und mag hier wiederholt werden, daß das Vorstehende 
nur für bestimmte Voraussetzungen gelten soll und nur als Beispiel dient, um 
das Verfahren zu erläutern. Den besten Weg, der zum Ziele führt, muß stets die 
betreffende Oertlichkeit zeigen. Nur soviel sollte allgemeiner Grund- 
satz sein, daß die eigentlichen Schattenhölzer (besonders 
die Buche) da, wo man sie nicht im Oberstand wünscht, 
im Unterstand soweit und solange als irgend möglich 
am Leben erhalten werden. Ebenso \*ird sich eine allmähliche trupp- 
und kleingruppenweise Sonderung im Oberstand, die später zur Einzelmischung 
führt, meist empfehlen, übrigens, wie oben schon erörtert wurde, unter Erhaltung 
eines stetigen Uebergangs der Ränder. 



Neben dem einfachen Zurückhauen der sich uner\*'ünscht vordrängenden 
Arten und Individuen auf eine niedrigere Schicht (zuweilen auch nur Köpfen 
zur Erhaltung voller Bodendeckung) muß des weiteren ein Aufsuchen und 
Freistellen von seltener vertretenen, aber erwünsch- 
ten Holzarten einhergehen ; doch ist hier Vorsicht geboten, da das Sel- 
tene erfahrungsgemäß auch vom Wilde stärker angenommen wird. Es ist daram 
zu verhüten, daß wenig vertretene Holzarten durch Freihieb preisgegeben wer- 
den ; denn nicht selten sind von vielen Pflanzen gleicher Art die meisten durch Wild- 
verbiß wieder verschwunden, und nur einzelne deshalb erhalten geblieben, weil sie 
in dichter Mischung mit vom Wild wem'ger begehrten Arten verborgen und ge- 
schützt standen. Wir müssen ihnen also diesen Schutz so weit als möglich lassen, 
wenn wir sie hochbringen wollen. So bedarf z. B. die Tanne in dichter IVIischung 
mit Buche oder Fichte in der Regel höchstens eines leichten Freischneidens des 
Gipfels. Gerade der Einbettung in das Dickicht der vom Wild weniger begehrten 
Arten hat sie ihr Dasein zu verdanken und dieser Schutz muß ihr erhalten blei- 
ben; helfen wir ihr zu früh und zu kräftig gegen ihre Nachbarn, so liefern wir sie 
dafür dem Wilde ans Messer! 



Ob übrigens so sehr eingehende Regelungsarbeiten für Holzartenmischung, 
wie sie heute beliebt sind, in unserem Fall überhaupt immer notwendig sein wer- 
den, ist denn doch fraglich und müßte erst durch Erfahrung und Vergleich fest- 
gestellt werden. Manche Beobachtungen scheinen uns nämlich darauf hinzu- 
weisen, daß die Natur selbst zahlreiche Mittel anwendet, 
um Mischungen sicherzustellen, aucli ohne menschlichen Ein- 
griff, wenn ihr nur die Bedingungen für Mischbesamung geboten werden, vrie 
dies ja am Blendersaum in besonderem Maße der Fall ist. Dafür nur wenige Bei- 
spiele: 
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Die Buche, die, begünstigt durch ihr Ertragen von Schatten und durch 
reiches Ankommen in Samenjahren vielfach vordringlich wird und bisweilen 
alles andere zu überwachsen droht, ^vird oft durch einen einzigen Spätfrost in 
die Schranken gewiesen. 

Die gewalttätige Fichte erscheint nicht selten in übermäßiger Zahl 
und droht alles unter sich zu ersticken, gerade da, wo der Wirtschafter die 
Tanne, Buche oder Kiefer als standortsgemäßer lieber gesehen hätte, z. B. an 
sandigen Rücken und Köpfen. Doch kann man hier sehr schön beobachten, wie 
die zuerst dicht angekommenen Fichten später gerade dort dichte Bürsten bilden 
und dann nicht mehr vorwärts wachsen, sondern gelbe Farbe annehmen, weil sich 
die Individuen, deren Wurzeln durchweg auf einen flachen Horizont angewie- 
sen sind, in ihrer Ueberzahl gegenseitig zurückhalten, und wie nun einzelne gleich 
alte Tannen, Buchen oder Kiefern, die man zunächst inmitten der Fichten auf- 
gegeben hatte, sich aus dem gelbgrünen Dickicht dunkelgrün und wüchsig er- 
heben und die Fichten bald weit hinter sich lassen, weil sie ihre Nahrung aus tie- 
feren Schichten heraufholen. 

So gibt es manche Momente, die das Gleichgewicht wieder herstellen, wo 
es schon verschoben erschien, und die einer schon untergehenden Holzart noch 
ihren Teil am Bestandesaufbau sichern. Wir werden also im Ver- 
trauen auf die Mitwirkung der Natur im allgemeinen 
nicht zu früh und nicht zu häufig, sondern nur bei drin- 
gendem Bedürfnis, dann aber kräftig, eingreifen. 



Damit kommen wir zum letzten Gegenstand, der hier zu besprechen ist, zur 
Ausführung der Reinigungsarbeiten im allgemeinen. 

Es ist wohl selbstverständlich, daß all die einzeln besprochenen Arbeiten, 
die zusammen den Inhalt der Reinigungen ausmachen — die Säuberung von un- 
erwünschten Holzarten, Rassen und Individuen, die Abstufung der Steilränder, die 
Verdünnimg zu dichter Anflüge und die Regelung der Holzartenmischung — 
auch zusammen in einem Akt ausgeführt werden. Der Zeitpunkt der Aus- 
führung richtet sich ganz nach dem Bedürfnis im einzelnen Fall und dieses liegt 
vor, wenn er\^ünschte Ansamung verhindert oder der vorhandene Jungwuchs 
verdämmt wird, wenn überhaupt Gutes im Kampfe mit Unerwünschtem zu un- 
terliegen droht. Mitbestimmend ist aber stets die Rücksicht auf rasche und volle 
Bodendeckung. 

Eine erste Reinigung wird zweckmäßig nach dem 
Abrücken des Altholzrands — also auf der Fläche des Außensaums — erfol- 
gen, in Verbindung mit der künstlichen Ergänzung der 
Ansamungen. Diese erste Reinigungsarbeit fügt sich dadurch, daß sie mit 
der letzten Kulturarbeit zusammenfällt, aufs beste in den W^irtschaftsgang des 
Blendersaumschlags ein. Man wird bei ihr besonders auf Säuberung der eben 
vom Altholz geräumten Fläche von allem Unerwünschten (Vorwüchse), auf rich- 
tige Verteilung der Holzarten und auf Verdünnung etwa vorhandener Anflug- 
bürsten Bedacht nehmen und im allgemeinen die Ansamung, die sich, in der Regel 
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erst kniehoch, noch leicht übersehen läßt, so stellen, daß man sie nachher möglichst 
lange sich selbst überlassen kann. Das anlallende Material, wohl meist unverkäuf- 
lich, bleibt auf der Fläche liegen und dient als Bodendeckung und -düngung, wir 
verwenden es zweckmäßig zum Ersticken von Gras- und Unkrautplätzen, oder 
breiten es unter dem höheren Anflug aus, dagegen wird es von der Ansamungs- 
fläche des Außensaums entfernt, weil es Nachbesamung hindert. 

Nach dieser wohl meist unentbehrlichen ersten Säuberung muß der Grund- 
satz gelten, eine Wiederholung möglichst hinauszuschie- 
ben und künftig alle Reinigungsarbeiten auf das Maß des Notwendigsten zu 
beschränken, was an sich schon ökonomisch gerechtfertigt ist, da dem Arbeits- 
aufwand zunächst kein entsprechender Ertrag aus dem Anfall gegenübersteht, 
dann aber auch im Interesse von Boden und Bestockung gefordert werden muß; 
der Boden, vollkommen und gut bedeckt, soll wieder seine normale 
Humusdecke bilden und der Jungwuchs soll, befreit von allem 
Minderwertigen, ins Gedränge kommen, damit die besten Individuen 
ihren inneren Wert erweisen können. Der richtig zusammengesetzte Jimgwuchs 
mag seinen Kampf zunächst selbst ausfechten; es muß nur darüber gewacht wer- 
den, daß dabei nicht durch Unterdrückung und Ausscheiden erwünschter Holz- 
arten und Individuen dauernder Schaden geschieht. Der Zeitpunkt, in dem auf 
Kronenbildung und Stärkezuwachs durch Umüchtung einzuwirken wäre, ist, wie 
wir glauben, in so jugendlichem Alter noch lange nicht gekommen (vgl. ,, Grund- 
lagen" S. 63 — 68 [55 — 59]). Erweist sich aber ein Eingriff als notwendig, dann 
soll er kräftig im Hauptbestand erfolgen im Hinblick auf Holzart und Wuchsform, 
damit baldige Wiederholung überflüssig wird und der Unterstand erhalten bleibt; 
jede kleinliche Aengstlichkeit ist hier vom Uebel. Der volle Bestand befindet 
sich in einem Alter und vermöge seines Unterstands in einer Verfassung, in der 
er selbst starke Eingriffe rasch wieder auswächst. 



Im Laufe unserer Betrachtungen haben wir uns mehrfach gegen ein Ueber- 
maß von Pflegetätigkeit ausgesprochen und möchten unsere Auffassung in dieser 
Hinsicht in den Satz zusammenfassen: 

Im allgemeinen beschränke man sich in der ersten 
Jugend darauf, die Natur mit vorsichtiger Hand in ihrer 
Tätigkeit im Sinne des Wi r t s c h af t s z i e 1 s zu leiten, greife 
aber nicht allzuoft in ihr natürliches Wirken ein; die 
Hauptarbeit soll vielmehr in diesem Stadium derBe- 
standesent Wicklung die Natur selbst leisten. 

Die forstliche Praxis scheint uns heute vielfach geneigt, unter dem Titel einer 
„intensiven" Wirtschaft auf dem Gebiet der Jugendpflege viel zu häufig und 
ins Kleine gehend einzugreifen und damit vom ökonomischen Standpunkt aus 
des Guten etwas zu viel zu tun. Man arbeitet tatsächlich gärtnerisch, nicht forst- 
N^irtschaf tlich, denn der hohe Beinigungsauf wand wird wohl kaum je ersetzt ; und 
wer steht dafür ein, daß nicht bei solch intensiver Pflege für teueres Greld gerade- 
zu Schaden statt Nutzen gestiftet wird, da, wo solche Hiebe in schlechte Hände 
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geraten? Denn sie bleiben doch in Wirklichkeit stets — jedenfalls in aUen Ein- 
zelheiten — in weitem Maße den einzelnen Arbeitern überlassen ! Es muß uns da- 
her sehr viel daran liegen, den Aufbau der Bestückung von Hause aus so zu gestal- 
ten, daß die Notwendigkeit der Reinigungshiebe auf ein Mindestmaß beschränkt 
wird, und das ist wohl kaum bei irgend einem, auf Mischwald ausgehenden Natur- 
verjüngungsverfahren in demselben Maße zu erreichen, wie beim Blendersaum- 
schlag, der sowohl durch die Beweglichkeit seiner Hiebsführung, als auch hernach 
bei der Reinigung durch die Uebersichtlichkeit seines Arbeitsfelds allen anderen 
Verfahren überlegen ist. 

Wir haben der Reinigung als letztem Glied der Wiederbestockungsarbeit 
zu Anfang die Aufgabe zugewiesen, der neuen Bestockung mit der Axt sozusagen 
den letzten Schliff in Bezug auf Zusammensetzung und Verteilung der Holzarten 
zu geben. Demgemäß müssen wir am Schluß der Reinigungsperiode den Jung- 
wuchs in solcher Verfassung aus der Hand geben, daß man ihn nunmehr ruhig 
für einige Zeit sich selbst überlassen und in volle Dickung einwachsen lassen kann 
— gerade wie eine reine Pflanzkultur — ohne die Gefahr, daß wertvolle Individuen 
verloren gehen oder gar die Mischung zerstört werde. Der letzte Reinigungsein- 
griff muß daher je nach Bedarf mehr oder weniger kräftig erfolgen. 

Den Reinigungen sollten nach unserer Auffassung die ersten Durchforstungen 
in der Regel erst dann folgen, wenn sich die junge Bestockung von unten her so- 
weit gereinigt hat, daß die Aeste bis über Mannshöhe abgestorben sind, so daß 
ein gewisser Ueberblick möglich ist. Dann können im Oberstand kräftige Durch- 
forstungen auf die Schaftform und auf Erhaltung des schattenertragenden Unter- 
und Zwischenstands einsetzen. 



Wagner, Blendereanmachlai?. 12 



178 



2. Abschnitt. 



Das System der Sanmschlagwirtschaft 

Einleitung. 

Der ,,S c h 1 a g*' bestimmt, wie wir gesehen liaben, in seinen Eigenschaften, 
besonders seiner Form und Größe, die Anordnung der Individuen auf der Be- 
triebsfläche nach Alter und tatsächlich auch nach Holzarten ^), er bildet damit 
zugleich die bestimmende Grundlage für den ganzen räum- 
lichen Aufbau des Waldes und schließlich für die gesamte 
technische Seite des Wirtschaftssystems; denn ist die 
Schlagform erst einmal gewählt, so muß sich die gesamte Technik des Be- 
triebs der von ihr geschaffenen Sachlage anpassen. Die räumliche Ordnung wird 
vorneweg durch sie bestimmt, und auch die zeitliche Ordnung hat in der Wahl 
ihres Wegs zur Verwirklichung des ökonomischen Prinzips der Schlagform zu 
folgen. 

Die Forstwirtschaft gleicht — um zu einem, schon in der Einleitung gebrauch- 
ten Bilde zurückzukehren — einer Maschine. Nehmen wir bei letzterer 
an wichtigen Teilen wesentliche Aenderungen vor, so be- 
dingen diese stets auch die Anpassimg anderer Teile, ja zuweilen einen vollkom- 
menen Umbau des Ganzen. Gleiches gilt auch für die Forstwirtschaft. Durch 
Aenderung der Schlagform als der bestimmenden Grundlage für die gesamte Raum- 
ordnung ist eine durchgreifende Aenderung des ganzen räumlichen Betriebssy- 
stems bedingt und dieses wiederum beeinflußt die zeitliche Ordnung. Folgen 
wir dem von uns als richtig erkannten Wirtschaftsprinzip, das in der Wahl unserer 
Schlagform zum Ausdruck kommt, so ist es unumgänglich notwendig, die ganze 
wirtschaftliche Maschine diesem Prinzip gemäß umzubauen. Unterläßt man es,, 
wie leider in unserem Faclie üblich, vorgeschlagene Aenderungen durch das ganze 
Betriebssystem hindurch zu verfolgen, um alle Einzelheiten des Betriebs mit 
ihnen in Einklang zu bringen, versucht man vielmehr, das neue Glied ohne wei- 
teres in die alte Maschine einzufügen, so müssen sich notw^endig Reibungen ergeben 
und die Maschine \\ird nicht besser, sondern schlechter arbeiten als zuvor. Die 
Schuld trägt jedoch hier nicht das neue Glied, dem man sie gerne aufbürden möchte, 



1) Die Schlagform bestimmt die Verteilung auch der Holzarten über die Betriebs- 
fläche, insofern als Großschlag und Gleichaltrigkeit fast notwendig zu reiner Bestückung 
oder Horst inischung führen und eine innige Einzelmischung in der Regel ausschließen , 
während wir diese überall im ungleichaltrigen Walde finden. 
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sondern vielmehr die Kurzsichtigkeit derer, die eine durchgreifende Prüfung des 
Ganzen und eine gegenseitige Anpajssung des Alten und «des Neuen unterlassen. 
Wollen wir also an Stelle des üblichen Großschlags den Blendersaum set- 
zen, so kann dies natürlich nicht, wie mancher wohl angenommen hat, 

— viele Aeußerungen der Kritik deuten darauf hin — ohne weiteres im Rahmen 
des herrschenden Betriebssystems geschehen, sondern es muß bei so tiefgreifen- 
der Aenderung auf der neuen Grundlage ein neues System aufgebaut werden. 
Denn nur dann ist höchster Gesamterfolg der Wirt- 
schaft zu erzielen, wenn alle Einrichtungen wie die Teile einer 
Maschine zusammenarbeiten und sich den Hauptgliedem, die das Konstruktions- 
prinzip verkörpern, anpassen. 

Auf wirtschaftlichem Gebiete wird man sich beim Aufbau eines neuen Be- 
triebssystems selbstverständlich den bisher herrschenden Formen soweit, als dies 
irgend möglich ist, anschließen und einen Umbau des gegebenen Systems einem 
vollkommenen Neuaufbau vorziehen, schon mit Rücksicht auf den Uebergang. 

Man ist heute an ein System des Großschlags gewöhnt, das die ganze Wirt- 
schaft der Gegenwart beherrscht und das am ausgeprägtesten in der Fachwerks- 
wirtschaft ausgebildet ist; von den altgewohnten Formen und Bedingungen 
dieses Systems muß man sich erst freimachen, wenn man den Aufbau des Blender- 
saumwalds verstehen, oder wenn man gai mit dem Blendersaum ohne Rei- 
bungen wirtschaften will. 

Der Blendersaum bringt ein neues Bildungsprinzip in den Wald, er muß da- 
her zu neuen Bestockungs- und damit Wirtschaftseinheiten, sowie zu anderer 
Gruppierung derselben führen; und er wird dann auch im weiteren ein anderes 
Verfahren bei Ertragsregelung und Buchung bedingen. 

Wir wollen daher nicht in den Fehler verfallen, mit unseren Vorschlägen, 
die den Blendersaum betreffen, auf halbem Wege stehen zu bleiben, wollen viel- 
mehr das Problem bis zu seinen letzten Folgerungen durchdenken imd zu Ende 
führen; die Wirtschaft soll Wege und Bedingungen für eine volle Verwirklichung 
kennen lernen. Wäre dies nicht, wie ja die Bezeichnung „Grundlagen" für die erste 
Veröffentlichung zeigt, schon von Anfang an die Absicht des Verfassers gewesen, 
so hätte ihn die Kritik der „Grundlagen'' dazu bestimmen müssen, die sich viel- 
fach weniger mit dem beschäftigte, was dort grundlegend nachgewiesen wurde, 
als vorgreifend mit dem, was auf jene Grundlagen erst aufgebaut werden sollte. 
Man hat da gerne die unzweifelhaft richtige Feststellung gemacht, daß das neue 
Glied bei Einführung in das herrschende System Schwierigkeiten bereiten müsse 

— nur hätte diese Tatsache nicht als Einwand verwendet werden dürfen! 

Unsere Wissenschaft pflegt sich nun freilich, wie schon in der Einleitung 
erörtert wurde, mit der vollständigen Durchführung neuer Betriebssysteme nicht 
zu befassen, ihre neuen Vorschläge beziehen sich meist nur auf bestimmte Gebiete 
der Wirtschaft, ohne daß sie vollkommen und nach jeder Richtung in das W^irt- 
schaftssystem eingefügt würden. Da soll die Wirtschaft sich selbst helfen! Ihr 
wird die Anpassung der neuen Ideen an die vorliegenden Verhältnisse meist fast 
ganz überlassen, nicht selten zum Schaden der Sache, demi — um wieder im alten 
Bilde zu reden — ein richtiges Einfügen neuer Teile in die Maschine, das eigent- 

12* 
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lieh derjenige besorgen müßte, der sie konstruiert hat, erfordert mindestens eine 
volle Klarheit über alle Beziehungen zwischen dem neuen Glied un^ sämtlichen 
anderen Maschinenteilen, sowie über die beste .Art von deren Berücksichtigung. 
Solche Klarheit in Bezug auf forstliche Neuerungen hat die Wissenschaft dem 
Forstwirt zu vermitteln, der oft wenig eigenes Interesse daran hat, fremde Neuvor- 
schläge erst seinerseits nach allen Seiten zu betrachten, mit seinem Betrieb in 
Einklang zu bringen und dort nach den verschiedensten Richtungen zu erpro- 
ben und anzupassen. 

Der ^Verfasser hat daher sein räumliches Betriebssystem selbst ausgebaut; 
doch ist er sich dabei vollkommen im Klaren darüber geblieben, daß seine Dar- 
stellung der Sache nicht all den mannigfaltigen Verhältnissen gerecht werden 
kann, die in der deutschen Forstwirtschaft tatsächlich vorkommen. Er rechnet 
aber darauf, daß seine Ausführungen, wo dies nötig erscheint, sinngemäß abge- 
ändert und den gegebenen Verhältnissen angepaßt werden, und daß ihm nicht 
©in Vorv^'urf daraus gemacht werde, wenn nicht alle seine Ausführungen, die von 
bestimmten, allerdings wohl meist zutreffenden Annahmen ausgehen, überall 
und in allen Fällen buchstäblich zutreffen. Unter den so mannigfaltigen äußeren 
Umständen, \^ie sie die Forstwirtschaft zeigt, wird das in seinen Grundelemen- 
ten so bewegliche System eine nach verschiedenen Richtungen abweichende Ge- 
stalt annehmen müssen. Wo bislang der Großschlag herrschte, muß übrigens 
auch unser Saumscblag ohne weiteres anwendbar sein, denn geändert sind 
nur Schlaggröße und Schlagform. Der alte Grpßschlag ist in 
eine Reihe von Bändern zerlegt, innerhalb deren die Wirtschaft größte Beweg- 
lichkeit besitzt, so daß viele Nachteile der bisherigen Form an sich ausgeschaltet 
sind. Insbesondere ist die Wirtschaft von der schweren Fessel der 
großen Schlagfläche befreit, die deshalb bindet, weil sie den Betrieb 
lange an einem Orte festhält und weil bei Naturverjüngung der erste Scliritt der 
Ernte auf der Fläche auch den ganzen Gang der Wirtschaft festlegt. 

Ziel des Systems ist, der Wirtschaft einen festen Rahmen 
zu geben. Innerhalb des weitgesteckten Rahmens aber, der Ordnung schafft, 
soll volle Bewegungsfreiheit herrschen, damit die Wirtschaft all den mannigfal- 
tigen Verhältnissen gerecht werden kann, die ihr draußen entgegentreten. Wird 
Willkür im räumlichen Vorgehen im großen verhindert, so kami im ein- 
zelnen und kleinen um so größere Freiheit Platz greifen. 



Nun erhebt sich die Frage : Wie muß der Wald aufgebaut sein 
und in welchen Formen muß sich die Wirtschaft be- 
wegen, wenn eine dauernde, unbeschränkte und voll 
wirksame Anwendung der vorgeschlagenen Hiebs- und 
Verjüngungs weise möglich sein soll? Welche Einrichtungen 
müssen wir somit in unserer Wirtschaft treffen, wenn wir das Verfahren im großen 
ohne Betriebsstörung anwenden wollen? 

Unser Prinzip setzt ja natürlich für seine volle Verwirklichung gewisse äußere 
Verhältnisse in Wald und Wirtschaft voraus, die von den heute herrschenden 
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abweichen, wir müssen diese Abweichungen feststellen und zu den übrigen Auf- 
gaben der Wirtschaft und ihren Erfordernissen in Beziehung bringen. Dabei 
gehen wir am besten von den heutigen Formen aus und untersuchen zuerst, welche 
von diesen erhalten bleiben können, welche geändert werden müssen und wie dies 
zu bewerkstelligen ist. 

Es ist daher Aufgabe dieses Abschnitts: 

1. Die Wirkung des Saumschlagprinzips, als eines 
neuen Bildungsgesetzes, auf die äußere Erscheinung 
des Waldes zu untersuchen. 

W^r müssen dabei ausgehen von den Stellen, an denen die Wirtschaft den 
Wald angreif t, von den Ernteflächen, und hier der Bildung und Ausgestaltung 
der Angriffsfronten gedenken, denn in ihnen tritt der grundsätzliche Unterschied 
dem Großschlag gegenüber am schärfsten hervor. Und wir müssen ausgehen 
vom Gang der Ernte und Verjüngung. Aus ihm können wir die räum- 
lichen Elemente ableiten, die unser Verfahren aufbauen, und die Wirtschafts- 
organe, deren dieses darum bedarf; wir werden beide mit den heutigen in Ver- 
gleich stellen und dabei wesentliche Abweichungen finden. 

Es wird somit zunächst Art, Zahl, Abstand und Behandlung der Angriffs- 
linien zu betrachten sein. Sie begrenzen die sich durch den Gang der Wirt- 
schaft bildenden ,,So hl ag r e i h e n". Um dieser Hiebsweise einen festen 
Rahmen und sicheren Halt zu bieten, bilden wir weiterhin „H i e b s z ü g e" 
(im Sinne von Hugo Speidel), innerhalb deren sich die Schlagreihen be- 
wegen. Hand in Hand mit diesem räumlichen Aufbau muß endlich ein entsprechen- 
der Einfluß auf Waldeinteilung und Wegnetz gehen. 

2. Die Wirkung auf die zeitliche Ordnung festzu- 
stellen. 

Ertragsregelung und W^irtscliaftsführung werden sich nach Verlust der alten 
raumlichen Einheiten und Organe der Wirtschaft ganz neuen Verhältnissen gegen- 
übergestellt sehen. Mit der Ertragsregelung im engeren Sinne, d. h. der Feststel- 
lung des jährlichen Nutzungssatzes, im besonderen der Endnutzung, hat nun 
zwar unser System nicht unmittelbar zu tun; der Nutzungssatz kann — im Prin- 
zip wenigstens — mit Hilfe irgend einer Methode festgestellt werden. Aber wenn 
die Gebiete der zeitlichen Ordnung durch das Prinzip auch nicht unmittelbar be- 
rührt werden, so verlieren sie doch ihre altgewohnten räumlichen Grundlagen imd 
müssen sich in Methode und Vei fahren neu anpassen. 

3. Das Verfahren, d. h. die praktische Durchführung 
der Saumschlag Wirtschaft zu beschreiben, den Gang 
der Wirtschaft zu zeigen. 

Hier \iird insbesondere dem nalieliegenden Einwurf entgegenzutreten sein, 
als führe die Saumsclilagwirtschaft infolge der Auflösung der wenigen großen 
Arbeitsfelder — der Großschläge und Großbestände — in zahlreiche kleine zur 
Arbeitszersplitterung, etwa in der Art des Blenderwalds. Es wird zu zeigen sein, 
wie diese dem Prinzip ohne Zweifel innewohnende Neigung durch das wirtschaft- 
liche Verfahren unschädlich gemacht werden kann. 
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1. Kapitel. 

Der räomliehe Aufbau der Wirtschaft. 

Der räumliche Gang der Wirtschaft bestimmt den Aufbau der Altersklas- 
sen, deren im Gioßflächenhochwald scharf abgegrenzte Glieder — die „Be- 
stände** — dann wieder die gegebenen Arbeitsfelder für die Wirtschaft sind. 
So bestimmen sich also der räumliche Gang der Wirtschaft 
und der Aufbau der Altersklassen gegenseitig. 

Die Anordnung der Altersklassen nun \nrd im schlagweisen Hochwald ge- 
schaffen durch Schlagform und Hiebsfolge; darum ist auch der Aufbau des Wal- 
des, wie ihn der Blendersaumschlag erzeugt, bei dessen Eigenart in Bezug auf 
diese Bildungselemente ein von den heutigen Waldgebilden durchaus abweichen- 
der, eigenartiger. Dem Flächenprinzip der Großschlagfor- 
men tritt das Li ne ar p ri nz i p des stetigen Saumschlags 
als neues Bildungsgesetz gegenüber, ersteres arbeitet 
auf Flächen, letzteres nach Linien. 

Der bisher allgemein geübte großflächen weise Angriff auf den 
Wald in Periodenschlägen, das Abernten und vollständige Verjüngen 
bestimmter zusammenhängender Großflächen je innerhalb einer Nutzungsperiode, 
und damit die Bildung von „Beständen^^ hört auf. Es wären das Wald- 
stücke, die mehr oder weniger gleichaltrig (im Rahmen einer 
Nutzungsperiode) und gleichartig bestockt sind und sich von 
ihrer anders bestockten Umgebung in klaren Grenzen 
abheben, deren Fläche' ferner eine für selbständige 
W'irtschaftliche Behandlung geeignete Form und Aus- 
dehnung hat. Diese Waldstücke sind das Erzeugnis von Jahres- oder Perio- 
dengroßschlägen (vgl. „Grundlagen" S. 105 [94] ff.) und bilden die Bestockungs- 
einheiten des Großschlag-Hochwalds. 

In der forstlichen Literatur wird die Bezeichnung „Bestand" sehr viel und dazu 
noch in verschiedenem Sinne gebraucht; trotzdem hat Verfasser in keinem Lehrbuch 
eine bündige Begiiffsbestimmung finden können, nicht einmal in der „Forsteinrichtimg" 
von J u d e i c h , der doch seine Methode in ganz besonderem Maße auf diesen Begriff 
stützt. 

Das Wort „Bestand** gebraucht man in der Forstwissenschaft offenbar in einem 
weiteren und einem engeren Sinn. Im weiteren Sinn wäre „B estand** ein- 
fach gleich Bestockung, wenn man z. B. „Boden und Bestand** einander 
gegenüberstellt, wenn man von einem „Mittelwaldbestand'*, „Femelbestand** usw. spricht. 
Einen anderen, engeren Sinn legt die Forsteinrichtung des schlag- 
weisen Hochwaldes der Bezeichnimg bei. Sie versteht unter „B estand" 
den für sich abgeschlossenen einheitlichen Bestockungs- 
komplex oder auch die gleichartige Bestockungseinheit der Wirtschaft, die Unter- 
abteilung; so stellt man zum Beispiel „Kleinbestand** und „Großbestand** einander 
gegenüber, scheidet „Bestände** aus, um sie den Nutzungsperioden zuzuweisen, durch- 
forstet „Bestände", treibt „Bestandeswirtschaft'* im Gegensatz zur Abteilungs Wirt- 
schaft („zur groben Waldwirtschaft", J u d e i c h), d. h. stützt sich g^rundsätzlich auf 
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die gegebenen Bestockungseinheiten, die „B^tände", und scheidet sie als Unterabtei- 
lungen aus, im Gegensatz zu einer Wirtschaft, die sich auf den Einheiten der künst- 
lichen Waldeinteilung aufbaut. 

Die Bezeichnung „Bestandeswirtschaft*' läßt sich übrigens auch im Sinne vor „Be- 
stand" = Bestockung deuten, als eine Wirtschaft, die sich nur auf die tatsächlich ge- 
gebene BeStockung und nicht mehr auf die Flächeneinteilung des Fachwerks stützt. 

Der Blendersaumschlag bildet nun keine „Bestände** 
im Sinne des Großsehlags und seiner Forsteinrichtung. 

An Stelle jenes, den Großschlag kennzeichnenden räumlichen Vorgehens 
tritt der sc h'm alstreifenförmige Ernteangriff von einer 
bestimmten Seite her. Das stetige, in einer Front bald raschere, bald 
langsamere Fortschreiten der Verjüngung über die Fläche ver\*ischt alle Spuren 
der durch die Ertragsregelung gebildeten, in den Wald und auf seine Bestockung 
übertragenen Zeitabschnitte, die bei Großschlag-Hochwald in einer scharfen Tren- 
nung der Flächen nach dem Alter der Bestockung — der Bildung von ,, Bestän- 
den" — hervortreten. Bei Anwendung des Linearprinzips fehlt jede sichtbare 
Scheidung der Bestockung nach dem Alter, jede scharfe Altersgrenze, wie sie die 
Periodengroßschläge der heutigen Wirtschaft schaffen und damit jedes sichtbare 
Hervortreten der Altersklassen selbst. Die Altersstufen reihen sich 
vielmehr in stetigem Ueb ergang ohne Trennungslinien 
aneinander. Man vergleiche das Profil von Figur 27 mit demjenigen von 
Figur 26. 

Fig. 26. 
Aufriß der Bestockung des Großschlags. 
Bestockungseinheit : der aus dem Periodenschlag hervorgegangene „Bestand*'. 




l i 

B B 


t 
B 


ß-^ Bestanäesgrenze 





^ ^Bestand 



W-m/ji^m'^^Wöttii^ui 



B 



t 
B 



Fig. 27. 
Aufriß der Bestockung des Blendersaumschlags. 

Bestockungseinheit: die „Schlagreihe*'. 
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Im einzelnen Punkt und in den in der Richtung des Saums 
verlaufenden Linien ist die Bestockung annähernd gleichaltrig, auf 
der Fläche aber ist sie stets ungleichaltrig und zwar nimmt ihr Alter in be- 
stimmter Richtung, der Hiebsrichtung, stetig ab. 



184 2. Abschnitt. Das System der Saumschlagwirtschaft. 



Der Blendersaumschlag kennt daher nur eine Gliederung der Bestockung 
in Altersabstufungsreihen, oder wie wir sie weiterhin kurz nennen wollen, in 
^^Schlagreihen^^ Es sind das zwischen zwei Angriffslinien (Säu- 
men) liegende Bestockungskomplexe, in denen das Alter 
in der Hiebsrichtung abnimmt oder abnehmen wird^). 

Diese Schlagreihen sind somit die eigentlichen Bestockungseinheiten des Blen- 
dersaumschlags, sie sind Einheit und Grundlage der ganzen 
Raumordnung des Blendersaumbetriebs, denn dessen Be- 
stockung besitzt keine weitere äußerlich erkennbare Gliederung. 

Die geschilderte Form der Schlagreihe, wie sie der Blendersaumschlag auf- 
weist, ist ein ganz eigenartiges Gebilde, das sich nur bei dieser Form des schlag- 
weisen Hochwalds findet, für sie kennzeichnend ist. 

Die hier zu besprechende Wirtschaft ist also keine „Bestandeswirtschaft", 
die sich auf dasjenige Gebilde als Einheit stützt, das die Forsteinrichtung im schlag- 
w^eisen Hochwald ,, Bestand" nennt, ja sie ist nicht einmal „Kleinbestandswirt- 
schaft". Sie kennt den Begriff des Bestands in diesem Sinne überhaupt nicht. 

Der Blendersaumschlag bildet kleine Jahresschläge, aber aus 
diesen Schlägen entstehen, weU sie eich stetig und ohne Begrenzung durch 
Nutzungsperioden aneinander schließen, keine Kleinbestände, denn es fehlen die 
Merkmale des sich Abhebens von der Umgebung und des selbständigen Wirt- 
schaftsobjekts. Wir können daher unser System als Kleinschlag- oder Kleinflächen- 
wirtschaft, nicht aber als Kleinbestandswirtschaft bezeichnen (vgl. im Gegensatz 
dazu M a y r s System einer Kleinbestandswirtschaft). 

Ney sagt auf Seite 30 seiner „Schablonenwirtschaft im Walde": „Beim 
Femelbetrieb bleibt der Wald, wie er war, der ganze Wald ist Wirtschaftseinlieit. 
Beim Schlagbetrieb scheiden sich Bestände aus, diese werden zur Wirtschafts- 
einheit." Letzteres ist, wie der Blendersaumschlag zeigt, nicht notwendig der 
Fall, unsere Sclüagreihe wird kaum als Bestand im Sinne der Forsteinrichtung 
des schlagweisen Hochwalds gelten können, denn sie ist nicht das Erzeugnis einer 
bestimmten Nutzungsperiode und kann daher auch nicht in eine bestimmte Nut- 
zungsperiode gesteckt werden. 

Schlagwirtschaft und Bestandeswirtschaft sind eben nicht dasselbe, der Blen- 
dersaumschlag ist zwar Schlagwirtschaft, aber nicht Bestandeswirtschaft. 

I. Die Angriffslinien. 

Als erste sind die Angriffslinien, die erzeugenden Elemente unseres räum- 
lichen Aufbaus ins Auge zu fassen, sind sie doch die ein für allemal gegebenen 
Orte der wirtschaftlichen Tätigkeit in Ernte und Verjüngimg, die Orte, von denen 
aus der nutzende und verjüngende Angriff auf die hiebsreife Bestockung erfolgt. 

Im Nutzungsplan stellt der Großschlag dem Betriebe für seine Tätigkeit in 
Ernte und Verjüngung Großflächen (Bestände, Abteilungen) zur Verfü- 
gimg, er bestimmt auf diesem Wege den Einfluß, den die Wirtschaft auf den 
räumlichen Aufbau des Walds zu nehmen hat; der Blendersaumbetrieb dagegen 

1) VerlM'eitet ist auch die Bezeichnung „Hiel>szug", darüber unter IH. 
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bietet ihr Angriffsfronten. Die Blendersäume an den Angriffslinien 
machen eine Auswahl der Hiebsorte durch den Einrichtungs- bezw. Hauungsplan 
ein für allemal entbehrlich. Ueberweist das Fachwerk der Wirtschaft „Abtei- 
lungen der I. Periode", die Bestandeswirtschaft „Bestände des Hauungsplans^^ 
als Arbeitsfelder für Nutzung und Verjüngung, so treten in unserem System die 
Blendersäume ohne besonderen Plan an ihre Stelle, der räumliche Plan ist voll- 
kommen in den Wald verlegt. Auch Hiebsweise und Hiebsfortschritt an diesen 
Säumen sind freigegeben für Betätigung waldbaulicher, statischer und etats- 
technischer Grundsätze. An den Schlagrändern des Blendersaumbetriebs streiten 
sich wohl zunächst besonders Waldbau und Etatserhebung. 

Auch die Aufgabe, neue Angriffslinien zu schaffen, fällt für die Forstein- 
richtung nach voller Durchführung des Saumbetriebs weg ; Angriffslinien sind steta 
in genügender Zahl gegeben und brauchen nur noch durch das wirtschaftliche 
Verfahren erhalten zu werden. 

Die Angriffslinien stets in Tätigkeit und wirtschaftlicher Brauchbarkeit zu 
erhalten, bewirkt unser System durch eine einfache Regel, sie lautet: Keine 
Angriffslinie darf ruhen! d. h. alle Blendersäume müssen in stetiger 
Vorwärtsbewegung erhalten werden, oder mit anderen Worten: Ueberall, wo 
älteres Holz südlich an jüngeres anstößt, ist dasselbe durch Blendersaumverjüngung 
ununterbrochen vorv^'ärts zu schieben. 

Der Blendersaumbetrieb fordert somit im Gegensatz zum Farbwerk, daa 
so sehr hohen Wert auf „R uhepunkte'* der Wirtschaft legt, die ein Ab- 
rechnen zwischen Soll und Hat der Nutzung gestatten, stetiges Fort- 
schreiten ohne Ruhepunkte. 

Die stetig vorwärtsdrängenden Momente sind: einmal die sich einstellende 
Ansamung der Randflächen, die immer wieder Freistellung fordert und so ein 
vollkommenes Einstellen des Hiebs am Saum hindert, und dann die Forderung, 
daß rückb'egende jüngere Bestockung niemals mit südlich vorliegender älterer 
zusammenwachsen darf; ja selbst die Bildimg von Steilrändem innerhalb der 
Schlagreihe muß, soweit als irgend möglich, verhütet werden. 

Dagegen wird das Maß, in dem der Hieb fortschreitet, wie 
schon oben gezeigt wurde, ein sehr verschiedenes sein müssen; es richtet sich selbst- 
verständlich ganz nach Alter, Beschaffenheit und Ausdehnung der süd- 
lich vorgelagerten gleichaltrigen Bestockung. Ist diese Bestockung hiebsreif, so 
wird, wo sie normale Ausdehnung besitzt, das Maß ebenfalls ein normales, bei 
großer Ausdehnung ein gesteigertes sein ; hat sie dagegen die Hiebsreife noch nicht 
erreicht, so wird es auf da« irgend zulässige Minimum herabsinken, das gerade 
noch Steilrandbildung verhütet. 

Wie die Ernte, so darf auch die Verjüngungstätigkeit nie vollkommen ruhen; 
es muß sogar künstlich nachgeholfen werden, wo dies trotz langsamen Tempos 
notwendig sein sollte, auch ist insbesondere bei der Reinigung für Erhaltung guter 
Abstuftmg und Verhütung von Steilrändem zu sorgen. 

Man wird gegen obige Regel den Einwand erheben, daß sie ,,w i'r t s c h a f t - 
liehe Opfer" fordere, überall da, wo die vorliegende Bestockung noch nicht 
hiebsreif ist, und daß letzteres, zumal in der Uebergangszeit, nicht selten vor- 
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komme. Der Einwand ist deshalb nicht gerechtfertigt, weil wirkliche, rech- 
nerisch feststellbare Opfer durch zweckmäßige Verteilung und 
Ausführung der Hiebe zum großen Teil verhütet werden können, und weil sie im 
übrigen, da es sicji immer nur um schmale Streifen handelt, sicher nicht größer 
sind, als diejenigen, die der Großschlag ebenfalls seiner Hiebsfolge bringt, da- 
bei ohne als Gegenwert die Vorteile der Naturverjüngung, der günstigen Ent- 
wicklung des Jungwuchses und der Holzartenmischung in die Wagschale legen 
zu können. Solange übrigens die Wirtschaft in der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle in Bezug auf Umtrieb und Hiebsreife der Bestockung auf so unsicherem 
Boden steht, wie dies heute der Fall ist, sollte (vergleiche 2. Kapitel) von 
„\\irtschaftlichen Opfern" überhaupt nicht gesprochen werden. Dabei handelt 
es sich in unserem Fall höchstens um einmalige Opfer, denn die künftig 
erforderliche Abstufung ^vird durch sie ein für allemal geschaffen. 

Die zahlreichen, stets in Bereitschaft stehenden Ränder haben den großen 
Vorzug, jederzeit wirtschaftlich frei verfügbar zu sein. Tritt aus irgend welchen 
Gründen die Notwendigkeit ein, mit stärkeren Hieben einzusetzen, so findet die 
Wirtschaft alle gegebenen Angriffsort« in bester Vorbereitung für Ernte und 
Verjüngung und ist nicht genötigt, zur Deckung ihres Bedarfs Großflächen anzu- 
greifen oder kahlzuhauen. 

Die Regel der Blendersaumwirtschaft: die Angriffslinien nie ruhen zu lassen, 
vereinfacht weiterhin den Betri e b in erheblicher Weise, 
dadurch, daß sie jede andere Maßregel zur Sicherung 
der Hiebsfolge überflüssig macht. 

Insbesondere gilt dies für den ,,L o s h i e b", mit Hilfe dessen sich die Be- 
standeswirtschaft und nach ihr auch das Fachwerk eine normale Hiebsfolge zu 
sichern suchen, indem sie Streifen fehlender Altersstufen in unvollständige Schlag- 
reihen einschalten. Die Maßregel des Loshiebs wird entbehrlich, da lückige 
Schlagreihen und verkehrte Altersklassenlagerung nicht mehr entstehen können, 
denn das in der Hiebsrichtung vorgelagerte ältere Holz kann mit dem rücklie- 
genden jüngeren nirgends mehr zusammenwachsen. 



Um Mißverständnissen vorzubeugen, ist es übrigens notwendig, hier auf den Be- 
griff des ,,L o 8 h i e b s'* und seiner Verwandten näher einzugehen, denn wir be- 
finden uns da, wie so oft in unserer Wissenschaft, auf begrifflich unsicherem. Gebiet. 

Judeich versteht (Forsteinrichtung 6. A. S. 289) unter Loshieben: „10 — 12 iii 
breit aufgehauene Streifen, durch welche man Bestände in der Richtung des Hiebs dort 
trennt, wo später Hauungen eingelegt werden sollen", und gibt noch als Ünterbezeich- 
nungen fünf verschiedene Benennungen für besondere Arten solcher Loshiebe: Sicher- 
heitsstreifen, Durchhiebe, Umhauungen, Anhiebsräume, Aufhiebe. Dazu kommt noch 
die in Süddeutschland verbreitete Bezeichnung „Freihieb** (sc. von Bestandesträufen). 
Diese große Zahl in der Literatur meist mehr oder weniger gleichsinnig gebrauchter 
oder doch begrifflich nicht scharf geschiedener Bezeichnungen hat für Wissenschaft und 
Unterricht viel mißliches. 

Wir werden daher hier, wie Verf. im Unterricht längst getan, nur z w e i , im Prin- 
zip abweichende Hiebe unterscheiden, mögen sie nun unter diesen oder jenen äußeren 
Verhältnissen angewendet werden, den „L o s h i e b'* und den „F r e i h i e b*', wobei 
wir verstehen: 
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1. unter Los h leb: 

einen säum- oder streifen förmigen Hieb der zwei Bestände trennt zum Zweck 
einer Einschaltung in der Hiebafolge fehlender Altersstufen. 

Fig. 28. 
Loshieb mit periodischer Verbreiterung (AufriQ). 



Fig. 29. 
Loshieb mit stet^er Verbreiterung bzw. Blendersau mhie 



Aus dem Zweck des Loshiehs geht hervor: einmal, daß eine Trennung nur unge- 
fähr ,s e n k re c ht zur beabsichtigten Hiebsrichtung in Frage 
konunt, und dann, daQ die Schlagfläche grundsätzlich verjüngt 
wird. Der Loshieb ist somit ein Hieb — darin liegt die Berechtigung für die Wahl der 
Bezeichnung — der zwei, nicht zusammengehörige Altersstufen in der Hiebsrichtung 
dauernd von einander loslöst und dabei die erforderlichen Zwbchenglie<ler für 
dauernden Deckungsschutz schafft. 

2. Unter Preihieb verstehen wir: 

einen saumförmigen Hieb, der vor dem Rand eines Bestandes geführt wild 
mit dem ausschließlichen Zweck, diesen Rand zur Trau fhildung freizustellen. 

Aus deni Zweck des Freihiebs gebt zweierlei hervor : Er hat vorwiegend 
seitlichen Schutz zu vernkitteln, denn er wird in der Regel nicht senk- 

Bem. zu Fig. 28, 29, 30. 

Der mit dünnen Strichen eingezeichnete Aufriß des Bestands stellt den Zu- 
stand vor Beginn der Maßregel dar, der stark ausgezogene den späteren. 
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recht zur beabsichti^eo Hiebsrichtung gelegt werden, weil dort eine Einschaltung feh- 
lender Altersstufen, also ein Loshieb, zweckmäßiger ist. Und ferner, die Hiebs- 
fläche wird, weil nur Traufbildung angestrebt wird, in der Kegel nicht 
verjüngt, es sei denn zu dem ausschließlichen Zweck, den Fuß der Bandstämuie 
zudecken. Der Freihieh befreit den Trauf des rückliegenden Bestands von Seitendruck 
des vorliegenden Nachbarn, — daher sein Name — er befreit ebenso den vorliegenden 
Bestand (und damit die Wirtschaft) von der bindenden Aufgabe der Deckung des rück- 
liegenden und damit vom Zwang des Deckungsschutzes ülwrhaupt, indem er Trauf- 
schutz schafft. 

Der L o s h i e b hat somit eine Aufgabe von dauernder Bedeutung, nämlich die, 
eine normale Schlagreihe herzustellen, der Freihieb nur eine 
solche von vorübei^hender Art, nämlich die, der dermaligen Bestockung 
Traufschut^ zu schaffen. 



Für die SchlagreUie dpa Blendersaum betriebs würde die Anwendung des 
L o s h i e b 8 quer zur Hiebsrichtung da in Frage kommen, vro eine noch nicht hiebs- 
reife Bestockung Jüngeren Altersstufen vorgelagert ist; in Wirklichkeit ist er 
jedocJi durch die oben gegebene allj^emeine Regel entbehrlicli geworden, denn der 
Nordrand älterer Bestände wird, wenn sie jüngerem Holze vorgelagert sind, stet« als 
Angriffslinie behandelt; ein Zusammenwachsen mit dem rückliegenden 
jüngeren Holze ist somit an sich ausgeschlossen. Nur im Uebergang 
spielt der Loshieb beim Herstellen normaler Bestan- 
dealagerung und Durchbrechen größerer gleichaltriger 
Zusammenhänge eine Rolle und zwar hier eine wich- 
tige Rolle (vgl. 3. Abschnitt I. Kap. II.). 

Der F r e i h i e b käme an der Seitengrenze der Schlagreilie in Be- 
tracht, zur Herstellung der Selbständigkeit den Nachbarhiebszügen gegenüber. 
Daß auch er entbehrlich ist, sobald erst der Uebergangszustand überwunden 
sein wird, weil wir ihn durch Einrichtungen dauernder Art ersetzen möchten, 
soll später gezeigt werden. 

Die Art und Weise, wie vorhandene Angriffslinien zu wirksamen Blender- 
säumen ausgeformt werden, wiurde im 1. Abschnitt eingehend besprochen. Da- 
gegen ist hier noch auf die praktisch so wichtige Frage nach der erforder- 
lichen Zahl von Angriffslinien einzugehen; von ihr hängt ins- 
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besondere auch die Zahl der Schlagreihen ab, die ja durch je zwei Angriffs- 
linien begrenzt werden. Sie und die Zahl der Schlagreihen bedingen sich ge- 
genseitig. Mit jedem Bilden einer neuen Angriffslinie im Walde legen wir den 
Grund zu einer weiteren Schlagreihe. 

Jene Zahl nun hängt ganz von den Verhältnissen des einzelnen Falls ab, so 
daß hier nur allgemein bestimmende Momente angegeben werden 
können. Die Anzahl selbst läßt sich, wie im 3. Abschnitt gezeigt werden soll, für 
jede Oertlichkeit leicht auf empirischem Wege feststellen. 

Die erforderliche Zahl von Angriffslinien vrird allgemein bestimmt durch 
die waldbaulichen Bedingungen für Naturbesamung und 
durch das Schutzbedüifnis der jungen Bestockung. Sind die Ansamungsbedingungen 
sehr günstig und ist das Schutzbedürfnis gering, so sind verhältnismäßig wenige 
Angriffslinien notwendig; deren Zahl steigt jedoch mit den nach Standort und 
Holzart verschiedenen Schwierigkeiten und Gefaliren der Verjüngung. Dann 
aber ist es der ökonomische Gesichtspunkt (insbesondere der 
Spielraum, den die finanzielle Hiebsreife ^währt, und die Verteilung der Alters- 
klassen über die Fläche), der mehr oder weniger Angriffslinien erforderlich 
macht; groß ist deren Zahl insbesondere bei engem Spielraum in Bezug auf 
Hiebsreife und bei großer Ausdehnung gleichaltriger Flächen. 

Ganz allgemein kann gesagt werden, daß viele Angriffslinien erwünscht sind, 
zumal heute, angesichts der gegebenen W^aldverhältnisse (Fachwerkswald). Aber 
auch sonst Mird deren große Zahl die Beweglichkeit und den Erfolg der Wirtschaft 
steigern und "wird gestatten, sowohl den waldbaulichen Erfordernissen als auch 
den ökonomischen und Etatsrücksichten in weitestem Maße Rechnung zu tragen, 
sie miteinander zu versöhnen. Vom rein waldbaulichen Standpunkt aus kann 
überhaupt die Zahl nicht zu groß sein. Dieser Tendenz in weitestem Maße zu folgen, 
verbieten jedoch Nachteile nach anderer Seite hin, die bei einseitiger Betonung 
nur waldbaulicher Rücksichten hervortreten müßten, es sind dies Arbeits- 
zersplitterung und Sturmgefahr, letztere, weil damit zugleich 
etwaigen Nordstürmen zu viele Angriffspimkte geboten würden. 

Da übrigens Zahl und Abstand der Angriffslinien aucli durch die gebotene 
Ausdehnung der zwischen ihnen liegenden Schlagreihen bestimmt \\'erden, so 
können wir nunmehr zur Betrachtung dieser Gebilde fortschreiten. 

n. Der Aufbau der Bestockung im Blendersaumwald. 

t ^ Wie schon oben gezeigt wurde, fehlt im ausgebildeten Blendersaumwald 
diejenige Bestockungseinheit, die anderen Formen des schlagweisen Hochwalds 
ihr Gepräge gibt, und die dort auch von der Wirtschaft als Einlieit benützt wird, 
es ist der „Bestand". ,,B estände'* werden nicht gebildet, an 
ihre Stelle tritt die „Sehlagreihe'' als typische Bestockungs- 
einheit des Blendersaumschlags! Sie zeigt, wie wir gesehen ha- 
ben, einen ganz anderen Aufbau als der Bestand. Mit dieser Tatsache muß sich 
— wie der weitere Verlauf unserer Betrachtungen zeigen wird — die ganze Be- 
triebsführung, Ertragsregelung und Buchung auseinandersetzen und abfinden. 
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Wir kommen auf diesen Punkt ausdrücklich nochmals zurück, weil der Blender- 
saumschlag gerade durch seine, im Bildungsprinzip liegende unbegrenzte Stetigkeit in 
Gegensatz tritt selbst zu den ihm nächststehenden Formen des Großschlags, wie zum 
Beispiel zum Streifenschlag, dem „Saumschlag'' nach gewöhnlichem Sprachgebrauch, 
der als langsam und streifenweise vorgehender Kahl- oder Schirmschlag — bei G a y e r 
z. B. nüt 30 — iOjährigem Verjüngungszeitraum für die Großfläche — wieder „Bestände" 
erzeugt, wenn auch im Alter abgestufte. 

Der Blendersaumschlag wird ja allerdings, zumal bei Anwendung auf die heutigen 
Großbestände tatsächlich vielfach zu ähnlichen Ergebnissen führen ; der grundsätz- 
liche Unterschied gegenüber G a y e r s „Schirm Verjüngung in Saumschlägen'' liegt 
aber darin, daß dieser Autor die Verjüngung durch den „allgemeinen" Verjün- 
gungszeitraum zeitlich begrenzt; dadurch wird die Nutzungsfläche zum 
Periodenschlag, der einen ,, Best and" erzeugt, während dem Blendersaumschlag jede 
Zeitbeschränkung fehlt, er den Begriff eines allgemeinen Verjüngungszeitraums gar nicht 
kennt, selbst wo ihn die gegebenen Verhältnisse aus statischen Gründen zwingen, den 
Hiebsfortschritt, wenigstens allgemein, vorauszuplanen. 

Wohl ließe sich eine stetige Schlagreihe des Blendersaumbetriebs in streifenförmige 
Kleinflächen zerlegen, deren jede die meisten Eigenschaften eines Bestandes imd zwar 
eines Kleinbestandes hätte, doch fehlten' diesen Bändern die entscheidenden Merkmale 
der wirtschaftlichen Selbständigkeit und äußeren Erkennbarkeit, — des Sichabhebens 
von der Umgebung. 



Wir haben die Schlagreihe schon oben gekennzeichnet als einen zwischen 
zwei Angriffslinien liegenden Bestockungskomplex, dessen Alter in der Hiebs- 
richtung abnimmt oder doch abnehmen wird, und über den sich der Hieb fortlau- 
fend und ununterbrochen bewegt. W^ir können sie daher auch kurz als einen Be- 
stockungskomplex bezeichnen, über den der Hieb künftighin in bestimmter Rich- 
tung fortschreiten soll, mögen nun die dermaligen Altersverhältnisse so oder so 
beschaffen sein. 

Sind die Altersverhältnisse innerhalb der Schlagreihe im Sinne der Blender- 
saumverjüngung geordnet, so können wir von einer ,, normalen Schlag- 
reihe" sprechen. Eine solche ist dann gegeben, wenn die tatsächlich vorhan- 
denen Altersstufen sich lückenlos aneinander schließen, in Bändern senkrecht 
zur Hiebsrichtung gelagert sind und eine solche Ausdehnung in der Hiebsrichtung 
besitzen, daß der Blendersaumschlag mit bestem Erfolg durchgeführt werden 
kami. Es ist also zum Normalzustand weder notwendig, daß alle Altersstufen ver- 
treten sind, noch auch, daß sie gleiche Ausdehnung besitzen, sondern dieser Zu- 
stand fordert nur solche Bestockungsverhältnisse, die eine erfolgreiche Hiebs- 
führung ohne ökonomische Opfer gestatten. 

Der schematische Idealzustand der Schlagreihe endlich wäre dann 
gegeben, wenn alle Altersstufen je in waldbaulich norma- 
ler, also auch gleicher Ausdehnung vertreten wären, vgl. Fig. 27 
und 32. Dieser Idealzustand hat jedoch keinen praktischen, sondern höchstens 
didaktischen Wert, um an ihm das Prinzip in seiner reinen Form zu zeigen, denn 
die Wirtschaft kann sich ohne weiteres mit dem Normalzustand begnügen und 
hat keinen Grund, einem weiteren Maß von gleichmäßiger Abstufung irgendwelche 
Opfer zu bringen. 

Sind die inneren Verhältnisse der Schlagreilie durch die mehr 



Fig. 31. 
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oder weniger streifenförmig geordnete Altersabstufung der Bestockung in der 
Hiebsrichtung gekennzeichnet, so hängt die äußere Form von den vor- 
deren und hinteren, sowie den seitlichen Grenzen derselben ab. Die Idealform 
ist diejenige eines Rechtecks, in dem das eine Seitenpaar parallel der Hiebsrich- 
tung, das andere senkrecht zu derselben hegt. 

Was zunächst die Seitengrenzen betrifft, so sind diese mehr zufälliger Natur^ 
weniger im Aufbau der Schlagreihe begründet. Sie werden gebildet durch W^ege, 
Geländelinien, Linien der Waldeinteilung usw.; ihre Breite hängt also insbeson- 
dere von W^egnetz, Geländebildung, Waldeinteilung ab. Von dem Rahmen, inner- 
halb dessen sich die Schlagreihen des Blendersaumsystems zu bewegen haben, 
der damit auch ihre Seitenbegrenzung liefert, soll später die Rede sein. Dort wird 
auch die Frage einer Sicherung der Seitengrenzen erörtert werden. 

Vorder- und Hintergrenze dagegen werden, w^ie wir oben gesehen haben, 
durch zwei aufeinander folgende Angriffslinien gebildet, deren Abstand von sehr 
zahlreichen Umständen abhängt und nicht allgemein festgesetzt werden kann, 
80 daß sich auch über die Länge der Schlagreihe nichts Allgemeingültiges sagen 
läßt. 

Die Schlagreihe kann beliebig viele, müßte im Ideal- 
zustand alle Altersstufen enthalten. Je mehr Altersstufen 
sie besitzt und je kürzer sie dabei ist, desto günstiger in waldbaulicher Beziehung. 
Eine Ausnahme von dieser Regel bilden Südhänge (vgl. den Anhiebsplan 
Figur 31, der die Gliederung eines Altholzkomplexes zum Zweck der Blendersaum- 
verjüngung darstellt und die gebildeten Schlagreihen erkennen läßt). Hier wird 
der Saumschlag bergab geführt, das Holz muß somit ebenfalls bergab geworfen 
und in dieser Richtung nach dem nächst tief erliegenden Wege fortgeschafft werden. 
Der Hieb geht hier, wie später gezeigt werden soll, am besten vom Rand der Hoch- 
fläche und bei hohen Hängen von allen Hangwegen aus, wie Fig. 31 zeigt. Hier 
darf nun, da das Holz jeweils bis zum nächsten Weg geschafft werden muß, n i e- 
mals zu jungeBestockung auf der Zwischenfläche stehen, 
über ^'elche die schweren Stämme des Endhiebs geschafft werden müssen. Die 
Bestockung muß vielmehr, sobald der oberste Streifen die Hiebsreife erreicht 
hat, auf der ganzen Fläche bis zum nächsttieferen Weg ein Alter erreicht haben, 
in dem die Stammzahl gering und die Rinde am Fuß der Stämme borkig gewor- 
den ist, sie muß sich also im angehend haubaren Alter befinden. 

Daraus ergibt sich die allgemeine Regel für den Blendersaumschlag, daß an 
allen Hängen, an denen bergab verjüngt wird (Südhänge und steile Nordhänge) 
nie mehr als zwei benachbarte 20 jährige Altersklas- 
sen zwischen zwei Hang wegen gelagert sein dürfen, 
weshalb entweder eine entsprechende Annäherung der Schlagwege an einander 
oder aber eine entsprechende Beschleunigung der Verjüngung zwischen je zwei Hang- 
wegen zu fordern ist, welche die Zeitdauer von 40 Jalu^n nicht überschreiten 
darf. Das ist waldbaulich mißlich, haben wir doch gesehen, vgl. S. 151, daß ge- 
rade in südlichen Lagen wegen der starken Sonnenwirkung möglichst lang- 
sam vorgerückt werden sollte, während nun hier ein Moment der Beschleu- 
nigung gegeben ist. Da gibt es nur einen Ausweg, den nämlich, daß an süd- 
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liehen Hängen möglichst zahlreiche Hangvi'ege geführt werden (vgl. Fig. 20 und 
31). Der Abstand der Schlagwege an solchen Hängen sollte zweckmäßig nicht 
mehr als 200 m betragen. 

r*^ Man vergleiche dazu Philipps Aeußerung in seinem Aufsatz: „Waldarbeiter 
und moderner Forstbetrieb*', wo es heißt: „Die Grundlage für die moderne Bewirtschaf- 
tung eines Gebirgswalds ist ein wohlausgebautes Wegnetz, so daß wir an den Hängen in 
Entfernungen von ungefähr 200 m gute Abfuhrwege besitzen. Wo solches nicht besteht, 
wird der größte Teil der höchst beschwerlichen Holztransport arbeit, den sonst das Zug- 
tier leistet, dem Waldarbeiter aufgebürdet." Philipp, der wohl die Verhältnisse 
des Schwarzwalds im Auge hat, weist dann auf die Gefahren und die Gesundheitsschä- 
digung hin, die solche Arbeiten für die ausführenden Arbeiter mit sich bringen. Man mag 
aus diesem Beispiel entnehmen, daß jene Forderung zahlreicher Hangwege nicht 
den Saumschlag allein belastet, sondern daß auch andere Bedürfnisse 
der Wirtschaft nach gleicher Richtung weisen. 

Düesberg hat das besprochene, nur unter ganz bestimmten Verhältnissen 
(Südhang) vorliegende Hindernis glücklich herausgefunden, wenn er auf Seite 57 
seines „Walds als Erzieher" schreibt: ,,Die Wagnersche Blendersaum Wirtschaft 
hat wohl für das Ausbringen des alten Holzes den W^eg durch den noch nicht ver- 
jüngten Bestand offen, aber nicht für die Durchforstungen, vielmehr liegen am 
Hang nach abwärts gerade die jüngsten, dichtest bestandenen Streifen." 

•Auch diesem Einwand begegnet die aufgestellte Regel, denn das W'egschaf- 
fen des Durchforstungsanfalls durch die nächstjüngere Altersstufe wird nie zu 
gesteigerter Beschädigung führen. Im übrigen gilt der Einwand ja nur allein 
für den Fall, daß die jüngere Altersklasse am Hang unterhalb der älteren liegt, 
daß also unmittelbar bergab verjüngt wird, was nur am Südhang und steilen Nord- 
hang der Fall ist. In allen andern, also den meisten Fällen hindert uns nichts, 
die Durchforstungsanfälle durch die betreffende Altersstufe selbst, oder sogar 
rückwärts durch älteres Holz wegzuschaffen. 



Zur Charakteristik der Schlagreihe mag weiterhin folgen- 
des hervorgehoben werden: 

Die Schlagreihe ist ein Gebilde der Bestockung, das ganz auf deren heutigen 
Altersverhältnissen beruht und nicht an bestimmter Fläche dauernd haftet. S i e 
ist nichts Feststehendes, sondern befindet sich in fortgesetzter Ver- 
änderung und Bewegung. Ihre vordere und hintere Grenze sind Angriffslinien 
und diese schieben sich ununterbrochen in der Hiebsrichtung vor\*'ärt8. Damit 
rückt auch der ganze Bestockungskomplex, den wir ,, Schlagreihe" nennen, fort- 
gesetzt in der Hiebsrichtung weiter, am hintern Ende nimmt ihm die Abnutzung 
des Altholzes immer wieder Fläche weg, am vordem wächst ihm solche durch 
das Fortschreiten der Verjüngung in der vorgelagerten Scblagreihe in der Regel 
zu. Ueberblicken wir ein ganzes Waldgebiet, so folgen sich die Schlagreihen 
gewissermaßen, wie auf der See die Wellen, bis sich die letzte an Eigentums- oder 
Hiebszugsgrenzen, wie dort am Ufer bricht, vgl. Fig. 32 und 33. 
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Durch jeden Aufhieb im Walde mit Anlage eines Blendereaums legen wir den 
Grund zu einer neuen Schlagreihe (s. oben), einer Welle, die erst wieder zur Ruhe 
kommt, wenn sie sich an einer vorderen festen Grenze bricht. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß einer Schla^reihe nur Flächen angehören 
können, bezw, daß sich eine Schlagreihe nur über Flächen hinwegbewegen kann, 
die gleicher Schlagordnung unterworfen werden können, also Flächen der- 
selben Bet'riebsklaase bezw. Umtriebszeit. 

Fig. 32. 
AufriQ des ideal aufgebauten BlendersBuniwalds. 
(Die Schlagreihen folgen eich, wie die Wellen auf der See.) 



Scheniatische ireljersicht ■ül>er e 



ig. 33. 

■n Blendersairtnwald auf ebener Pläohe. 



Der ganze Aufbau der Schlagreihe zeigt ferner, daß sie ihren Gliedern nur 
DeckungBschutz, diesen allerdings in ausgiebigstem Maße, bietet, s i e 
bildet geradezu einen ganz auf Deckung gegründeten 
Organismus ; eine Altersstufe schließt sich unmittelbar an die andere an und 
die Bestandeskronen aller Schlagroihen dachen sich nach gleicher Richtung all- 
mählich ab. Für Traufschutz ist also in der gefahrdrohenden Richtung kein Be- 
dürfnis; Traufbildung soll ja auch, wie oben gezeigt wurde, nach dieser Seite hin 
grundsätzlich vermieden werden. 

Dieses vollkommene Aufgehen im Deckungsschutz bringt es aber auch mit 
sich, daß Störungen imAufbau der Schlagreihe schwer zu 
heilen sind, wenigstens muß einem dahin gehenden Einwände R«chnung ge- 
tragen werden. 



194 2. Abschnitt. Das System der SaumBchlogwirtschaft. 



Die schlimmste Störung im Aufbau dei Schlagreihe ist die Beschädi- 
gung oder gar Zerstörung der mittleren Altersstufen, 
während Schaden an der ältesten und jüngsten Stufe "Uch rasch ausgleichen läßt. 
Einem Einwand nach dieser Richtung wäre insofern Berechtigung nicht abzu- 
sprechen, als das Stangenholzalter in mancher Hinsicht als besonders geföhrdet 
gelten kann. Insbesondere sind es der Schneedruck und verwandte Schäden, die 
hier in Frage kommen. Zwar könnten wir geltend machen, daß unser ganzer Auf- 
bau der Bcstockung ( Holzar ten mi sc hu ng, Erziehungsgrundsätze) dahin zielt, 
solche Schäden unmöglich zu machen, oder doch für deren Heilung in sich 
zu sorgen (unterständige Erhaltung der Schatten hölzcr), wir wollen aber trotzdem 
der Frage nähertreten und untersuchen, welche Maßregeln unserem Verfahren 
zu Gebote stehen und von ihm zu ergreifen sind, wenn sein Aufbau der höhe- 
ren Gewalt nicht standhalten sollte. Der Blendersaumschlag wird auch dann 
nicht ratlos dastehen. 

Nehmen wir an, aus der normalen Schlagreihe sei die Altersstufe des Stangen- 
holzes durch den Schnee herausgedrückt oder stark beschädigt worden. Wie ist 
nun unter den gegebenen Verhältnissen zu verfahren, um den Scliaden in öko- 
nomisch bester Weise zu heilen und den Aufbau des Blendereaumwaids zu retten ? 
vgl. F'ig. 34. 

Fig. 34. 
Wirkung des Schneedrucks im Blendersaumwald. 



Ourch Scbneedruck ausgefallene Altersstufe. 

Es handelt sich darum, die ausgefallene Altersstufe zu ersetzen oder gegebenen- 
falls zu ergänzen. Dazu liegen 4 Möglichkeiten vor, aus denen je nach Lage 
des Falls und Umfang des Schadens der geeignetste \Veg zu wählen wäre: 

1. Wir betrachten die Lücke (b) als Aufhieb, der die alte 
Schlagreihe (AC) in 2 kleinere neue (AB und BC) trennt, unterbauen den Rand 
(c) des älteren Holzes, der nach Süden freisteht, sofort zum Zweck der Deckung 
und Bildung eines dichten Traufs mit Schattenhölzern (Buchen), verjüngen die 
Kahlfläche (b) auf künstlichem Wege mit den bestandsbildenden Holzarten und 
halten die neue Angriffslinie (a) bis zur Hiebsreife des vorstehenden Holzes (AD) 
in langsamster Bewegung. 

2. Wir e r h a 1 1 e n die alte S c h i a g r e i h e (AC) als Einheit 
und verjüngen die Lücke (b) auf Holzarten, die im Hinblick auf Gesundheit und 
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Wertszuwachs 1^^ Umtriebe aushalten, weihen also die Fläche der 
Starkholzzucht. Geeignete Holzarten sind Eiche, Esche, Ahorn usw., 
wo genügend Licht vorhanden, auch Kiefer und Lärche. Die Fläche wird dann 
im ersten Hiebsgange übersprungen, unterbaut usw. Vergleiche unsere Ausfüh- 
rungen im 1. Abschnitt S. 68 — 70. 

3. Eine Verjüngung auf Holzarten, die schon im ersten Umtrieb nutzbar wer- 
den sollen (Erlen, Pappeln) dürfte nur in seltensten Fällen in Frage kommen, 
denn raschwüchsige Holzarten sind stets auch Lichthölzer. Vgl. S. 68. 

4. Wenn ein erheblicher Teil der Bestock ung erhalten blieb oder ein erho- 
lungsfähiger Unterstand verblieben ist, worauf unsere Wirtschaft grundsätzlich 
hinarbeitet, so daß später wieder ein gewisser Zusammenschluß des Bestandes 
zu erhoffen ist, dann genügt ergänzender Unterbau mit Buchen. 



An sich wäre nun in einem ideal aufgebauten Blendersaumwalde bei voller 
Gliederung der Bestockung in Schlagreihen jede weitere Waldeinteilung, jeder feste 
Rahmen überflüssig. Was einen solchen aber trotzdem erwünscht, ja notwendig 
macht, das sind neben Ertragsordnung, Statistik und Bestandesgeschichte die 
Gefahren und Störungen von außen her, von denen auch der Saumschlag nicht 
verschont bleibt, gegen die er darum durch feste seitliche Begrenzung der 
Schlagreihen (Trauf schütz) gesichert werden muß; es müßten sonst von Fall zu 
Fall besondere Maßregeln ergriffen werden. Auch die tatsächlichen Abweichungen 
vom Normalzustand, zumal beim Uebergang aus durchaus anderer Ordnimg, 
machen einen festen Rahmen notwendig. 

Während nämlich die Schlagreihe nach vorne zu, d. h. in der Hiebsrichtung, 
durch ihren Aufbau gegen jede äußere Gewalt voll gewappnet erscheint, besitzt 
sie seitlich keinerlei Waffen, hier bedarf sie also des Trauf Schutzes. Die Gefah- 
ren, die von der Seite her drohen, erzeugen das Bedürfnis, auch nach dieser Rich- 
tung Sicherung zu schaffen, und nötigen uns daher zu eingehender Betrachtung 
des Nebeneinanders der Schlagreihen. Diese können seitlich nicht Rücksicht 
auf einander nehmen, denn Doppeldeckung würde zu stark bindend A^irken. 

Die Wirtschaft bedarf darum, was auch eine gewöhnliche Waldeinteilung von 
sich aus nicht zu bieten vermöchte, eines festen äußeren Rahmens 
für die Schlagreihen, der diese seitlich unabhängig von einander macht. 
So gelangen wir zur Hiebszugsbildung im Sinne von Hugo Speidel. 



UL Der Hiebszug. 

Gleichwüchsige, nach außen je für sich unselbständige 
Bestockungseinheiten sind das kennzeichnende Erzeugnis der meisten 
Formen des schlagweisen Hochwalds; dieser bedarf daher für seine Ein- 
heiten besonderen Schutzes nach außen gegen Sturm und Wind; im Blender- 
saumschlag kommt dazu noch der Schutz von Keimbett und Jungwuchs gegen 
unmittelbare Sonnenbestrahlung, hier sind es also in der Re- 

13* 
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gel zwei zu einander senkrechte Richtungen, West und 
Süd, gegen die geschützt werden muß. 

Als Schutzmittel nach außen stehen uns, wie in den ,, Grundlagen" (Seite 
210 — 214 [186 — 190]) gezeigt wurde. De ckungsschutz undT raufschutz 
zur Verfügung. Wir haben dort den Deckungsschutz als ein besonders zuver- 
lässiges Schutzmittel kennen gelernt, das bei geringer Ausdehnung der Gleich- 
altrigkeit zur Deckung der Verjüngungsfläche gegen die Sonne ebenso brauchbar 
ist, wie gegen Sturm und Wind, während Traufschutz nur für letzteren Zweck in 
Frage kommt. 

Man bedient sich dalier nach derjenigen Seite hin, die Schutz gegen Sonne 
und Sturm fordert (Süden), des Deckungsschutzes, indem man die Bestockimgs- 
einheiten nach dieser Richtung im Alter abgestuft aneinanderreiht, d. h. Schlag- 
reihen bildet. Wollte man nun dasselbe Schutzmittel auch noch nach der anderen 
Seite anwenden — das Fachwerk hat dies frülier getan und ist durch Deckung 
nach zwei Seiten zu Periodendecksystemen z.B. der R e u ß sehen Schablone gelangt 
— so würde man sich bei den bindenden Eigenschaften des Deckimgsschutzes 
(vgl. „Grundlagen" S. 211 [187]) in einen unerträglichen Hiebszwang begeben, 
dies in um so höherem Maße, je kleiner die Einheiten, je zahlreicher also die 
Deckungsbeziehungen! Dazu ist noch innerhalb der Schlagreihe, wie sich H. S p e i- 
d e l ausdrückt, „jede Altersstufe den Wechselfällen der vor- und rückliegenden 
Glieder ausgesetzt", sie wäre dies auch den seitlichen Nachbarn gegenüber, wodurch 
dann die Gefahren für das Ganze in quadratischem Verhältnis steigen würden. 

In ganz besonderem Maße müßten nun diese Nachteile beim Blendersaum- 
schlag hervortreten, weil dieser von allen Formen des schlagweisen Hoch- 
walds die kleinsten gleichaltrigen Einlieiten besitzt. Gegen die weitere nur durch 
den Sturm gefährdete Seite (Westen) bleibt uns deshalb hier nur das andere 
Schutzmittel, der Trauf schutz übrig. 

Dem Großschlag-Hochwald, der bei der räumlichen Anordnung 
seiner Altersklassen in der Regel nur den Sturmschutz im Auge hat, erscheint die 
Hauptsturmrichtung als diejenige, gegen die das beste Mittel, der Dek- 
kungsschutz, angewendet werden muß, er stuft somit seine Schlagreihen gegen 
Westen oder Südwesten ab, um sich gegebenenfalls des anderen Mittels, des Trauf- 
schutzes, nach den weniger gefährdeten Seiten hin zu bedienen. (Vgl. die Wirt- 
schaftsstreifen in Sachsen. ) Im (xegensatz dazu verwendet der Blendersaura- 
schlag, seiner Hauptaufgabe entsprechend, den Deckungsschutz gegen die Süd- 
seite, um die Sonne von der Verjüngungsfläche abzuhalten, er stuft also seine 
Schlagreihen gegen Süden ab, ihm bleibt somit gegen den Weststurm nur der 
Trauischutz. 

Betrachten wir eine solche Schlagreihe im Verband ihrer Genossinnen, so er- 
scheint sie in der Hiebsrichtung (Nord-Süd) als durch Deckungsschutz ausgiebig 
gegen alle Gefahren gesichert; dagegen besitzt sie noch kein seitliches Schutz- 
organ, dessen sie doch besonders bedarf, da sie aus Südwesten und Westen den 
Hauptanprall des Sturmes auszuhalten hat. Wir müssen daher, zumal im Nadel- 
wald, die Westseite noch besonders schützen und geben derselben daher 
grundsätzlich einen stürm festen Trau f. 
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Aber auch in der Hiebsrichtung selbst hätten unbegrenzte bezw. sehr lange 
Bahnen für die Vorwärtsbewegung der Schlagreihen ihre Nachteile; auch nach 
vorne wird sich eine feste Gliederung, eine Teilung der langen Streifen durch Quer- 
träufe empfehlen. Durch sie erhalten wir in den zahli:eichen sturmfesten Quer- 
mauem ein weiteres Schutzmittel und erleichtern bei Störungen innerhalb der 
Schlagreihen den rechtzeitigen Eingriff; auch sind sie für die langdauemde U e b e r- 
gangszeit von hohem Werte, da sie das Herstellen der zunächst meist unge- 
nügenden Altersabstufung erleichtern. 

Das führt uns dazu, unsere räumliche Ordnung auf der Grundlage einer 
zweckmäßigen Verbindung von Traufschutz und Deckungs- 
schutz aufzubauen. (Vgl. „Grundlagen'' 213 [189].) Der Deckungs- 
schutz findet sich schon in der Schlagreihe verkörpert vor und es handelt sich 
deshalb nur noch darum, daß wir diesem Gebilde einen festen Rahmen — eine 
Bahn — schaffen, innerhalb der es sich frei bewegen kann, und die es durch 
Traufschutz sowohl seitlich schützt, wie auch nach 
vorne abschließt, und so gewissermaßen festlegt. Dieser Rahmen kann 
nur eine entsprechend ausgerüstete Wirtschaftsfigur 
sein, die vor allem längs ihrer Grenzen zur Traufbildung besonders eingerichtet ist. 

Eine solche Verbindung von Traufschutz und Deckungsschutz finden wir 
aber im Hiebszug im Sinne von Hugo Speidel auf treffliche Weise 
verwirklicht (vgl. AUg. F. u. J.-Ztg. 1893, S. 191 ff.), bringt doch dieser Hiebs- 
zug die beiden Schutzmittel in eine so glückliche organische Verbindung, daß je- 
des von beiden seine Vorzüge voll entfalten kann, ohne daß die Nachteile hervor- 
treten. 

H. Speidel entwickelt 1. c. seinen Hiebszugsbegriff und geht dabei von der, 
in langjähriger Einrichtungspraxis festgestellten Erfahrungstatsache aus, daß 
eine „allseitig befriedigende Nadelholzwirtschaft, was Gefährdung durch Wind 
und Schutz gegen denselben betrifft", sich regelmäßig nur in kleinen ,, isolierten*', 
d. h. vom Felde umgebenen Walddistrikten eines Besitzers findet, und zwar, daß 
der Zustand um so befriedigender ist, je geringer die Ausdehnung des Waldstücks 
in der Sturmrichtung. „Die Schwierigkeiten der Wirtschaft und die Mängel 
ihres Erfolgs", so stellt Speidel fest, „wachsen aber mit der Ausdehnung des 
Waldzusammenhangs in der Windrichtung und steigern sich in großem, zusammen- 
hängendem Waldbesitz nicht selten zu förmlichem Mißerfolg." 

Daraus schließt er mit Recht: ,,Die Gesundheit jener kleinen unscheinbaren 
Existenzen ist hauptsächlich dadurch bedingt, daß sie durch einen starken 
Trauf gegen den Wind geschützt sind." Dieser Trauf bewirke, daß die Rück- 
sicht auf die Dringlichkeit des Hiebs in den vorwärts liegenden und auf den Schutz 
der rückwärtsliegenden Bestände wegfalle. Nicht allein der bessere Sturm- 
schutz komme also den kleinen Distrikten zugute, sondern auch die Wirt- 
schaft in ihnen sei eine freiere, naturgemäßere; jeder Bestand könne 
seinem Bedürfnis entsprechend bewirtschaftet^ werden ^). Kurz gesagt: Nadel- 

1) Frey dagegen erklärt die Hiebszüge allgemein für entbehrlich (Forstwiss. 
Zentralbl. 1906, S. 359), sie seien Produkte des gleichaltrigen Hochwalds mit der Auf- 
gabe der Sicherung gegen Sturm — einer Aufgabe, die sie mangelhaft erfüllen: dagegen 
sei freie Bestandes wirtsc^haft durch den Iliebszug ausgeschlossen. Frey geht vom Groß- 
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holzbezirke, die aus vielen freistehenden kleinen 
Distrikten bestehen, sind durch freiere Wirtschaft 
gekennzeichnet, als größere Zusammenhange, denen die Gliederung in 
selbständige Wirtschaftskörper regelmäßig fehlt. Auch auf den Umstand legt 
S p e i d e 1 angesichts der Verhältnisse beim württ. Fachwerk mit Recht Wert : 
daß sie „der Gefahr willkürlicher Veränderungen ent- 
rückt" seien. 

Diese freiliegenden Waldparzellen nun nimmt sich S p e i d e 1 zum Vorbild 
und fordert die Zerlegung großer Zusammenhänge in „kurze, bleibend 
an einen bestimmten Ort gebundene Hiebszüge", die 
durch ,,S i ch e rs t e 11 u ng der. Grenzen" dauernd selbständig 
gemacht und erhalten werden, ähnlich der im Feld freistehenden Waldpar- 
zelle 1). 

Solche selbständige Wirtschaftsfiguren — „Hiebszüge" nennt sie S p e i d e 1 
— wären nun die geeigneten Rahmen zur Aufnahme unserer Schlagreihen, die 
sich stets über die ganze Breite des Hiebszugs erstrecken müßten. Der Spei- 
delsehe Hiebszug soll denn auch die geschlossene, nach 
außen gesicherte Bahn für unsere Schlagreihen werden! 

Wenn wir hier von y^Hlebssug^' sprechen, so wird es wieder einmal notwendig, 
auf den Gegenstand der Erörterung nach seiner begrifflichen Seite hin 
näher einzugehen — „bei der bekannten Vielseitigkeit und Vieldeutigkeit der forst- 
lichen Begriffsbestimmungen", wie S p e i d e 1 bei gleichem Anlaß 1. c. Seite 191 sagt, 
denn auch der Hiebszug zählt unter die große Schar schwankender Nebelgestalten in 
\inserer noch jungen und begrifflicher Durchbildung so bedürftigen Wissenschaft. 

Um jedoch den Gang xmserer Betrachtungen nicht in nachteiliger Weise zu unter- 
brechen, sollen die zum Verständnis notwendigen historisch-kritischen Auseinander- 
setzungen am Schluß unserer allgemeinen Ausführungen über den Hiebszug für sich ab- 
geschlossen folgen unter der Ueberschrift : ,,Zum Begriff des Hiebszugs". Siehe S. 201. 

Unter ,,H i e b s z u g" soll somit in dieser Schrift verstanden werden: 
ein dauernd fest begrenzter Teil einer Betriebs- 
klasse des schlag weisen Hochwalds, d. h. also eine 
Waldfläche, für die nach außen Selbständigkeit, 
im Innern eine solche Altersabstufung in bestimm- 
ter Richtung angestrebt und erhalten wird, daß der 
Hieb dieser Richtung in wirtschaftlich zweckmäßi- 
ger Weise folgen kann. 

Damit wäre denn der Hiebszug durch folgende Eigenschaften gekennzeichnet : 



schlagbetrieb aus, für den seine Gründe in niancher Hinsicht zutreffen dürften, da dort 
der Schwerjmnkt einseitig auf dem bindenden Deckimgsschutz ruht. Pur den Speidel- 
schen Iliehszug und den von uns vorzuschlagenden Betrieb auf isolierten kleinen Wirt- 
schaftsflächen dagegen ist dies nicht der Fall. 

1) Aehnliche Ziele der Isolierung kleinerer Flächen verfolgen Pilz (siehe weiter 
unten) und B a r g m a n n , welch letzterer auf Seite 130 der Allg. F. u. J.ztg. von 1904 
auf Grund eingehender Literaturstudien sagt: ,,Ich halte auch dafür, daß, um den Wald 
gegen Sturm zu sichern, die Distrikte (im Sinne von Pilz) nicht zu groß sein dürfen: 
mit anderen Worten: möglichst viel selbständige, von ihrer Umgebung unabhängige 
Waldorte zu schaffen, das nmß die Losung sein". 
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1. Er ist ein Gebilde des schlag weisen Hochwalds, und 
zwar einer solchen Form desselben, welche die Abnutzung der Bestückung in 
bestimmter Richtung weiterführt; denn dieser Hiebszug ist nur bei „Schläge" 
bildenden Betriebsarten möglich und kommt praktisch nur beim Hochwald in 
Frage, während bei Mittel- und Niederwald eine Selbständigkeit der Hiebsbahn 
nach außen und eine Führung des Hiebs in bestimmter Richtung der Natur der 
Sache nach nicht erforderlich ist. 

2. Er ist stets Teil einer Betriebsklasse. Nur Flächen der- 
selben Betriebsklasse können in ihm vereinigt sein, was im Hinblick auf die ge- 
bundene Schlagordnüng seines Innern selbstverständlich ist. 

3. Er ist eine dauernd fest begrenzte Waldfläche, eine Wirtschafts- 
figur, bildet eine geschlossene Hiebsbahn und kann deshalb mit seinen Genossen 
in ein festes Einteilungsnetz, das „Hiebszugsnetz", vereinigt werden. 

Wo im Abteilungsnetz eine feste Flächenteilung der Betriebsklasse schon 
gegeben ist, da werden sich die Hiebszugsgrenzen selbstverständlich den Linien 
dieses Netzes anzuschließen haben, obgleich der Hiebszug der Abteilung gegen- 
über, die nur der Orientierung i. w. S. dient, das wirtschaftlich höher 
stehende Gebilde ist. Liegt dagegen eine solche Einteilung noch nicht 
vor, so ist zuerst das Hiebszugsnetz zu bilden und dann das Abteilimgsnetz 
diesem anzupassen ^). 

4. Im Begriffe unseres Hiebszugs liegt weiter die Selbständigkeit 
der Hiebsbahn nach außen, in der Regel durch Trauf bildung ; ihr 
muß durch Wahl der Grenzlinien (z. B. bestimmter G^ländelinien, Straßen usw.), 
oder durch besondere Einrichtungen (z. B. Wirtschaftsstreifen, Umsäumung mit 
sturmfesten Holzarten) Rechnung getragen werden. 

5. Das Innere des Hiebszugs wird durch Schlagreihen gebildet, 
d. h. man bedient sich hier nur des Deckungsschutzes, nicht auch des Traufschut- 
zes. Dies bedingt ein Streben nach zweckmäßigster Lagerung, Form und Aus- 
dehnung der Altersklassen ; daher die Forderung Judeichs: die Schläge 
müssen über die ganze Breite des Hiebszugs hin weg- 
geführt werden. Um einerseits die Schläge in die Grenzen des Hiebszugs 
zu bannen und andererseits seitliche Deckungsbeziehungen oder Traufbil- 
dungen innerhalb des Hiebszugs zu vermeiden, wird man Schlagreihen, die sich 
nicht an die Seitengrenzen der Hiebszüge anschließen, allmählich wegschaffen 
(Neumeisters ,, vorübergehende Hiebszüge"). 

Uebrigens braucht sich die Bestockung des Hiebszugs nicht, wie J u d e i c h 
und Neumeister unterstellen, auf eine Schlagreihe zu beschränken, es kön- 
nen deren auch mehrere hinter einander angeordnet sein. Im eigentlichen Sinne 
enthält ja überhaupt die nach allen Seiten geschlossene Hiebsbahn mindestens 



1 ) Für Unterricht und Lehrbuch wäre zu bemerken, daß, solange man als Hiebszug 
die Schlagreihe bezeichnet (vgl. Seite 202), zunächst die Waldeinteilung zu erörtern wäre, 
dann die Bestandesausscheidung imd an letztere anschließend der Hiebszug. Folge der 
Fortbildung bzw. Aenderung des Hiebszugsbegriffs, der Betrachtung des Hiebszugs als 
einer festen Hiebsbahn (vgl. S. 203) wäre dann aber, daß er unter „Waldeinteilung" 
behandelt und zwar als wichtigstes Organ der räumlichen Ordnung, das die am weite- 
sten reichenden Anforderungen an seine Ausformung stellt, v" o r der Abteilung und Be- 
standesausscheidung besprochen werden müßte. 
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zwei Schlagreihen (d. h. Beständekomplexe zwischen zwei Anhiebslinien), eine 
vordere alte, allmählich abrückende und eine hintere junge, letztere durch die all- 
mähliche Abnutzung der ersteren entstehend und beide jederzeit geschieden durch 
die Schlagfront des Altholzes. Doch können ebensogut beide in dem grundsätzlich 
auch nach vorne isolierten Hiebszuge Speidels als eine Schlagreihe betrach- 
tet werden, die am vorderen Ende der Hiebsbahn abbricht, um sich in ihren jünge- 
ren Gliedern von hinten her fortzusetzen, während dies bei der vorne nicht not- 
wendig geschlossenen Hiebsbahn J u d e i c h s nicht wohl angenommen werden 
kann. Das zeigt sich sofort, w^enn man den Schlagreüien-Hiebszug nicht nur, 
wie üblich, im Entstehungszustande, sondern auch in seiner Weiterentwicklung 
betrachtet (vgl. Fig. 35). 

6. Endlich geht aus unserer Begriffsbestimmung hervor, daß eine Wirt- 
schaftsfigur (Hiebsbahn), um die Bezeichnung ,, Hiebszug" zu erhalten, die Eigen- 
schaften der Selbständigkeit nach außen und der Altersabstufung im Innern 
nicht schon zu besitzen braucht, sondern, daß diese Bezeichnung 
schon einer Wirtschaftsfigur zukommt, für welche diese Eigenschaften 
durch die Wirtschaft angestrebt werden (noch nicht voll 
ausgebildeter Hiebszug). Das Erreichen der Eigenschaften wird oft erhebliche 
Zeit erfordern, wenn Opfer vermieden v^erden sollen. 



Betrachten wir den Hiebszug in unserem Sinne, so vereinigt er zwei Ideen 
in sich: 

1. diejenige des Hiebs in bestimmter Richtung mit Deckungsschutz der Be- 
stockungselemente unter sich ( J u d e i c h) ; 

2. diejenige der Selbständigkeit kleiner Waldflächen zur Befreiung vom Groß- 
flächen-Deckungszwang des Fachwerks (H. S p e i d e 1). 

Der sächsische Hiebszug, auch in seiner weitest fortgeschrittenen Entwick- 
lungsform als Judeich-Neumeisters „bleibender Hiebszug" entspricht 
diesen beiden Ideen nur bedingt (vgl. S. 206 f.), in der v. Guttenberg sehen 
Darstellung schon bestimmter. Er hat sich aus dem Deckungsprinzip des Fach- 
werks allmählich herausentwickelt, hat sich im Streben nach Befreiung vom Zwang 
der auch ökonomisch schädlichen Großflächendeckimg verkleinert und durch 
Wirtschaftsstreifen und Loshiebe nach außen unabhängig gemacht. Sein Schwer- 
punkt ruht aber wohl heute noch auf der Hiebsfolge und Altersabstufung 
im Innern, während der Trauf schütz nach außen erst sekundär beigezogen wird ^). 

Anders H. Speidels Hiebszug! Er legt entscheidendes Gewicht auf den 
Schutz nach außen, auf die Isolierung, (ähnlich wie Pilz in seinem ,, isolierten 
Distrikt") und strebt erst in zweiter Linie geeignete Altersfolge im Innern an, die 
dann, wie er 1. c. selbst ausführt, leicht herzustellen ist. 

Der Standpunkt Speidels scheint uns der allgemeiner brauchbare zn 
sein, sein Hiebszug ist insbesondere in allen seinen Ei- 



1) Vergleiche übrigens die nachfolgenden Ausführungen unter: „Zum Begfriff des 
Hiebszugs''. 
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genschaften wie geschaffen, das wichtigste Organ un- 
serer räumlichen Ordnung zu werden. 

Zum Begriff des Hiebszugs. 

Hiebszug ist eine Bezeichnung, die in der neueren und neuesten Litera- 
tur in steigendem Maße gebraucht wird, stützen sich doch in der Forsteinrich- 
tung die mehr und mehr Feld gewinnenden Altersklassenmethoden in räum- 
licher Beziehung ganz auf das Hiebszugsnetz. Und doch scheint über den so 
wichtigen und vielgebrauchten Ausdruck in unserer Literatur noch eine bedauer- 
liche Unklarheit zu herrschen; das muß jedem sofort auffallen, der sich mit 
diesem Gegenstand näher befaßt. Es ist auch schon mehrfach hervorgehoben 
worden, so zum Beispiel 1. c. von Hugo Speidel, dann von D a n c k e 1- 
m a n n und Bargmann. 

Danckelmann sagt (Zeitschr. f. F. u. Jagdw. 1896, S. 240) : ,,Die Hiebs- 
zugslehre sei der Durchbildung, sogar der begrifflichen Klarstellung noch bedürf- 
tig" und Bargmann, der in der Allg. Forst- u. Jagdz. 1904, S. 127 eine Blu- 
menlese aus der Hiebszugsliteratur und damit einen Strauß verschiedener unter 
sich abweichender Begriffe und teilweise unklarer, sich widersprechender Vorstel- 
lungen in Bezug auf Hiebszug bietet, kommt 1. c. S. 134 zu dem Ergeb/iis, es sei 
„der Literatur zu entnehmen, daß über die Hiebszugsfrage in begrifflicher Hin- 
sicht noch keine Klarheit herrsche". Insbesondere vermißt er in den vorliegenden 
Begriff sbestimmxmgen mit Recht den „klaren bestimmten Ausdruck von etwas 
sehr Wesentlichem, das ist die Richtung". 

Auch Verfasser kann diese Urteile nur bestätigen! Nächst dem Fachwerks- 
begriff hat ihm im Verlauf seiner Studien nichts so große Schwierigkeiten bereitet, 
als die Feststellung des Hiebszugsbegriffs; war es ihm doch selbst bei den ersten 
Autoren auf diesem Gebiet nicht möglich, aus deren verschiedenen Ausführungen 
mit Sicherheit festzustellen, was dieselben nun eigentlich unter „Hiebszug" ver- 
stehen, da sie die Bezeichnung bald in diesem, bald in jenem Sinne gebrauchten. 

Dieser Zustand muß notwendig zu Mißverständnis und Verwirrung in der Li- 
teratur führen und läßt volle Klarheit in Bezug auf die räumliche Ordnung im 
Walde nicht aufkommen. Es ist daher sicher nicht überflüssig, ja zum klaren 
Verständnis unserer Ausführungen notwendig, diesem Gegenstande hier, wenn 
auch in aller Kürze (für eingehende Behandlung ist hier nicht der Ort) einige klä- 
rende Worte zu widmen. 



Bauen wir also zunächst den Hiebszug aus seinen Elementen auf! (Vgl. 
hiezu Fig. 3ö.) 

Im schlagweisen Hochwald, bei dem allein von ,, Hiebszug" im eigentlichen 
Sinne gesprochen werden kann, treten mehr oder weniger gleichaltrige Individuen 
zum „Bestand", dem Produkte des Jahres- oder Periodenschlags, zusammen. Wie 
nim diese Individuen durch enges Zusammenleben unselbständig werden, und un- 
fähig, sich selbst nach außen gegen Sturm, Wind, Sonne zu schützen, so werden 
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es auch die Bestände, besonders der Nadelhölzer im engen Zusammenschluß mit 
einander. Der einzelne Bestand bedarf in naher Berührung mit seinen Nachbarn 
dauernder Deckung nach den gefahrdrohenden Himmelsrichtimgen ; diesen 
Richtungen entgegen darf er, wenn älter geworden, niemals schutzlos freigestellt 
werden. So kommt es, daß bei der Verjüngung die Hiebsführung genötigt ist, 
nach der Richtung, aus der die Grefahr droht, fortschreitend, einen Bestand nach 
dem andern in Angriff zu nehmen, ja gegebenenfalls innerhalb desselben Bestandes 
die Ernte in bestimmter Richtung über die Fläche wegzuführen. So ordnen sich 
die „Schläge" zeitlich in bestimmt gerichteten Reihen an, und die Bestockung 
erhält damit Altersabstufung, es bilden sich „Schlagreihen". 

Eine solche ,, Schlagreihe" beginnt jeweils am hinteren Rande des zuerst 
abzutreibenden Bestandes, an der „Anhiebslinie" G. H ^ y e r s (vgl. Waldertrags- 
regelung 3. A. S. 203), und erstreckt sich in der Hiebsrichtung so weit über die 
vorgelagerten jüngeren Bestände, bis wiederum die Anhiebslinie eines Altholzes 
oder eine feste Grenze die Reihe schließt. 

Betrachten wir nun dieses Gebilde, so haben wir, wie schon oben gezeigt 
wurde, nicht etwas Feststehendes, sondern etwas Bewegliches 
vor uns, denn es schiebt sich mit der fortschreitenden Ernte der Schläge in der 
Hiebsrichtung vorwärts, es verliert seine hinteren Glieder (Bestände) durch deren 
Abnutzuug — die „Anhiebslinie" rückt weiter — und es gewinnt gegebenenfalls 
vorne durch Weiterrücken der dort begrenzenden Anhiebslinie neu verjüngte 
Flächen. Aus jeder Schlagreihe entsteht durch Verjüngung allmählich eine an- 
dere (neue) Schlagreihe. H. S p e i d e 1 hat dieses Gebilde in der Ausgestaltung, 
die ihm das württembergische Fachwerk gegeben — den langen Fachwerkshiebs- 
zug — treffend mit einem Bandwurm verglichen, dem, während er hinten die 
reifen Gheder abstößt, vorne neue anwachsen. Das Ganze ist der reine 
Ausfluß des Deckprinzips, durchgeführt nach einer bestimmten 
Richtung. 

Ist nun aber nicht eine, sondern sind, wie das in W^irklichkeit der Fall ist, 
mehrere, d. h. zwei zu einander senkrechte Richtungen als gefahrdrohend zu 
betrachten, so genügt der Schutz nach vorne durch diese Schlagreihenbildung für 
sich allein nicht mehr. Es ist auch Schutz nach der Seite notwendig. Hier 
stehen nun zwei Wege offen. 

Bedienen wir uns auch nach der Seite des Deckungsschut- 
zes, wie es das Fachwerk getan, so gelangen wir zu Decksystemeri, wie der 
R e u ß sehen Schablone und dem Borggreve-Denzin sehen Decksystem. 
Hier ist jeder Bestand bezw. jede Abteilung gleichzeitig Glied zweier zu einander 
senkrechter Schlagreihen. 

Die reine Fichtenwirtschaft in Verbindung mit einer Abkehr vom Fachwerk 
und mit einer Verkleinerung der Einheiten (Bestandeswirtschaft) führte zu immer 
zahlreicheren Deckungsbeziehungen und damit zu strengerer Bindung der Hiebs- 
führung hin. Man hat es darum gerade unter solchen Verhältnissen vermieden, 
sich durch Einschlagen jenes Wegs in doppelten Zwang zu begeben — in richti- 
ger Würdigung der wirtschaftsfesselnden Eigenschaften des Deckprinzips — und 
hat sich dem anderen möglichen Wege zugewendet. Zuerst in 
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Sachsen wurde der Traufschutz zur seitlichen Sicherung der Schlagreihen 
beigezogen, indem man die in der Hiebsrichtung verlaufenden Schneisen zu Wirt- 
schaftsstreifen erbreiterte. 

Auch Burckhardt empfahl übrigens in seinen „Hilfstabellen für Forsttaxato- 
ren'' 1861 Seite 260 parallele, durch Bahnen isolierte Hiebszüge, für die dann allerdings 
verlangt wird, daß die nördlichen im Hieb weiter voran sein sollen, als die südlichen (also 
auch hier Deckung nach der Seite!). 

Durch diese W^irtschaftsstreifen nun, oder durch an ihre Stelle tretende natür- 
liche Trennungslinien, wie Geländelinien, bieite Straßen usw. wird die Waldfläche 
in Flächenbänder zerlegt und diese bilden die festliegenden, nach vorne 
(in der Hiebsrichtung) offenen Bahnen für die Vorwärtsbewegung des 
Hiebs und damit der Schlagreihen. In diesen Bahnen bewegen sich . — seit- 
lich fest begrenzt^) — die Schlagreihen den Wellen ähnlich vorwärts, 
nach vorne D e c ku ngs s c hu t z , nach der Seite Trauf- 
schutz genießend. 

Noch einen Schritt weiter geht die Wirtschaft in dieser Befreiung der Schlag- 
reihen von der Bindung durch Deckungsschutz, indem sie den Traufschutz auch 
in der Hiebsrichtung beizieht. Sie durchbricht die langen offenen Hiebsbahnen 
senkrecht und stellt der Sturmgefahr auch in der Hiebsrichtung Traufe als Quer- 
mauem entgegen. Sie tut dies teils als vorübergehende Maßregel, wo sie in langen 
Schlagreihen von aiisgedehnter Gleichaltngkeit mittels Loshiebs neue Anhieb s- 
linien schafft und dadurch eine Schlagreihe in mehrere zerlegt, teils 
aber auch zu dauernder, räumlich feststehender Begren- 
zung der Hiebsbahnen in der Hiebsrichtung selbst. Die Hiebsbahn 
wird dadurch eine geschlossene, eine „W irtschaftsfigu r", in 
der sich die Schlagreihen bewegen. Die Wirtschaft schafft also hier einen fest- 
stehenden, geschlossenen Rahmen für die Hiebsführung und vereinigt alsdann 
diese geschlossenen Hiebsbahnen in ein Netz, das ,, Hiebszugsnetz". 



In vorstehender Darstellung ist, wie wir glauben, die ganze Ent^ncklung des 
Hiebszugsbegriffs enthalten, die Bezeichnung selbst haben wir absichtlich vermie- 
den, um erst die verschiedenen in Betracht kommenden Vorstellungen klarzulegen 
und dabei ganz von der Sache und nicht von der schwankenden, erst festzustel- 
lenden Bezeichnung auszugehen. 

W^as nennt man nun aber „H i e b s z u g*' ? Ist es die Schlag- 
reihe, ist sie es samt ihrer festen offenen oder geschlossenen Bahn, oder ist es 
letztere allein ? Antwort : Bald wird das eine, bald das andere Hiebszug genannt. 
Sehen wir nämlich an der Hand der vorstehenden Betrachtungen die Begriffs- 
bestimmungen und sonstigen Erörterungen in der Literatur durch, so zeigt sich 
alsbald der Grund der herrschenden Unklarheit! Man bezeichnet nämlich als 
„Hiebszug'* bald die Schlagreihe, d.h. eine Reihe sich räumlich 

1) „Die Schläge sind über die ganze Breite hinwegzuführen.** (Judeich.) 
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in bestimmter Richtung folgender Hiebsobjekte, wie sie im Nutzungsplan (Ein- 
richtungsplan) zusammengestellt wird, sei sie nun seitlich fest begrenzt (feste 
Bahn) oder nicht ; bald die geschlossene — möglicherweise mehrere 
Schlagreihen in sich schließende — Hiebsbahn, d. h. eine Wirtschafts- 
figur, die bei der Einteilung des Waldes hergestellt wird. Beides sind aber 
ganz heterogene Dinge, die, was die Verwirrung noch steigern muß, in inniger Be- 
rührung mit einander stehen. 

Uebrigens wird wohl meist, wenn man von ,, Hiebszug" spricht, von der Vor- 
stellung einer langgezogenen Reihe feststehender Gregenstände ausgegangen, über 
die der Hieb in bestimmter Richtung hinzieht (Hiebszug = Zug, d. h. Reihe von 
Beständen, über die der Hieb in bestimmter Richtung hinweggeht). Etymologisch 
scheint uns diese Ableitung jedoch nicht richtig, denn die Bezeichnung „Zug" 
wird nach allgemeinem Sprachgebrauch nie für die Bahn einer Be- 
wegung gebraucht, sondern stets für ein sich bewegendes Objekt, sofern es 
langgezogen und gegliedert ist. 

Nach Analogie ähnlicher Wortbildungen, wie Eisenbahnzug, Heereszug, Festzug, 
Luftzug usw. (übertragen: Höhenzug) müssen wir bei Hiebszug an einen beweglichen 
Gegenstand denken, der aus mehreren hintereinander angeordneten Gliedern besteht, 
und der sich unter der Einwirkung des. Hiebs in der Richtung seiner I^ängserstreckung 
vorwärts bew^egt. 

Mag man nun aber von der einen oder andern Auffassung ausgehen, jedenfalls 
steht soviel fest, daß dieBezeichnung eineVorwärtsbewegung 
in bestimmter Richtung voraussetzt, sei es nun des Hiebs- 
objekts, oder des Hiebs selbst, ein Merkmal, das jedoch in den meisten Begriffs- 
bestimmungen fehlt, vergleiche auch Bargmanns oben S. 201 angeführten 
Hinweis. Deshalb muß also jedenfalls die Anwendung der Bezeichnung für alle 
Formen des Hiebsangriffs auf den Wald ausgeschlossen bleiben, bei denen keine 
Vorwärtsbewegung, kein Portschreiten des Hiebs und seines Objekt« in be- 
stimmter Richtung stattfindet. 

Einen Hiebszug im etymologisch richtigen Sinne gibt es also z. B. nicht 
im Blender wald, denn .hier fehlt die Schlagbildung im engeren Sinn und 
ebenso ein Fortschreiten der Schläge in bestimmter Richtung. Der Hiebs- 
zug ist nur ein Gebilde des schlag weisen Hochwalds. 
Die Anwendung der Bezeichnung in übertragener Bedeutung, wie sie mehifach 
in der Literatur erfolgte, auch beim Blenderwald, ist daher keinesfalls zu billigen, 
da eine solch weitgehende Uebertragung, welche bezeichnende Merkmale unbe- 
achtet läßt, die Unklarheit nur noch vermehrt; setzt ja doch die Bezeichnung 
,, Hiebszug'* eine Art der Hiebsfüiirung voraus, die in vollem und be- 
wußtem Gegensatze zu derjenigen der Blenderform stellt. 

Begründen ließe sich zwar noch der Gebrauch des Wortes ,, Hiebszug" durch T i- 
c h y (Forsteinrichtung in Eigenregie S. 8), denn T i c h y bildet in seinem Blenderwald 
,, Schläge" (allerdings nicht ,, Schläge" im Sinne des schlagweisen Hochwalds), reiht sie 
in bestimmter Richtung aneinander und vereinigt dann die einer Umlaufszeit entspre- 
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chenden Schlaggruppen in „Hiebszügen'*. Diese wären also die Hiebsbahnen des im Sinne 
von T i c h y geordneten Blenderwalds. Keinenfalls erscheint es uns jedoch begründet, 
wenn Düesberg („Der Wald als Erzieher" S. 101) den Hiebszug eine „geschlossene 
Altersfolge" nennt und nun auch seine sechseckigen Gruppen als Hiebszüge bezeichnet, 
oder wenn J u d e i c h selbst und Neumeister den Hiebszugsbegriff auf die Blender- 
form übertragen und z. B. den ,, Isolierten Distrikt" von Pilz als Hiebszug bezeichnen 
(siehe darüber weiter unten). . J u d e i c h sagt im Tharandter Jahrb. 1884 S. 50: „Da- 
durch, daß sich im Blenderschlagbetrieb mit langem Verjüngungszeitraum das Neben- 
einander der Schläge in ein Untereinander verwandelt, wird an der, dem 
fraglichen Wirt schaftskör per eigentümlichen Natur der Selbständigkeit nichts geändert." 
Die Selbständigkeit, die J u d e i c h hier auffallenderweise als einziges Merkmal hervor- 
hebt, während sie seiner Begriffsbestimmung fehlt, ist eben nicht das einzige kennzeich- 
nende Merkmal des Hiebszugs! 

Auch beim Fach werk mit seiner „Abteilungseinheit" ist der Wunsch S t ö t- 
z e r s , es möchte jede Abteilung zum ,, Hiebszug" werden, nur erfüllbar bei Strei- 
fenkahlschlag innerhalb der Abteilung, oder aber bei Preisgabe des Ziels der Ab- 
teilungseinheit. 

Ein in der Längsrichtung gegliedertes Objekt, das sich in dieser Richtung 
unter der Einwirkung des Hiebs, wenn auch langsam, vorwärts bewegt, für das 

Fig. 35. 
, »Hiebszüge" verschiedener Art. 
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also die Bezeichnung ,, Hiebszug" etymologisch begründet wäre, ist nun die 
Schlagreihe und in der Tat weisen auch die Definitionen einer ganzen 
Gruppe von Autoren, wie der Ort, an dem sie in ihren Lehrbüchern den Gregen- 
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stand behandeln, auf die Schlagreihe hin. Es sind die Vertreter des Fach- 
werks : Grebe, G. Heyer ^), Weise, Stötzer, Graner. 

Das Fachwerk kannte den Periodenzug schon lange, hat aber die Bezeichnung 
,, Hiebszug" offenbar erst später aus Sachsen übernommen. Seine Vertreter de- 
finieren den Hiebszug übereinstimmend als „B e s t ä n d e k o m p 1 e x'' oder 
„Gruppe von Beständen", die zu regelmäßiger Schlagordnung verbunden sind ^). 
Sie sehen also im Hiebszug eine Gruppierung der dermaligen Bestockung, die sie 
jeweils bei der Aufstellung des Flächenabtriebsplanes (Einrichtungsplans) vor- 
nehmen, die sich also im Laufe der Zeit mit den Veränderungen in der Bestockung 
ändert; sie ist daher durchaus vorübergehender und wechselnder Art ^). Die 
Fachwerker behandeln denn auch den Hiebszug folgerichtig bei der ,, Auf Stellung 
des Einrichtungsplans" *). Ihre Hiebszüge, auch Periodentouren genannt, sind 
mehr oder weniger lange, in der Sturmrichtung liegende Reihen von Abteilungen, 
die dieser Richtung entgegen nach einander zur Abnutzung kommen sollen. Hier 
wäre somit die Bezeichnimg „Hiebszug" im eigentliclien Sinn des Worts = 
„Schlagreihe" gebraucht, wenn auch bei diesen Autoren einzelne Aeuße- 
rungen und Momente auf eine andere, übertragene Bedeutung hinzuweisen 
scheinen. Denn im allgemeinen war doch — obgleich sich, wie gezeigt, die 
Wortbildung mit der Sache gut in Einklang bringen läßt — wohl auch hier die 
allgemeine Vorstellung des Hiebszugs mehr diejenige einer Reihe von Objekten, 
über die der Hieb hinzieht, also diejenige der Hiebsbahn. 

Schärfer treten die Unklarheiten zutage bei der Weiterbildung des 
Hiebszugs, also bei den Vertretern der Altersklassenmethoden, welche die 
Bezeichnung erst in der Literatur heimisch machten. Bei diesen Autoren, ins- 
besondere bei J u d e i c h und Neumeister scheint sich mehr und mehr n e- 
b e n der etymologisch richtigen Auffassung ( = Schlagreihe) ein anderer Ge- 
brauch des Worts in übertragenem Sinn (= Hiebsbahn) festgesetzt zu haben, 
ohne daß dieser sofort vollkommen klar zum Durchbruch gekommen wäre. Of- 
fenbar ist der Hiebszug, der doch etwas Veränderliches ist, von den meisten Auto- 
ren immer nur im Augenblick seiner Bildung und ohne Rücksicht auf seine fernere 
Gestaltung betrachtet worden. 

Judeich versteht unter einem Hiebszug (Forsteinrichtung 6. A. S. 281) 
,,eine Waldfläche, welche im einfachsten arithmetisch gedachten Normalzustand 
die einem bestimmten Umtrieb entsprechende normale Schlagreihe ...einmal 
so enthält, daß die Schläge über ihre ganze Breite hinweggeführt werden können", 
und sagt (Thar. Jahrb. 1884, S. 51): „Charakteristisch bleibt für den Hiebszug unter 
allen denkbaren Formen, daß er einen bezüglich des Hiebs von seinen Nachbarn 

1) Inwiefern G. Ilever unter die Vertreter des Fachwerks zu zählen ist, wurde 
., Grundlagen" S. 325 [286] erörtert. 

2) Gustav Hey er z. B. definiert den Hiebszug (Waldertragsregelung 3. A. 
S. 203) als ,,Beständekomi)lex zwischen zwei Anhiebslinien, innerhalb dessen die nach- 
zuziehenden Bestände eine im Sinn der Waldverjüngungsrichtung fallende Reihe bilden". 

3) Allerdings spricht Grebe, der erste Vertreter des neueren Fachwerks (Be- 
triebs- und Ertragsregelung 2. A. S. 258) auch von einer Vorder- und Hfinterwand des 
Iliebszugs imd deren dauernder Sicherung, scheint somit eine feststehende ge- 
schlossene Hiebs bahn im Auge zu haben, nicht eine Schlagreihe. 

4) Eine Ausnahme macht G r a n e r , der ihn unter ,, Bildung der wirtschaftlichen 
Verbände" neben Betriebsklasse, Distrikt und Abteilung bespricht. 
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möglichst unabhängigen Wirtschaftskörper bildet", ein Moment, das in seiner 
Lehrbuch-Definition fehlt. Neumeister sagt (Forsteinrichtung der Zukunft, 
S. 17): „ein Hiebszug ist ein räumlich abgegrenzter Teil der Betriebsklasse, der 
seine bestimmte besondere Hiebsfolge oder Schlagreihe hat*' — wobei offen bleibt, ob 
die räumliche Abgrenzung eine feststehende, dauernde ist, oder nicht. Für erste- 
res spricht die weitere Aeußerung: „ihre Bildung, namentlich ( ?) die der bleiben- 
den, gehört unbedingt zur Waldeinteilung" und an anderem Ort die Bezeichnung 
als „Wirtschaftsfigur"; für letzteres dagegen die Definition in der 6. Auflage von 
Judeichs Forsteinrichtung S. 281 : „Der Hiebszug hat die zu einer Schlagreihe 
gehörigen Bestände zu umfassen", oder an anderem Ort: ,, Hiebszug ist jede inner- 
halb einer Betriebsklasse räumlich abgegrenzte Schlagpartie, die eine gewisse 
Selbständigkeit hat." Insbesondere bleibt unklar, ob wir es mit einem feststehen- 
den oder sich verändernden Gebilde zu tun haben. Eine klare räumliche Vorstel- 
lung ist aus diesen Aeußerungen wohl kaum zu schöpfen. 

Nach mündlicher Mitteilung eines früheren Schülers von J u d e i c h hat dieser den 
Hiebszug unzweifelhaft als etwas sich Vorwärtsbewegendes, Veränderliches betrachtet, 
was jedoch u. E. mit mehreren seiner in der Literatur niedergelegten Aeußerungen nicht 
über einst inunen will. 

Eines jedoch ist allen Vertretern der Altersklassenmethoden, J u d e i c h , 
Xeumeiste.r, Hugo Speidel und v. Guttenberg, im Gegensatz 
zu den Fachwerkern gemeinsam, sie definieren den Hiebszug nicht mehr, wie jene, 
als „Beständekomplex", sondern als „Waldfläche" oder „räumlich abge- 
grenzten Teil der Betriebsfläch e", der eine Schlagreihe enthält; 
ihnen ist somit nicht mehr das sich verändernde Hiebsobjekt, der Bestand, maß- 
gebend, sondern die Fläche, auf der dieses stockt, die Bahn für die Be- 
wegung des Hiebs, wobei allerdings bei den beiden ersteren Autoren, wie 
die angeführten Stellen zeigen, unklar bleibt, ob diese Fläche als unveränderlich 
gedacht ist, oder ob sie sich unter Einwirkung des Hiebs verändert, während 
H. Speidel und v. Guttenberg keinen Zweifel lassen, daß sie unter Hiebs- 
zug die feste Hiebsbahn verstehen, letzterer nennt ihn eine „bestimmt abgegrenzte 
Waldfläche". 

Ebenso behandeln die Vertreter der Altersklassenmethoden die Hiebszugs- 
bildung, die Herstellimg des ,, Hiebszugsnetzes", durchweg im Kapitel „W a 1 d - 
einteilung" imd bezeichnen den Hiebszug mehrfach als ,, Wirtschaftsfigur", 
was ebenfalls auf die Vorstellung der Hiebsbahn hinweist. Wir dürfen also 
wohl annehmen, daß hier die Bezeichnung Hiebszug vorwiegend in ihrer übertra- 
genen Bedeutung : feste, für sich abgeschlossene Hiebsbahn 
gebraucht wird. 

Gute Ausbeute in dieser Hinsicht liefert auch die literarische Auseinander- 
setzung zwischen J u d e i c h und Neumeister einerseits und Pilz anderer- 
seits ^). Pilz tritt in seinem ,,isolierten Distrik t", der reinen Trauf- 

1) P i 1 z , Forstl. Blätter 1882, S. 168 und Thar. Jahrb. 1883, S. 108, N e u m e i - 
s t e r , Thar. .Jahrb. 1883, S. 25, J u d e i r h , Thar. .Jahrb. 1884, S. 44. 
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schütz nach außen besitzt und im Innern keinerlei Vorwärtsbewegung des Hiebs 
in bestimmter Richtung zeigt, dem Hiebszugsgedanken mit seinem Decktmgs- 
prinzip geradewegs entgegen; es muß ihm daher unbedingt zugestimmt werden, 
wenn er sich dagegen verwahrte, daß J u d e i c h und Neumeister seinen Di- 
strikt als Hiebszug in ihrem Sinne bezeichnen wollten. Eine so weitgehende Be- 
griffsübertragung müßte verwirrend wirken, denn es ist doch wohl nicht möglich, 
einer offenen, aus gleichaltrigen Beständen zusammengesetzten und im Alter abge- 
stuften Schlagreihe und einer nach außen selbständig gemachten Abteilimg, deren 
Inneres als ein einziger Periodenschlag in Blenderschlagbetrieb oder reinem Blen- 
derbetrieb behandelt wird, denselben Namen zu geben! Die beiden Gebilde 
haben ein ganz gegensätzliches räumliches Vorgehen im Walde zur Voraussetzung. 
Die Ausführungen von Pilz zeichnen sich vor denen seiner Gregner durch klare 
Erfassung der begrifflichen Unterschiede aus. Der von ihm für Tanne imd Buche 
empfohlene und für diese Holzarten ohne Zweifel geeignete ,, isolierte Di- 
strikt" ist etwas Selbständiges, Neues, und hat nichts mit der aus demFichten- 
kahlschlag hervorgegangenen Schlagreihenbildung zu tun; er sucht vielmehr den 
Schutz auf ganz anderem Wege: durch Trauf bildung nach 
außen und ungleichaltrigen Bestandesaufbau im Innern 
(vgl. auch die Ausführungen desselben Autors im Oktoberheft der AUg. Forst- u. 
Jagdz. 1901 bezügl. des Buchenhochwalds). 

In einem Punkte möchten wir Pilz allerdings widersprechen. Er sagt (Thar. 
Jahrb. 1882, S. 168), die Herstellung der sächsischen kleinen Hiebszlige entspreche nur 
der Fichtenkahlschlagwirtschaft Sachsens, in Buche und Tanne könne gleiche Zersplit- 
terung nicht hergestellt werden. Wir glauben, eine möglichst weitgehende Gliederung 
müßte auch bei diesen Holzarten den Erfolg ungemein erleichtern und erhöhen. 

Nur mit einer Form des Hiebszugs läßt sich der „isolierte Distrikt*' wenig- 
stens nach einer Seite hin vergleichen, nämlich mit dem Hiebszug H. Speidels, 
denn beide Formen gehen von der Zweckmäßigkeit eines Zerschlagens großer 
Komplexe in nach außen dauernd selbständige kleine Einheiten aus (während 
sie allerdings das Innere durchaus verscliieden ausbauen) und es verdient her- 
vorgehoben zu werden, wie hier zwei hervorragende Praktiker, die viel mit den 
Schwierigkeiten großer gleichaltriger Zusammenhänge zu kämpfen hatten, sich 
im Isolierungsgedanken zusammenfanden. 

Diese Idee der Isolierung läßt sich folgendermaßen entwickeln : Der 
Wald und seine Erzeugungskraft zeigen einen unbestreitbaren Widerwil- 
len gegen Zwang in der Hiebsführung. Die Wirtschaft muß daher, 
will sie ihren Wirtschaftswald naturgemäß aufbauen, auf möglichste Wah- 
rung der Hiebsfreiheit bedacht sein. 

Im Großbetriebe würde nun aber eine strenge Befolgung des Grundsatzes voller 
Freiheit in der Hiebsführung undurchführbar sein und zu wirtschaftlichen Nachteilen, 
insbesondere zu Unordnung führen. Gerade darum hat ja auch das Streben 
nach übersichtlicher Ordnung im Walde die Wirtschaft nach entgegengesetzter Rich- 
tung, d. h. zu großzügiger Schlagordnung und damit zu gleichaltrigen Großbeständen 
geführt. Diese großen, zusammenhängenden, dabei wirtschaftlich von einander ab- 
hängigen Flächen bringen nun aber bei all den Schwierigkeiten und Gefahren solchen 
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„Großf lachen betriebs" einen schweren wirtschaftlichen Zwang in der Hiebsführung 
mit sich, besonders beim Nadelholz. 

Von diesem Zwange befreit uns nur die Wirtschaft auf 
der Kleinfläche. Sie aber kann ihre Vorzüge erst dann voll entfalten, wenn 
die großen Zusammenhänge in kleine, vollkommen selbständige Ein- 
heiten zerschlagen werden. 

Das ist in kurzen Worten der Gedankengang, der einerseits zum „Isolierten 
Distrikt" von Pilz, andererseits zum Hiebszug von H. Speidel führt. 
Erst im inneren Ausbau ihrer selbständigen Wirtschaftsfiguren gehen beide auseinander, 
weil sie von verschiedenen äußeren Verhältnissen ausgehen. Beide Gebilde si- 
chern ein Höchstmaß wirtschaftlicher Freiheit, ohne der 
Ordnung des Betriebs zu nahe zu treten. 



Bei Gelegenheit jener Auseinandersetzung mit Pilz nun unterscheidet Neu- 
meister (Thar. Jahrb. 1883, S. 25) zum erstenmal und unter Zustimmung 
Judeichs (Thar. Jahrb. 1884, S. 44) zwei Arten von Hiebszügen: 
vorübergehende und bleibende, von denen die vorübergehenden 
wohl als seitlich offene Schlagreihen ^), die bleibenden als seit- 
lich f e s t b egr en z t e S c h lag r ei h e n , oder vielleicht auch als H i e b s- 
bahnen zu bezeichnen sind, die nach vorne off en oder geschlossen sein können ^)^). 

Der vorübergehende Hiebszug wäre eine Schlagreihe, die sich nicht 
an die Grenzen der Waldeinteilung anschließt, bei der sich die Schläge nicht über die 
ganze Breite der normalen Hiebsbahn — von Wirtschaftsstreifen zu Wirtschaftsstreifen 
— erstrecken. 

Der bleibende Hiebszug dagegen würde eine Schlagreihe umfassen, die 
sich über die ganze Breite zwischen zwei Wirtschaftsstreifen erstreckt, und die sich 
auch nach vorne „tunlichst** an das Schneisennetz bindet. ( ?) 

Wir hätten also hier im bleibenden Hiebszug dann eine feste geschlossene 
Hiebsbahn, eine ,,W^irtschaftsfigur*', wie Neumeister selbst gelegentlich den 
Hiebszug nennt *), vor uns, wenn der Hiebszug durch das Schneisennetz dauernd 
fest begrenzt und selbständig gemacht würde. 

Nur in diesem übertragenen Sinn kann man ferner 
auch von einem ,,H i e b s z ug s ne t z'* s pr e ch e n. 

Mit diesen Aeußerungen ist nicht allein die Uebertragung des Hiebszugs- 
begriffs auf die feste und geschlossene Hiebsbahn nachgewiesen, sondern 
auch das Bestreben, die Bezeichnung gleichzeitig für die Schlagreihe beizubehal- 
ten. Dies scheint uns unhaltbar und damit die Scheidung in vorübergehende und 
bleibende Hiebszüge nicht brauchbar. Die vorübergehende Bestandesreihe und 

1) Neumeister, „Porsteinrichtung der Zukunft'*, S. 32: „Rs ist der vorüber- 
gehende Hiebszug in der Regel ( ? der Verf.) nur eine kleine Schlagpartie im bleibenden 
Hiebszug". 

2) N. fordert, die bleibenden Hiebszüge sollen sich so viel als tunlich (?) an das 
Schneisennetz binden, d. h. an einer Schneise beginnen. 

3) J u d e i c h nennt den bleibenden Hiebszug das ,,Z i e T', den vorübergehenden 
das „Hilfsmittel", es zu erreichen und 1. c. S. 52: ,,Die Aehnlichkeit des bleibenden 
Hiebszugs mit dem alten Periodenzug besteht einzig und allein darin, daß der Anfang 
und das Ende desselben gegeben sind." 

4)Judeich bezeichnet seinen Hiebszug als „selbständigen Wirtschaftskörper", der 
mehr oder weniger den Charakter einer Betriebs klasse annehme. 

Wagner, Blendersaumschlag. 14 
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die dauernde Hiebsbahn können nicht denselben Namen führen, wenn Klarheit 
herrschen soll, denn sonst würde sich ja fortgesetzt die eine Art von Hiebszügen, 
die Schlagreihen, innerhalb der anderen, der Wirtschaftsfiguren, bewegen. 

Diese Vermengung zweier verschiedener Dinge, des Hiebsobjekts (der 
Bestände) und der Hiebsbahn (der Waldfläche, über die sich der Hieb be- 
wegt) scheint uns der Grund der bestehenden Unklarheiten zu sein; die eine Art 
von Hiebszug wäre das Ergebnis des allgemeinen Hauungsplans, die andere das- 
jenige der Waldeinteilung. 



Mit unzweideutiger Klarheit hat nur Hugo Speidel, wie oben gezeigt 
'\^'UTde, seinen Hiebszug als geschlossene Hiebsbahn samt eingeschlos- 
senen Schlagreihen dargestellt, somit die Bezeichnung „Hiebszug*' 
nur noch in ihrer übertragenen Bedeutung angewendet; 
und da man sich doch wohl, wie aus den bisherigen Ausführungen hei vorgehen 
wird, dieser Auffassung, also der übertiagenen Bedeutung des Worts ziemlich 
allgemein zugewendet haben dürfte, so scheint es uns notwendig, 
dafür nunmehrdie ursprüngliche Bezeichnung im Sinne 
von ..Schlagreihe'' endgültig fallen zulassen. 

Wir möchten daher vorschlagen, die Bezeichnung ,, Hiebszug" 
nui noch in ihrem übertragenen Sinn — also für die 
feste Hiebsbahn — anzuwenden. Andernfalls wäre wohl kaum 
Aussicht, aus der herrschenden Verwirrung herauszukommen. 

Dieser Vorschlag ist um so mehr gerechtfertigt, als wir ja in der Bezeichnung 
„Schlagreihe" einen durchaus zutreffenden und nicht mißzuverstehenden Aus- 
druck für dasjenige Gebilde haben, das von den Fachwerkern Hiebasug genannt 
wird, während man beim Festhalten an der Bezeichnung „Hiebszug" gleich Schlag- 
reihe für die geschlossene Hiebsbahn im Sinn von H. Speidel und ebenso 
für Neumeisters bleibenden Hiebszug eine andere Bezeichnung schaffen müßte. 

Wir jedenfalls werden im folgenden für den ,, Beständekomplex zwischen zwei 
Anliiebslinien" die Bezeichnung „S c h 1 a g r e i h e" beibehalten und als ,,H i e b s- 
z u g" nur eine festgeschlossene Hiebsbahn, eine Wirtschaftsfigur bezeichnen, 
in der sich Schlagreihen bewegen. 



Der Hiebszug des Blendersaumschlags. 

1. Allgemeines. 

Je kleiner im schlagweisen Hochwald die gleichaltrigen Einheiten, desto zahl- 
reicher die Deckungsbezielnmgen derselben unter einander und desto stärker der 
wirtschaftliche Zwang, den diese erzeugen — darauf wurde schon früher hingewie- 
sen — , desto mehr bedarf somit auch die Wirtschaft der Verkleinerung derjenigen 
Bezirke (abgegrenzten Flächen), die wirtschaftlich vollkommen selbständig sind, 
über deren Grenzen also die Deckungsbeziehungen nicht hinausreichen. 
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Das mit größter gleichaltriger Einheitsfläche arbeitende Abteilungsfachwerk hatte 
das Bedürfnis nach solchen Isolierungen überhaupt noch nicht erzeugt; dieses stellte 
sich erst mit.der wachsenden Verfeinerung der Wirtschaft ein (vgl. die sächsischen Wirt- 
schaftsstreifen, die Vorschläge von Pilz und von H. Speidel), und wird sich mit 
der Verkleinerung der wirtschaftlichen Einheiten immer mehr steigern. Die Iso- 
lierung von Wirtschaftsfiguren ist, wie wir glauben, gerade- 
zu die conditio sine qua non jeder geordneten Klein- 
flächenwirtschaft. 

Jene Voraussetzungen kleiner Einheiten und zahlreicher Deckungsbeziehungen 
treffen nun in höchstem Maße zu für den Blendersaumschlag, dem wir doch mög- 
lichste Bewegungsfreiheit sichern möchten ; wir benützten daher die überaus 
glückliche Verbindung des Deckungsschutzes mit dem 
Trauf schutz, die der Hiebszug im Sinne Hugo Speidels bildet (vgl. 
Seite 197 — 200); er ist klein an Ausdehnung, macht die Fläche durch Traufbildung 
nach außen selbständig imd verweist den Deckungsschutz ins Innere, in die Schlag- 
reihen. 

Dabei ist übrigens dieser unser Hiebszug nicht ausschließlich nur 
Schutzorgan gegen Sturm und andere, von der Seite angreifende 
Schäden, wie sonst nicht selten für den Hiebszug allgemein unterstellt wird. 

So erklärt z. B. F r e y (Forstwiss. Zentralbl. 1906, S. 359) den Hiebszug für über- 
flüssig, weil er gegen heftige Stürme doch nicht schützen könne. V o g 1 nennt ( AUg. 
F. u. J.-Ztg. 1905, Aprilheft) Betriebsklasse und Hiebszug „Einrichtungsschablonen, 
die sich im 20. Jahrhundert überleben werden ; er habe selbst seit 40 Jahren ohne Hiebs- 
zug in freier Bestandeswirtschaft gearbeitet — ohne Sturmhindernis. Und endlich sagt 
W a g e n e r (Anleitung zur Regelimg des Forstbetriebs 1875, S. 299): „Hiebszüge und 
Ijoshiebe gewähren nur in Waldungen, in denen der Fichtenbetrieb heimisch ist oder 
eingebürgert werden soll, entsprechenden Nutzen." 

Uns ist vielmehr der Hiebszug Schutzorgan in jeder Hinsicht, denn er dient 
der Sicherung und Erleichterung aller Aufgaben der Produktion s- 
tec hnik; und wir bedürfen seiner, als einer zusammenfassenden, leicht über- 
sehbaren Einheit, hier angesichts der weitgehenden Gliederung der Altersklassen 
überdies im Interesse der Ertragsregelung und besonders der Wirtschaftsführung. 

Das alles soll und kann uns der S p e i d e 1 sehe H i e b s z u g werden, er soll, 
kurz gesagt, der Rahmen unserer gesamten räumlichen Ordnung 
sein und uir fordern überall solche Hiebszugsbildung, wo ein voller Blender- 
saumbetrieb überhaupt durchgeführt werden soll. 

Wir zerlegen somit unsere Betriebsklassen grundsätzlich in selbstän- 
dige Einheiten von leicht übersehbarer Größe, um in ihnen unsere Schlagreihen 
auszubilden, und können dies um so ruhiger tun, ohne Einwendungen ökonomischer 
Art fürchten zu müssen , als sich, wie später gezeigt werden soll, die innere und 
äußere Ausbildung der Hiebszüge ganz allmählich und ohne jeden Zwang voll- 
zieht. Die Bestockung wächst nämlich im Laufe länge- 
rer Zeit ganz von selbst und ohne weitere Opfer in den 
neuen Rahmen hinein, und dieser verleiht dann dem ganzen 
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Betriebe die erforderliche räumliche Stabilität, Sicher- 
heit und Uebeisichtlichkeit. 

Es soll nun weiterhin unsere Aufgabe sein, dieses "wichtigste Organ unserer 
räumlichen Ordnung hier näher zu beleuchten, d. h. dasselbe nach innen und 
außen zu kennzeichnen, sein Normalbild zu entwerfen und endlich die ver- 
schiedenen Einheiten zum Hiebszugsnetz zu vereinigen. 

2. Der Hiebszug nach innen. 

Der Inlialt des Blendersaumhiebszugs besteht aus Schlagreihen, die 
nach der Hiebsrichtung im Alter abgestuft sind oder abgestuft werden sollen. Aus 
diesem Inhalt geht ohne weiteres hervor, daß der Hiebszug nur Flächen 
enthalten darf, die vermöge ihrer gleichartigen Standorts Verhältnisse in ge- 
meinsamem Umtrieb behandelt werden können. 

Die ganze Aufgabe der Hiebszugsbildung in unserem System bringt es femer 
mit sich, daß die gesamte innere Ausstattung dieses wichtigsten Organs unserer 
räumlichen Ordnung durch den Gesichtspunkt freier Beweglichkeit 
des Hiebes beherrscht wird. 

Aus diesem Gesichtspunkte heraus ergibt sich als erster Grundsatz: daß 
im I nnern des Hi e b s z ugs möglichst einfache Verhältnisse 
und Beziehungen der Altersklassen zu einander be- 
stehen müssen. Dies erreichen wir einmal, indem wir die Anwendung 
des D e c kungs sc h u t z e 8 grundsätzlich auf eine Rich- 
tung und zwar auf die normale Hiebsrichtung beschrän- 
ken, was bei dem an sich bindenden Charakter des Deckimgsschutzes doppelt 
notwendig ist ; und dann, indem wir die Anwendung des Traufschut- 
zes im Innern grundsätzlich ausschließen. 

Beides zusammen bedingt, daß wir im Innern eine Altersabstufung stets nur 
in der normalen Hiebsrichtung anstreben, daß wir also die Schläge 
grundsätzlich über die ganze Breite des Hiebszugs 
hin wegführen (vgl. J u d e i c h s Hiebszugsbegriff). 

Würde dies nicht wenigstens angestrebt — in der Uebergangszeit wird es 
sich ja allerdings nicht immer durchführen lassen, wenn wir Opfei vermeiden 
wollen — so müßten sich auch innerhalb des Hiebszugs immer wieder Deckungs- 
beziehungen nach zwei Seiten ergeben oder Traufe auch 
im Innern geschaffen werden, es würde sich also im kleinen aller jener wirt- 
schaftliche Zwang wieder einstellen, dem wir gerade durch unsere Hiebszugsbildung 
entrinnen wollen. Nur in unvermeidlichen Fällen und in der Uebergangszeit darf 
somit als H i 1 f s maßregel auch Traufsclmtz im Innern (Freihiebe) oder Deckung 
nach zwei Seiten Anwendung finden. 

Ein weiterer Grundsatz, welcher eine frei bewegliche Hiebsführuiig 
sichern soll, ist der, daß der Hiebszug beliebig viele hinter 
einander geordnete Schlagreihen enthalten kann. Weder 
begrifflich (der Hiebszug ist nur die geschlossene Bahn für diese Reihen vgl. S. 198) 
noch praktisch soll hier irgendwelche Beschränkung Platz greifen, es sei denn 
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nach der Richtung, daß die Zahl der Schlagreihen nicht über 
das wirtschaftlich notwendige Maß erhöht werden darf, da 
Zejrsplitterung des Betriebs zu vermeiden ist. 

Die Freigabe der Zahl der Schlagreihen im Hiebszug ist ein wirksames Mittel, 
um die Länge des Hiebszugs mit dem möglichen Hiebsfortschritt und der Aus- 
dehnimg der vorhandenen Altersklassen in Einklang zu bringen. Es wird dadurch 
ein freier Spielraum in Bezug auf die Länge des Hiebszugs geschaffen und ebenso 
läßt sich das Maß der Abstufung, wie die Zahl und Ausdehnung der Altersklassen 
ganz nach waldbaulichen Momenten bemessen. 

Wir können das Besprochene in den kurzen Satz zusammenfassen : I m 
Hiebszug dürfen die Schlagreihen beliebig hinter einander, 
aber nie neben einander angeordnet werden. 



Es wäre nun noch zu untersuchen, welchen Einfluß dieser Inhalt 
auf Größe und Form des Hiebszugs hat. 

Ein Einfluß auf die Größe wird infolge des oben aufgestellten zweiten Grund- 
satzes nicht in dem Maße vorhanden sein, wie man wohl annehmen möchte. 
Da mehrere Schlagreihen innerhalb des Hiebszugs gebildet werden können, so ist 
wie schon bemerkt wurde, reichlicher Spielraum gegeben. Die Bücksicht auf 
leichte Durchführung der obigen Grundsätze im wirklichen Wald, wie auch allge- 
meine Momente des Schutzes usw. werden auf eine mäßige Hiebszugs- 
größe hinweisen. Die Größe hängt übrigens auch von der zweckmäßigen 
Länge und Breite ab, und diese beiden bestimmen weiterhin die Form. Das 
führt uns zu den Ausmaßen des Hiebszügs. 

Was zimächst dessen Breite betrifft, so wird sie durch die erwünschte 
Breite der Schlagreihe bestimmt, denn letztere soll ja die ganze 
Breite des Hiebszugs einnehmen ; es dürfen nicht zwei Schlagreihen neben ein- 
ander herlaufen. 

Bezüglich der Breite der Schlagreihe setzt uns nun der Waldbau keinerlei 
Schranken, wohl aber tun dies einerseits der Forstschutz und andererseits 
die Forstbenutzung, ersterer im Hinblick auf die Sturmgefahr, die keine 
allzugroße Ausdehnimg unimterbrochener Gleichaltrigkeit in der West-Ostrich- 
tung erwünscht erscheinen läßt, obgleich diesem Bedenken wohl teilweise durch 
Staffelbildung begegnet w^erden kann. Im Gegensatz dazu legt die Forst- 
benutzung auf größere seitliche Ausdehnimg einigen Wert, möchte sie doch 
selbst bei geringer Tief e der Schläge, entsprechend massenreiche Saumschläge (min- 
destens 200—300 Fm) führen. 

Beide Momente lassen zwar einen ziemlich weiten Spielraum in der Hiebs- 
zugsbreite, doch wird sich im allgemeinen empfehlen, eine solche von etwa 400 bis 
500 m anzustreben. 

Eine größere praktische Bedeutung käme nach verbreiteter Auffassung der 
Länge des Hiebszugs zu. Es wird nämlich meist vorausgesetzt, daß der Hiebszug 
grundsätzlich nur eine Schlagreihe zu enthalten habe. Bei dieser Voraussetzung 
lÄge der Gedanke nahe, die Hiebszugslänge aus dem nach Standort und Holzart 
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verschiedenen, sei es natürlichen oder wirtschaftlichen Maximum des möglichen 
Hiebsfortschritts für den Blendersaum durch Rechnung abzuleiten (vgl. S. 36 — 40), 
d. h. festzustellen, welche Länge im Lauf einer Umtriebszeit bei gleichmäßig vor- 
rückendem Hiebe verjüngt werden kann. Man würde auf diesem Wege die Länge 
einer Idealschlagreihe erhalten, die alle Altersstufen je in der dem natürlichen 
Hiebsfortschritt entsprechenden Ausdehnung enthielte. 

Solche Berechnung wäre jedoch müßige Arbeit, ruhte sie doch auf durchaus un- 
wirklichen Grundlagen. Greradezu schädlich w^ürde sie aber ^), wenn man es unter- 
nehmen wollte, die gewonnenen Idealmaße mechanisch in den Wald zu übertragen, 
oder auch nur zur Beurteilung der praktischen Wirkung des Prinzips auf den Wald 
zu benützen, da doch nie und nirgends jener sog. ,, Normalzustand" (besser Ideal- 
zustand) vorliegt oder auch nur angestrebt werden darf. Viel zu langgestreckte 
Hiebszüge und an sich vermeidbare wirtscliaftliche Opfer wären die Folge. 

Wir haben uns in ähnlichen Fällen schon mehrfach gegen Angabe be- 
stimmter Zahlen ausgesprochen und möchten glauben, daß man sich in unse- 
rem Fach, das ohnedies so viel nach festen Zahlen und nach Rezepten arbeitet und arbei- 
ten muß, ganz besonders hüten sollte, eine in der früheren Entwicklung desselben be- 
gründete Neigimg weiterhin zu pflegen, die gerne a 1 1 e s in jenen Formen entgegenneh- 
men oder vorschreiben möchte. Eine hochentwickelte Forstwirtschaft scheint uns näm- 
lich, da sie mit natürlichen und wirtschaftlichen Faktoren in mannigfaltigem Wechsel 
arbeitet, sehr wenig dazu angetan, überall feste Zahlen und Regeln als bequeme Richt- 
linien zu bieten. Bei der Lösung ihrer Aufgaben ist vielmehr selbständige und klare Auf- 
fassung jedes Falles und denkende Anwendung allgemeiner Grund- 
sätze — wie beim Arzte — ganz unentbehrlich ; daher ja auch die Fordenmg voller 
akademischer Fachbildung für die Betriebsleiter! Wir müssen darum auch die leitenden 
Prinzipien im Chaos unserer mannigfaltigen praktischen Erfahrungen und Beobach- 
tungen suchen, und dürfen nicht bequeme Regeln und Zahlen für den einzelnen Fall aus 
letzteren schmieden. (Vgl. auch W-a p p e s , „Studien über Grundbegriffe und Syste- 
matik der Forstwissenschaft" sowie May rs mehrfat:he Ausführungen bzgl. des ,, dicken 
Rezeptenbuchs** der Waldbaulehre). 

Jener W^eg, um zu Zahlen über die Länge des Hiebszugs zu gelangen, ist so- 
mit nicht gangbar! Er wäre es ja für uns auch schon darum nicht, weil wir die 
Zahl der Schlagreihen grundsätzlich nicht beschränken. Wir müssen vielmehr 
einen andern Weg einschlagen, der uns zu einem allgemeinen Urteil über zweck- 
mäßige Hiebszugslänge führt. 

Betrachten wir zunächst die einzelne Schlag reihe, so hängt deren Länge 
von der Zahl und der Ausdehnung der sie bildenden Altersstufen ab. Was die 
Zahl betrifft, so ist diese beliebig, es sollen nur mehrere Al- 
tersstufen sein, damit ein saumförmiger Hiebsfortschritt möglich ist, 
auch sollen die tatsächlich vorhandenen Stufen in der Aufeinanderfolge nicht Al- 
terslücken von mehr als 30 — 40 Jahren aufweisen, im Interesse stetiger Abstu- 
fung. Das andere Moment ist die Ausdehnung der einzelnen Alter s- 

1) Kautzsch weist die Berechnung der Hiebszugslänge nach den ,, Tannen- 

T^mtriebszeit 

regeln" für Elsaß- Lothringen (S. 17) aus: Schlagbreite + _-^ — -. .r nüt Recht zu- 

V erjungimgszeit 

rück. 
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stufe in der Hiebsrichtung. Sie ist im Hiebszug die einzige in ihrer 
Länge — und zwar durch waldbauliche Erwägungen — nach oben gebundene 
Größe, dazu noch wirtschaftlich von entscheidender Bedeutung. Während sie nach 
iinten keiner Beschränkung unterliegt, darf sie nach oben den örtlich bestimm- 
ten Höchstbetrag (vgl. S. 38 — 40) nicht überschreiten. Wir brauchen nämlich 
nicht allein Abstufung in der Hiebsrichtung, sondern auch eine so beschaffene 
Abstufung, daß „der Hieb dieser Richtung" — wie es in unserer Begriffsbestim- 
mung heißt — ,,in wirtschaftlich zweckmäßiger Weise folgen 
kann", was im vorliegenden Falle besagen will, daß die einzelne Altersstufe keine 
größere Ausdehnung in der Hiebsrichtung haben soll, als einem entsprechenden 
Fortschreiten der Naturverjüngung im Blendersaumschlag — mit oder ohne Un- 
terstützung durch wirtschaftliche Hilfsmittel — nach Standort imd Holzart ent- 
spricht. 

Im allgemeinen mag diese Ausdehnung eine geringe sein, jedenfalls 
wird der Blendersaum sein Ziel um so sicherer erreichen, je geringer sie ist. Und 
ebenso wird die Zahl der Altersstufen, die war heute im Wald in der Hiebsrichtung 
aneinandergereiht finden oder — sofern sich unsere Wirtschaft innerhalb ökono- 
misch zulässiger Grenzen bewegen soll — in absehbarer Zeit schaffen können, 
eine kleine sein. Der neugebildete Hiebszug enthält heute nicht selten 
geradezu gleichaltrige Bestock ung — die Frucht der ,, Abteilungseinheit"; eine 
Abstufung gegen Süden ist nie angestrebt worden, also auch nur selten vorhanden. 
Nehmen wir nun noch dazu, daß auch der Hiebszug möglichst wenige Schlagreihen 
enthalten sollte, so gelangen wir zu dem Urteil, daß der Hiebszug um 
so mehr den meist gegebenen Verhältnissen entspricht 
und um so mehr seine Aufgabe einer Befreiung der Wirt- 
schaft erfüllen kann, je kürzer er ist. 

König stellt (Allg. F. u. J.-Ztg. 1903, S. 281) Betrachtungen über die zweckmäßige 
LÄnge der Hiebszüge an und berechnet die Zeit, während welcher ein Hiebszug durch- 
geschlagen werden kann. Er fordert die Herstellung kleiner Hiebszüge durch zeitige 
Aufhiebe, erst sie ermögliche spätere Naturverjüngung in schmaler Absäumung. 

Einer von H. Speidels treffenden Vergleichen (1. c.) ist derjenige des 
Hiebszugs in seinem inneren Ausbau mit einem Gewölbe. Wie dort die ein- 
zelnen Steine von einander abhängen und das Ganze von jedem einzelnen Gliede, 
so hängen im Hiebszug die einzelnen Glieder in ihrer wirtschaftlichen Existenz 
von einander ab; und wenn schon der Bestand des Gewölbes um so sicherer ist, 
je kleiner es ist, so trifft dies noch viel mehr beim Hiebszug zu, der doch aus viel 
vergänglicheren Gliedern besteht. ,,D er Hiebszug erfüllt seine Auf- 
gabe um so besser, je kürzer er ist." 

Aus dem Verhältnis beider Abmessungen, Länge und Breite, zueinander er- 
gibt sich endlich die Form des Hiebszugs. Sie ist, da beide Ausmaße großen 
Spielraum lassen, im allgemeinen beliebig, doch sollte sie sich einmal im Hin- 
blick auf die Schlagform und dann, weil der Hiebszug als Wirtschaftsfigur gleich- 
zeitig der Orientierung dienen muß, soweit als möglich dem Rechteck nähern und 
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zwar so, daß die schmale Seite gegen Westen gekehrt ist 

(vgl. Fig. 36). In den Abmessungen des Rechtecks weicht sie also von der üblichen 

in der Hiebsrichtung langgestreckten Form des Großschlags ab, kommt ihr aber 

infolge ihrer Einstellung nach anderer Himmelsrichtung tatsächlich Mieder näher, 

was den Uebergang wesentlich erleichtert (vgl. 3. Abschnitt). 

Aus den vorstehenden Erwägungen ergibt sich, 

^^' ^^' daß Größe und Form des Hiebszugs nur aus den ört- 

Form des Hiebszugs beim ... , „ .... . , ^ ... , . 

^j , , j lieh gegebenen Verhaltnissen und Bedürfnissen — 

aus Holzart, Standort, Altersklassenverteilung, Ge- 
ländebildung, Wegnetz usw. — geschöpft werden 
können, und daß uns dabei ein reichlicher Spiel- 
raum bleibt. Wir müssen bei der Hiebszugsbil- 
dung nur dem Leitgedanken folgen, 
den Hiebszug in der Hiebsrichtung 
so wenig als möglich auszudehnen.' 
Innerhalb des durch die äußeren Umstände 
gegebenen Hiebszugs (siehe später) wird man sich dann den wirtschaftlichen 
Bedürfnissen entsprechend einzurichten haben, und versuchen, Hiebsfortschritt 
und Verteilung der Altersklassen mit der Hiebszugslänge in Einklang zu 
bringen und zwar mit Hilfe der Zahl der Schlagreihen. 

Martin sagt (Zeitschr. f. Forst- imd Jagdwesen 1902, S. 19) mit Recht ebenfalls: 
,,Uebrigens entspricht es dem Wesen der Sache, wenn sich die Forsteinrichtung detail- 
lierter Bestimmungen über die Ausdehnung der Hiebszüge enthält." 

Wir werden mm aber im Laufe unserer weiteren Betrachtungen zwei Momente 
näher kennen lernen, die der Verfolgung der bishei festgestellten Tendenz möglich- 
ster Verkleinerung des Hiebszugs eine Schranke setzen. Es wird nämlich zu be- 
rücksichtigen sein, daß \^ir den Hiebszug nach außen selbständig zu machen haben, 
und daß mit der Verkleinerung des Hiebszugs die Gesamtlänge der zu befestigenden 
Randlinien stark wächst. Und weiterhin ist uns als Untergrenze für die Größe 
des Hiebszugs die Einheit der Waldeinteilung, die Abteilung, gegeben, unter die 
vrir aus praktischen Gründen in keinem Falle heruntergehen dürfen. 

Eine volle Berücksichtigung dieser Momente bietet aber auch bei ungünstigsten 
Bestockungsverhältnissen keine Schwierigkeit, sind wir ja doch in der Lage, uns 
in solchen Fällen mit einer Vermehrung der Schlagreihen im Hiebszug zu helfen. 

Auf genaue Festlegung von Größe und Form des Hiebszugs wird somit sei- 
tens des Blendersaumschlags keinerlei Wert gelegt, hier kann allen sonstigen wirt- 
schaftlichen Momenten Rechnung getragen werden. Es gilt bloß ganz 
allgemein, daß vollkommen freie Wirtschaft nur auf 
kleiner, nicht auf großer Hiebszugsfläche möglich 
ist; der große Hiebszug bindet, der kleine befreit! 

Der* Hiebsgang im Innern des Hiebszugs. 

Der Gang des Hiebs im Innern der Hiebszüge zeigt nun in der Ebene einfachste 
Verhältnisse. Die einfache Form und Lagerung der Altersklassen im Hiebszug 
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ist gegeben durch eine Sturmrichtung, eine Anrückrichtung und daher auch 
eine Hiebsrichtung innerhalb der ganzen Hiebszugs- 
fläche; der Hiebsfolgeplan für den Hiebszug ist daher bei Blendersaumschlag 
etwas überaus einfaches (Fig. 36), ist eigentlich schon in der Hiebsrichtung allein 
gegeben und bedarf kaum weiterer Erwägung oder Darstellung, es sei denn be- 
züglich des Hiebsfortschritts oder etwaiger Staffelimg gegen Sturmgefahr. Im 
übrigen kann hier das geradlinige Vorrücken der Säume in der Schlagreihe als 
das normale betrachtet werden. 

Ganz anders können die Verhältnisse im Bergland liegen, bei starkem Ge- 
ländewechsel auch innerhalb der Hiebszugsfläche, der einen, oft mehrfachen Wech- 
sel von Sturm- oder Anrückrichtung und daher Hiebsrichtimg mit sich bringt. 
Die Wirtschaft wird hier stets bestrebt sein, Nordränder zu bilden, doch vrird dies 
nicht immer, beziehungsweise nur mit Hilfe von Staffelbildung und Buchten- 
hieben möglich sein, während der Schlag selbst in anderer, gegebenenfalls sogar 
wechselnder Richtung weiterrückt. Wo auf der Hiebszugsfläche diejenigen Mo- 
mente wechseln, welche die Hiebsrichtung bestimmen, da sind auch Schwenkungen 
in der Hiebsrichtung und Aenderungen in der Hiebsweise notwendig, so daß auf 
verschiedenen Teilen der Fläche die Hiebsrichtung nach verschiedenen Himmels- 
richtungen eingestellt werden muß und gerade Schläge mit Staffelungen wechseln. 

Solcher Wechsel findet sich im Gebirge häufig an Bergköpfen, Bergrücken, 
an Talhängen, die sich wenden, in gefaltetem Gelände, beim Zusammentreffen 
zahlreicher kleiner Klingen, an Hängen, die durch Schluchten zerrissen sind usw. 
Hier wechseln vielfach die Neigungs- und damit die Anrückrichtung, die Sonnen- 
wirkung und Richtung der Regenzufuhr und endlich die gefahrdrohende Sturm- 
richtung durch örtliche Ablenkung (vgl. Fig. 37 S. 218). 

Für solche Fälle bedarf unser Verfahren dringend eines wohlüberlegten spe- 
ziellen Hiebsfolgeplans, der den Hiebsgang im Innern eines jeden 
Hiebszugs feststellt, denn hier ist die Entscheidung über den räumlichen 
Hiebsgang vielfach gar nicht so einfach. Hier müssen Geländekarte, Wegnetz, 
Kompaß und Nachweis der örtlichen Sturmrichtung zusammenarbeiten. 

Ein solcher spezieller Hiebsfolgeplan fehlt wohl fast immer 
in den Wirtschaftsplänen des Großschlags, wenigstens wird er nicht grundsätzlich 
verlangt. Hier wird fast regelmäßig nur eines allgemeinen Hiebs- 
folgeplans (im Sinne des Fachwerks) gedacht; schon dei kleine Maßstab 
der Wiitschaftskarte (1 : 20 000) ließe eine genaue Darstellung des ersteren nicht 
zu, wovon später. 

Eine Ausnahme machen die sächsischen Karten und dann insbesondere Eber- 
hards Anrückzonenverfahren, vgl. Aprilheft der Allg. Forst- und Jagd- 
Ztg. 1908, welches das räumliche Vorgehen innerhalb der Bestände zuvor eingehender 
planmäßiger Erwägung unterstellt; vgl. auch das Beispiel eines solchen Plans am an- 
gegebenen Orte. 

Und doch wäre ein spezieller Hiebsfolgeplan auch beim Gioßschlag, und zwar 
bei allen Formen, die nicht sofort und gleichzeitig die ganze Periodenschlagfläche 
in Verjüngung nehmen, sondern auf derselben allmählich fortschreiten, wie z. B. 
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der bayr. Femelschlag, der Streifenkahlschlag usw., nicht weniger notwendig, als 
beim Blendersaumschlag, bei dem er trotz einfachster räumlicher Formen 
einen unentbehrlichen Bestandteil des Betriebsplans bildet. 

Die nachteiligen Folgen, die sich beim Großschlag für die Abnutzung der ein- 
zelnen Periodenschlagflächen aus dem Mangel eines solchen speziellen Hiebsfolge- 



Pig. 37. 
Hiebführungsplan. 
(Rücksicht auf Geländeneigung, allgemeine und abgelenkte Sturm Vorrichtung. ) 




Zeichenerklärunm - :::^f::j\:^^^^. 

Eigentum^gremen 

^Bestandesgrenzen 

Die Zahlengeben das Alter der Bestückung jn . 

\ Abtei lungs- u. Hiebszugsgremen 

Die örtlich verschiedenen u wechselnden , -' 
Hiebsrichtungen sind durch gerade u. gebogetie} 
Pfeilstriche dargestellt 






Angriffslinien 



JnAbt 1, 2u.3 ist der weitere Gang des 
Hiebs durch Linien angedeutet. 



plans ergeben, lassen sich vielfach im Walde beobachten. Der Wirtschaftsplan 
beschränkt sich in der Regel auf Angabe der Hiebsmasse, sowie auf ganz ungenügende 
allgemeine Vorschriften über die Hiebsart, gibt aber nicht an, wie min auf den 
gegebenen ausgedehnten Periodenschlagflächen im einzelnen vorgegangen werden 
soll. Und doch wäre dies, \ne wir glauben möchten, die wichtigste Frage für eine 
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in jeder Hinsicht zweckmäßige ,, Auf rollung" des Bestandes, zumal in dem sehr 
wechselnden Grelände, wie es der Bergwald häufig zeigt. So aber schweigt sich 
der Plan über den Ort des Angriffs und den Weg der Fortführung des Hiebs auf 
der Einzelfläche in der Regel aus, die Entscheidung von Fall zu Fall — oft erst 
beim Auszeichnen des Holzes! — bleibt ganz der mehr oder weniger eingehenden 
Ueberlegung wechselnder Wirtschafter und Amtsverweser überlassen, so 
daß nicht selten Waldbilder entstehen, die wirklich viel besser hätten werden 
können, wenn man auf Grund eines wohlerwogenen Spezialplans vorgegangen 
und nicht ohne weitere Ueberlegung mit der Axt in den Wald hineingefahren wäre. 

Geschlossene Bestockung über noch reinem Boden ist 
forsttechnisch wie ökonomisch ein so wertvolles Gut, 
ein Zustand, der so viele Möglichkeiten bietet, daß jedes 
unüberlegte, planlose Eingreifen Einzelner, das den Gang der ganzen Verjüngung 
festlegt und nicht selten durch einen einzigen Mißgriff jahrzehntelange Schwierig- 
keiten für die Wirtschaft heraufbeschwört, ausgeschlossen sein sollte. Nicht ohne 
Grund beschwert sich so oft der Nachfolger über das vom alten Vorgänger oder 
jungen Amts Verweser hinterlassene Erbe! 

Erste Eingriffe in noch geschlossene Bestände bilden eine der wichtigsten 
Arbeiten der Wirtschaft, weil sie jedes weitere Vorgehen bestimmen ; 
sie sollten daher nur gestattet sein auf Grund eines vom Wirtschaf- 
terentworfenen und von mehreren Personen genau er- 
wogenen speziellen Hiebsfolgeplans ; denn ein solcher bildet einen heilsamen 
Zwang zu eingehender Ueberlegung, ehe eingegriffen wird. 

Man wird uns einwenden, daß damit der Wirtschafter die letzte freie Ver- 
fügung in seinem Bezirk verliere, wie denn in der Forstwirtschaft sachliche Vorschläge 
gar so oft mit persönlichen Gegengründen bekämpft werden. Dem Einwand wäre aber 
entgegenzuhalten, daß der Zweck der Wirtschaft nicht ein persönlicher ist, dem Einzel- 
nen wertvolle Wirtschaftsobjekte zu freier Verfügung zu überlassen, sondern der, sach- 
lich das Beste zu erreichen. Der vollgebildete Wirtschafter wird seiner wohlbegründeten 
Ueberzeugung und Ortskenntnis stets Geltung zu verschaffen wissen, dagegen hat die 
Aufstellung eines Plans den Vorteil, daß sie Jeden zwingt, sich die 
Sache genau zu überlegen und seinen Plan zu vertreten, ehe er eingreift. 

Der Blendersaumschlag mit seinem klaren Hiebsgang ist nun zwar hier, im 
Veigleich zum Großschlag, verhältnismäßig wenig in Gefahr, Schaden zu leiden; 
trotzdem möchten wir angesichts der schwierigen Fälle, die auch bei ihm vorkommen 
können, einen Spezialhiebsplan für jeden Hiebszug nicht ver- 
missen. Er läßt sich unter einfachen Verhältnissen mit einigen Strichen darstel- 
len und wird am besten in einer Wirtschaf tßkarte mit großem Maßstab (1 : 10 000) 
Aufnahme finden. 

3. Der Hiebszug nach außen. 

Die hervorstechendste Eigenschaft des Blendersaum-Hiebszugs, die ihn von 
anderen Hiebszügen unterscheidet, ist seine grundsätzlich volle Selb- 
ständigkeit nach außen. Wir müssen dafür sorgen, daß jeder Hiebs- 
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zug dauernd unabhängig von seiner Umgebung bleibt, keinerlei Deckungs- 
beziehungen mit ihr eingeht. 

Eüezu gibt es nur ein Mittel, nämlich Traufschutz, und zwar die Bil- 
dung eines dauernd wind- und sonnendichten, dabei 
sturmfesten Traufs, d. h. eines mehr oder weniger frei erwachsenen 
voUbeasteten Bestandesrands, vgl. ,, Grundlagen" S. 210 [186]. 

Welch zahlreiche Vorteile Traufbildungen überhaupt der Wirtschaft zu bieten ver- 
mögen, das zeigt sich im Walde auf Schritt und Tritt, und das ist auch in der Literatur 
schon mehrfach hervorgehoben worden, so zum Beispiel von M a r t i n in der Zeitschrift 
f. Forst- und Jagdwesen 1902, wo er Seite 20 im Hinblick auf Sachsen sagt: ,,In der 
Schaffung von sturmfesten Bestandesrändern liegt die wichtigste Maßregel, welche in 
der Gegenwart zugunsten der späteren Zukunft getroffen werden kann.'* Ebenso hält 
Bargmann (Allg. Porst- und Jagd-Ztg. 1904, S. 124) den Schutz durch Traufbildung 
für wirksam.er, als die Maßregeln der Hiebsführung sc. der Hiebsfolge, also des Deckungs- 
schutzes. Was übrigens den Vergleich zwischen diesen beiden Mitteln betrifft, so haben 
dieselben in unserem Fall verschiedene Aufgaben und sind hier also strenge genonmien 
nicht vergleichbar; der Trauf schließt das Ganze nach außen ab, die Hiebsfolge bezw. 
der Deckungsschutz übernimmt die Sicherung nach innen. 

Was zunächst die Bedeutung des Traufs als Schutzmittel betrifft, so \iird 
dieselbe vielfach nicht für alle Holzarten entsprechend gewürdigt; bei den Laub- 
hölzern vor allem "wird Traufbildung von vielen für entbehrlich erklärt, und selbst 
bei den Nadelhölzern ist das Bedürfnis des Traufschutzes nicht allgemein aner- 
kannt; eiklärte doch z. B. C a r l in Verteidigung der bekannten Wirtschaftsregeln 
für die Tanne von Elsaß-Lothringen (Allg. Forst- u. Jagdz. 1893, S. 207) die Traiif- 
bildxing selbst bei dieser Holzart für entbehrlich, sofern die Vorschriften der Wirt- 
schaftsregeln (bezgl. Hiebsführung, insbesondere Hiebsfolge) eingehalten werden. 

Im Gregensatz zu solchen Anschauungen möchten wir jedoch den großen 
Wert guter Traufe im Wald für alle Holzarten betonen ; 
denn jene Anschauungen gehen von den offenbar irrigen Voraussetzungen aus, 
die Traufe dienten nur dem Schutz gegen Sturmgewalt und der Deckungsschutz 
wirke bei der Großflächenwirtschaft immer tadellos. Daß letzteres nicht der Fall 
ist, bedarf keines Beweises, aber auch in Bezug auf ersteres muß festgestellt wer- 
den, daß es nicht allein der grobe, greifbare Schaden der Stürme ist, den die Traufe 
verhüten sollen, daß sie vielmehr ebensosehr dem Schutz gegen Windbewegung 
am Boden zu dienen haben, die dessen Oberfläche austrocknet und die besonders 
in den Betrieben mit gleichaltriger Bestockung auf größeren Flächen alle Beach- 
tung verdient. Femer wirken sie günstig gegen die peitschende Wirkung des 
Windes und ganz besonders gegen die schädlichen Wirkungen der Soime an Ost-, 
Süd- und Westrändern. 

Das auf großen Flächen gleichmäßig hoch angesetzte Kronendach begünstigt 
lebhafte Luftbewegung unmittelbar über dem Boden, die neben der Laubverwehung 
ganz besonders auf die Bodenfeuchtigkeit nachteilig wirkt. 

Wir dürfen darum im einzelnen Fall Traufschutz nicht schon deshalb als 
entbehrlich betrachten, weil vielleicht nach Lage der Verhältnisse großer Sturm- 
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schaden ausgeschlossen ist, sondern nur in denjenigen Fällen, wo überdies 
für eine gleichmäßige Deckung des Bodens durch Herabreichen der Bestandes- 
krone bis auf diesen (ungleichaltrige Bestückung, Blenderformen) oder guten Un- 
terstand (ungleichaltrige Mischung, Unterbau) gesorgt ist, vro bei stufiger Er- 
ziehung der Individuen ein Peitschen ausgeschlossen und wo für gute Altersabstu- 
fung auf kleiner Fläche gesorgt ist, so daß keine Ost-, Süd- und Westränder frei- 
gestellt werden — Voraussetzungen, die selten gleichzeitig zutreffen und die damit 
die allgemeine Bedeutimg der Traufbildung mittelbar erhärten. 

Die Traufbildung wird überall im gleichwüchsigen Hochwald forsttechnisch 
günstig wirken, ohne bei richtiger Anwendung ökonomisch nachteilig zu sein. 

Traufbildung. 

Traufe entstehen durch einseitigen Freistand der Bäume am Bestandesrand. 

Im freien — seitlich unbeengten — Stande ent\^ickelt der Einzelstamm eine 
starke, weitausgreifende Bewurzelung, einen kräftig gebauten Wurzelanlauf, einen 
gedrungenen abfälligen Schaft mit starker Rinde- und Borkebildung und eine 
bis zum Boden reichende Krone — kurz einen in jeder Hinsicht besonders wider- 
standsfähigen Baumkörper (vgl. „Grundlagen** S. 198 [176]). 

Der freistehende Bestandesrand dagegen gewährt den Rand- 
bäumen nur nach einer Seite hin freien Raum, nach der andern nehmen sie 
am Bestandesschluße teil. Nach außen erwachsen sie demnach den Bedingungen 
des Freistands gemäß, und zwar geschieht solches in ganz besonderem 
Maße, weil sie, von der anderen Seite durch ihre Nachbarn bedrängt, ihre 
ganze W^uchskraft nach außen wenden, wo ihnen Luft- \md 
Bodenraum frei zur Verfügung steht. Wurzeln und Wurzelanlauf, Schaft tmd be- 
sonders Beastung entwickeln sich somit staik nach der Außenseite hin, während 
sie nach innen durch die Nachbarn zwar eingeengt und daher an ähnlicher 
Entwicklung gehindert, dafür aber auch gedeckt werden. 

Also gerade nach derjenigen Seite hin, aus der ungünstige äußere Einwir- 
kungen : die E^af twirkung des Sturmes, die Trocknung durch den Wind, die Er- 
hitzung durch die Sonne, kommen, sind die Randstämme besonders gewappnet, sie 
sind fest verankert und aufgebaut gegen Sturm und dicht bemäntelt gegen Sonne 
und Wind, sie schließen sich durch Ineinandergreifen der Wurzeln und Aeste zu 
einer dichten, überaus widerstandsfähigen Mauer zusammen, die dem Bestandes- 
innem einen sehr wirksamen Schutz nach außen zu bieten vermag. 

Der Freistand kann nun dem Rande von Jugend auf oder schon 
sehr frühzeitig (vor dem 20. — 30. Lebensjahr) gegeben sein, z. B. am 
Feidtrauf oder an breiten Straßen, er kann aber auch erst im Laufe des 
späteren Bestandeslebens gewährt werden, wir können eine u r- 
sprüngliche und eine nachträgliche Traufbildung unter- 
scheiden. 

Im ersteren Falle wird sich ein Trauf mit den oben genannten Eigenschaften 
bei allen Holzarten und unter allen Verhältnissen ganz von selbst bilden. Erfolgt 
dagegen die Freistellung erst in späterem Alter, so fragt es sich sehr, ob und in 
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welchem Maße eine nachträgliche Traufbildung noch eintritt. Ob ein brauch- 
barer Trauf nachträglich überhaupt noch entsteht, das hängt von verschiedenen 
Umständen ab : in erster Linie von der Holzart, dann vom Alter der Be- 
stockung, von der Art der Freistellung, von der Himmelsrich- 
tung usw. 

Das verschiedene Verhalten der Holzarten soll später eingehend erörtert wer- 
den; je nach der Holzart ist auch das Alter verschieden, bis zu dem eine brauch- 
bare Spätbildung von Traufen stattfindet. Was die Art der Freistellung 
betrifft, so ist in jedem Falle reichliche Zeit erforderlich, denn 
Traufbildung ist stets das Ergebnis langwieriger Wachstums Vorgänge, die Vor- 
bereitungen müssen also möglichst frühzeitig getroffen werden. Ebenso darf die 
Freistellung keine plötzliche, sondern muß eine möglichst allmähliche 
sein, damit die bisher geschlossen oder doch eingeengt erwachsenen Randstämme 
Zeit haben, sich an die neuen äußeren Bedingungen zu gewöhnen und sich für 
ihre neuen Aufgaben allmählich umzubilden. 

Wie gelangen wir nun zu einer möglichst wirksamen 
Betraufung? Um diese Frage zu beantworten, müssen wir uns erst über 
die Eigenschaften klar werden, die wir vom Trauf zu fordern haben, wir 
müssen die äußeren Einwirkungen und Gefahren kennen lernen, denen er aus- 
gesetzt ist, und endlich das Verhalten der Holzarten bei der Trauf bildung. 

a) Die Eigenschaften der Traufe. 

Unter den Eigenschaften, die wir von einem guten Traufe fordern, stehen 
obenan die Dichtigkeit und die Festigkeit. 

Die Dichtigkeit schützt den Bestand gegen Sonne und W i n d. Sie 
wird erzielt durch reiche, bis zum Boden reichende Beastung und die im vollen 
Licht zahlreich entwickelten Blattorgane. Die Aeste und Zweige bilden eine nach 
außen dicht abschließende Wand, deren Dichtigkeit sich bei heftigem Windan- 
prall noch steigert. Denn durch ihn werden die sonst wagrecht ausgestreckten 
Aeste, Zweige und Blätter nach rückwärts gedrückt oder gesträubt und legen 
sich mechanisch zu einer noch dichteren windabschließenden Wand zusammen. 
Hinter einem guten Trauf zeigt sich tatsächlich nur geringe Luftbewegung. 

Eine ebenso wichtige Eigenschaft ist die Festigkeit gegen die horizon- 
tale Kraftein Wirkung der Stürme. Sie ist gesichert durch den besprochenen 
Aufbau der Randstämme, insbesondere deren starke Verankerung nach außen 
mit Hilfe weitausgreifender, von einem kräftigen Wurzelanlaufe ausgehender Wur- 
zeln und einer gedrungenen Schaftform, sowie durch den guten Rückhalt nach hinten. 

Weitere Eigenschaften, die über eine sichere Erhaltung des Traufs 
in wirksamem Zustand entscheiden, sind dessen Unempfind- 
lich k e i t und Dauerhaftigkeit. Wind und Wetter haben die Rand- 
stämme und ihre Organe (Zweige, Nadeln, Blätter, Rinde, Borke) besonders gesund 
and kräftig ausgebildet, sollen sie sich doch hart erweisen gegen Rindenbrand, 
Hagel, Glatteis und nicht zuletzt gegen Rückungs schaden und sonstige 
Verletzungen, denen die Bestandesränder in ganz besonderem Maße ausgesetzt 
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sind. Die Traufe sollen in voller Wirksamkeit durch das ganze Bestandesleben 
ausdauem, denn sie haben sich ja doch gegen Schluß desselben ganz 
besonders zu bewähren; sie müssen insbesondere gefeit sein gegen Er- 
krankungen aller Art, besonders der Wurzeln, und gegen Verlust der zum Boden 
reichenden Krone. 

Hat der Trauf diese Eigenschaften, so wird er zum stoßfesten Panzer, den der 
Bestand sich nach außen anlegt und hinter dem er einen überaus wirksamen 
Schutz genießt. 

b)Die Gefahren, die dem Trauf drohen. 

Doch auch der Trauf selbst ist bedroht und nur die besprochenen Eigenschaf- 
ten befähigen ihn — je nach dem Maß ihrer Ausbildung mehr oder weniger — 
den ihm einerseits von der Natur und andererseits von der Wirtschaft 
drohenden Gefahren zu trotzen. 

Die schädlichen, natürlichen Einwirkungen, denen der Trauf ausgesetzt 
ist, sind folgende: 

Stetiger Wind, er schadet durch W^asserentzug, fortgesetztes Peit- 
schen und Abschlagen von Zweigen und Blattorganen, besonders stark in Ver- 
bindung mit Niederschlägen, wie Hagel, Schnee, Glatteis. An besonders aus- 
geeetzten Orten (Hochlagen, Meeresküste) läßt der W^ind zuweilen eine dichte 
vertikale Trauf wand gar nicht entstehen und führt zur Verkrüppelung der Rand- 
individuen ; in mehr oder weniger breiten Streifen, so daß an Stelle der senkrechten 
Wand ein schräg ansteigender Traufstreifen entsteht. Da die vorderste Reihe 
allein nicht die Kraft hat, den Trauf zu bilden, muß eine mehr oder weniger große 
Zahl solcher Reihen zusammenarbeiten. 

Sturm, d. h. Wind mit großer mechanischer Kraft, tritt seltener ein und 
findet den Trauf durch die fortgesetzte Arbeit des Windes gestählt. Er vermag 
daher gesunde ursprüngliche Traufe nur in seltenen Fällen — bei sehr heftigem 
Anprall und besonders bei Wirbelbildungen, die auch freierwachsene Bäume, 
Alleen, Grebäude usw. niederwerfen — zu durchbrechen. Dagegen sind nachträg- 
liche Traufbildungen, sodann schlecht bestockte und kranke Traufe seine Opfer. 

Feinde hat der Trauf weiterhin in der Insekten weit. Zahlreiche, be- 
sonders Blatt- und Triebspitzen verderbende Insekten lieben es, sich an sonnigen 
Traufen anzusiedeln und Schaden zu stiften, der bis zur Verkrüppelung oder zum 
Kahlfraß fortschreiten kann. 

Zu nennen sind endlich ungünstige Einwirkungen der Sonne an Ost-, Süd- 
und W^esträndem, wie Rindenbrand, gegen den der ursprüngliche Trauf 
zwar stets geschützt ist, dem aber nachträgliche Traufbildungen und geastete 
Traufbäume unterliegen, und Austrocknung des Bodens, welche 
die Sonne zusammen mit dem Wind auf der Südseite bewirkt. Die Trockenheit, 
eine spezifische Eigenschaft südlicher Traufe hat nicht selten Erkrankung der 
Randindividuen zur Folge (Fichte), die dann leicht den Angriffen von Pilzen und 
Insekten zum Opfer fallen. 
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Schlimmer als die natürlichen Feinde wirken jedoch nach unseren Beobach- 
tungen — jedenfalls dem ursprünglichen Trauf gegenüber — die Gefahren, welche 
die Wirtschaft selbst mit sich bringt. 

Der menschlichen Benützung des Waldes gegenüber befindet sich der Be- 
standestrauf stets in meistgefährdeter, ausgesetztester Lage. 
Die Wirtschaft schlägt ihm Wunden aller Art, an Wurzeln, Rinde, Beastung, demi 
alle Erzeugnisse des Bestandes müssen seine Linie überschreiten; auch ist der 
Bestandesrand der gegebene Ort für Aufstapelung der Schlagerzeugnisse, La- 
den der Wagen, Stehenlassen der Zugtiere usw., da dem Trauf entlang in der Regel 
die Wege verlaufen. 

Schon von der ersten Reinigung ab bildet die Traufwand mit ihren dichten 
Aesten ein Hindernis für Arbeiter und Käufer beim Herausschaffen der Reini- 
gungsanfälle, und mancher hindernde Ast fällt in unbewachtem Augenblick. Nur 
strenge Aufsicht und Strafe schützt da vor dem vollständigen Verschwinden der 
unteren Aeste. Am Feldrand sind Nachbarn und Weidvieh ihre Feinde. 

Mit dem Stärkerwerden des Bestandes beginnen die Rindenschäden, beson- 
ders beim Anrücken der Langhölzer (Stangen und Stämme), die am Trauf in die 
Wegrichtüng umgeschwenkt werden müssen, Holzlagerung am Trauf, Laden der 
Wagen, oft sogar Fahren mit Wagen aus dem Schlag auf den Weg. Langdau- 
emde Lagerung von Brennholz, Stangen, unentrindeten Stämmen am Bestandes- 
rand macht den Ort femer zur Brutstätte schädlicher Insekten. Den Traufs ent- 
lang werden endlich nicht selten durch Wegbau, Grabenziehung usw. die weit- 
ausgreifenden Wurzeln beschädigt oder abgehauen; dasselbe geschieht regelmäßig 
seitens des Feldnachbarn an der Waldgrenze. 

Hohen Anforderungen an ihre Unempfindhchkeit und Dauerhaftigkeit müssen 
darum die Randstämme genügen, soll der Trauf nicht vorzeitig notleiden und da- 
mit für unsere Zwecke überhaupt wertlos werden, denn gerade im höheren Alter 
treten seine wichtigsten Aufgaben an ihn heran. 

Sehr verschieden werden sich da die Holzarten verhalten! Das führt uns 
zu dem weiteren wichtigen Gegenstand des Verhaltens der Holzarten 
am Trauf. 

c) Die Holzarten als Traufbäume. 

Zählen wir zunächst die maßgebenden Eigenschaften auf, die eine Holzart 
zum guten Traufbaum stempeln, so bildet das Vorstehende die Begründung dafür, 
daß wir die Wiedererzeugungskraft (Reproduktionskraft) an erste 
Stelle setzen. 

Eine hohe Wiedererzeugungskraft schließt die wichtigsten der 
für den Traufbaum in Betracht kommenden Eigenschaften und deren Erhaltung 
ein: die Gesundheit bis ins hohe Alter, die große Unempfindlichkeit gegen äußere 
Beschädigungen, die hohe Fähigkeit, Wunden zu heilen, die starke Widerstands- 
kraft gegen tierische und pflanzliche Feinde, und nicht zuletzt die Fähigkeit, ver- 
lorene Beastung durch Bildung von Wasserreisem (Klebästen, Adventiv- 
zweigen) zu ersetzen und dadurch nachträgliche Wiederbetraufung zu bewirken. 
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Diese Eigenschaft liefert somit günstige Bedingungen für Dauer und Zuverlässig- 
keit des Trauf ß bis ins hohe Alter, d. h. fürdauernde Erhaltung der 
früher geforderten Eigenschaften, worauf unsere Wirtschaft in allererster Linie Ge- 
xiicht legen muß. 

Eine weitere Eigenschaft ist die Standfestigkeit gegen Sturm, die 
durch Tiefwurzeln, stufigen Aufbau des ganzen Baumkörpers und Festigkeit des 
Holzes bedingt ist. 

Kronendichte und Schattenertragen gehen Hand in Hand, 
denn je mehr Schatten eine Holzart erträgt, um so dichter der Blätterwald und um 
so geringer die Gefahr, daß die Dichtigkeit durch Seitenbescbattung leide. Ins- 
besondere ist das Schattenertragen wichtig für die Erhaltung vollerDich- 
t i g k e i t der unteren Aeste, die mehr und mehr von den oberen überwachsen 
und überschattet werden, und die am frühesten und stärksten unter den Druck ge- 
genüberstehender Bestandesränder kommen. Sie gehen daher bei den Lichthöl- 
zem in der Regel verloren, doch pflegt sich hier der Trauf durch Ansiedelung an- 
derer Holzgewächse wieder zu ergänzen. 

Die Kronendichte hängt weiterhin auch noch davon ab, ob die Arten im 
Winter belaubt oder unbelaubt sind. In dieser Hinsicht sind die meisten Nadel- 
hölzer den Laubhölzern gegenüber im Vorteil, wenn auch die Traufdichte außerhalb 
der Vegetationszeit weitaus nicht dieselbe Bedeutung hat, wie innerhalb derselben. 

Betrachten wir nun unsere Holzarten nach diesen Eigenschaften, so erweisen 
sich uns zunächst ganz allgemein die Laubhölzer als die besseren 
Traufbäume, da ihnen die \^'ichtigsten Eigenschaften der Wiedererzeu- 
gungskraft und der Standfestigkeit in weit höherem Maße zukommen, als den 
Nadelhölzern, für die nur eine größere und insbesondere ununterbro- 
chene Dichtigkeit spricht, während sie hinsichtlich der wichtigsten 
Eigenschaft der Wiedererzeugungskraft, fast ganz versagen. 

Fassen wir zunächst die Nadelhölzer näher ins Auge, da für sie die Traufbil- 
dung ganz besondere Bedeutung hat, so steht unter ihnen als Traufbaum ohne 
Zweifel die Tanne obenan. 

Die Tanne vereinigt 3 günstige Eigenschaften in sich. Sie ist eine ausgespro- 
chene Schattenholzart, besitzt daher große Kronendichtigkeit und kann 
von allen NadeUiölzem seitliche Beschattung am besten ertragen ; ihr eignet ferner 
einige Sturmfestigkeit und unter allen Nadelhölzern, neben geringster 
Gefährdung durch Insekten und Wurzelpilze, die größte Wiedererzeu- 
gungskraft, ist doch sie allein von allen befähigt, den astfreien, noch nicht 
grobborkigen Schaft durch Klebäste allmählich wieder zu bekleiden (Adventiv- 
knospenbildtmg), sofern er nur vorsichtig und langsam freigestellt \^'ird, und so eine 
nachträgliche Traufbildung einzuleiten. Immerhin ist jedoch die Tanne als ein 
nicht vollkommen zuverlässiger Traufbaum zu bezeichnen wegen der bei ihr häu- 
figen Stammkrebsbildung und der Empfindlichkeit ihrer glatten Rinde gegen 
Besonnung; auch ist sie am Bestandesrand schwer hochzubringen, sowohl wegen 
ihrer waldbaulichen Eigenschaften, als auch infolge des Wildverbisses, der dort 
besonders stark zu sein pflegt. 

Weit hinter der Tanne steht als Trauf bäum zurück die Fichte (vgl. auch Pilz 
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über Fichtenträufe Allg. Forst- u. Jagdz. 1901, Oktoberheft). Bei oberflächlicher 
Betrachtung allerdings scheint dies Urteil nicht zuzutreffen; bildet doch diese 
Holzart, wie kaum eine zweite, von Jugend auf bis ins mittlere Alter einen präch- 
tig aussehenden, sehr dichten Trauf, der nicht selten zu entgegengesetztem Urteil 
verführt. Die Fichte formt durch ihre schlank nach abwärts gebogenen Aeste 
und hängenden Zweige, die sich gegen Wind und Sturm zusammenschmiegen, 
eine undurchdringliche Wand und hält sich als ursprünglicher Trauf meist gut 
gegen Stuim, und doch müssen wir sie wirtschaftlich für einen unserer 
schlechtesten Traufbäume erklären, der höchstens für vorübergehende 
Zwecke (vgl. Boden, Stockfäule der Fichte, S. 74), z. B. für Windschutz von 
Kiefern und Laubwald in der Tiefebene, zu empfehlen ist. 

Die Fichte hat nämlich die für einen Traufbaum schlechteste Eigenschaft, 
sie zeigt einen fast vollständigen Mangel an Wiedererze u- 
gungskraft und ist dabei überaus empfindlich gegen jede Art von Beschädi- 
gung, wie Rückungsschäden, Entnadelung (starke Entnadelung pflegt sie zu töten), 
Verlust von Aesten usw. Sie vermag keinen Verlust, den sie erlitten, je wieder zu 
ersetzen, denjenigen der unteren Aeste nur mittelbar durch Ueberhängen der obe- 
ren. Dieselbe Eigenschaft macht sie wenig widerstandsfähig gegen Krankheiten, 
deren schlimmste und verbreitetste die Wurzelfäulnis ist, die sich zudem mit be- 
sonderer Vorliebe an den Bestandsrändem einstellt. Diese und das Flachstrei- 
chen der Wurzeln stempeln die Fichte zu der wenigst standfesten Holzart unseres 
Waldes. Auch die \^ald baulichen Wachstumsbedingungen südlicher Ränder — 
Austrocknung und Bodenenvärmung — sagen der Fichte wenig zu. Folge dieser 
Eigenschaften ist die vollkommene Unzuverlässigkeit der 
Fichte als Traufbaum im höheren Alter. Dadurch aber ist 
sie als solcher gerichtet! 

So zeigen die Fichtenträufe auf der Süd- und Westseite, also gerade da, wo 
die Wirtschaft ihres Schutzes am meisten bedürfte, nicht selten, und zwar schon 
vom mittleren- Alter ab, P i 1 z - und Fraßlücken, die dem Sturm die Pforte 
ins Bestandeeinnere öffnen, und ebenso den Verlust der unteren Aeste, der dem 
Wind den Zugang zum Boden freigibt. 

Beide Mängel zeigt Fig. 38, das typische Bild eines mittelalten ursprünglichen Fich- 
tentraufs. Der etwa 50jährige reine Fichtenbestand zeigt einen, aus der Ferne gesehen» 
scheinbar prächtig gebildeten Südtrauf gegen das Feld, der jedoch bei g e n a u e r Prü- 
fung alle ^lerkmale der ^Minderwertigkeit und beschränkten Dauer aufweist. Nur die ört- 
lich geschützte Lage hat ihn bis jetzt vor Einbruch des Sturms in die sich immer mehr 
erweiternde Pilzlücke (Trametes) geschützt, während infolge Fehlens der deckenden 
Aeste bis auf etwa 3 m Höhe am ganzen Trauf die austrocknende Wirkung des Winds 
im Innern sehr deutlich hervortritt. 

Die Fichte bildet also zwar in der Jugend prächtige Traufe, die den Vorzug 
haben, daß sie den Bestand das ganze Jalir hindurch dicht abschließen; wir dür- 
fen uns jedoch dadurch nicht bestechen lassen, denn leider beginnen diese Traufe 
schon im mittleren Alter — je nach dem Standort mehr oder weniger — unzuver- 
lässig zu werden, am meisten gerade nach denjenigen Himmelsrichtungen hin, gegen 
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die vir Bie notwendig biB zur HiebBreife brauchen, da sie gerade dort am we- 
nigsten günstige Wuchsbedingungen finden. Sie sind sehr empfindlich gegen 
Beschädigungen aller Art, vermögen Verluste nicht zu ersetzen, unterliegen leicht 
Fraßschäden und Krankheiten, büßen insbeeondere ihre Standfestigkeit vielfach 
durch Wurzelfäulnis ein. 

Fig. 38. 
UnZuverlässigkeit des Fichtentraufs. 



Der voLlkommon treiateheiido Süd traut des etwa öOjähtigen reinen Picht enptlanz- 
bestands hat, obwohl er an das Feld grenzt, seiue unteren Aeste bis auf 3 m über 
dem Boden vollkommen verloren, die ungünst^^ Wirkung von Soane und Wind auf 
Boden und Beetand tritt deshalb bis zu 20 m. weit in den Bestand hinein deutlich 
hervor. 

In der Mitte des Bilds ist ein fortgesetzt sich erweiterndes Pilzloch entstanden 
(in der Mitte der L-ilcke wird der Gipfel einer neuerdings dUrr gewordenen Pichte 
sichtbar). Die Traufstrecke links von der Lücke lockert sich mehr und mehr, so 
dall mit einer starken VergröQerung de^ zunächst noch kleinen Loches gerechnet 
werden muß. Das wird eine jahrzehntelang über dem ganzen Bestand schwebende 
Gefahr bedeuten. 

Was endlich die Kiefer betrifft — und ähnliches gilt auch für die L ä r c h b ^ — 
so zeigt sie sich zwar weniger empfindlich gegenüber den Wuchsbedingungen des 
Traufe (Erwärmung, Austrocknung), diese sagen ihr vielmeJir eher zu (Lichtge- 
nuß, Luftbewegung), ebenso auch der Lärche, abersie vermag für sich allein 
(anders in Mischung, siehe später) den Trauf nur für kurze Zeit und ungenügend 
dicht zu erhalten, ist überdies Pilz- und Insekten schaden ausgesetzt. Dagegen 
erreicht sie ein hohes Maß von Wind ständigkeit und erhält sich bis ins hohe Alter 
gesund. Den Mangel an Dichtigkeit ersetzen übrigens die Lichtliölzer insgesamt 
am ursprünglichen Trauf dadurch, daß sie infolge ihres Lichterwerdens auch 

15* 
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anderen Holzgewächsen die erforderlichen Wachstumsbedingungen gewähren, die 
dann bald die volle Bodendeckung und die Füllung des unteren Teils der Trauf- 
wand übernehmen. 



Viel günstigere Eigenschaften zeigen die Laubhölzer, besonders durch ihre 
höhere Wiedererzeugungskraft, ihre Standfestigkeit und gute Gresundheit. Sie 
stehen den Nadelhölzern nur darin etwas nach, daß sie im Winter ohne Belaubung 
sind, was zu Laubven^'ehungen im Bestandesinnem führen kann. 

Vermöge ihrer, sich mit unseren Anforderungen an einen guten Traufbaum 
geradezu deckenden Eigenschaften ist die Eiche der weitaus beste, 
ja der eigentliche Traufbaum unter den Laubhölzern, 
wie überhaupt; und zwar möchten wir überall im Bergland (mit Aus- 
nahme tiefer feuchter Lagen) der Traubeneiche den Vorzug geben, 
weil sie besser für die Standortsverhältnisse der Süd- und Westträufe (Wärme, 
Trockenheit) paßt und weil sie nutzholztüchtiger ist, als die Stieleiche (vgl. N e y s 
mehrfache Ausführungen zu diesem Gegenstand). 

Allein schon die unverwüstliche Wiedererzeugungskraft, 
mit den sich daraus ergebenden Eigenschaften, würde diese Holzart zum besten 
Traufbaum stempeln. Der Eichentrauf hält vollkommen sicher aus, heilt Jede 
äußere Beschädigung (Schlagschäden, Hagel . . .), leidet nicht unter Rindenbrand, 
ergänzt jeden Verlust an Beastung, die in der Regel bis ins hohe Alter erhalten bleibt, 
und begrünt sich nach Kahlfraß immer wieder, ohne daß je die Gesundheit der In- 
dividuen Schaden leiden \inirde. 

Wirtschaftlich ganz besonders zu schätzen ist, daß die Eiche am ra- 
schesten und leichtesten von allen Holzarten den verlorenen Trauf durch reich- 
liche Bildung von Wasserreisern wiederherstellt und so eine nach- 
trägliche Trauf bildung auch im höheren Alter jederzeit in kürzester Frist leistet; 
ja, solche Wasserreiser-Träufe scheinen uns sogar für unsere Zwecke besser, nament- 
lich dichter zu sein und halten, w'as besonders erwähnenswert ist, ihre Blät- 
ter fast regelmäßig über den ganzen Winter fest. Wir können also Eichenträufe 
ruhig vorübergehend in den Seitenschatten von Nachbarbes bänden geraten las- 
sen, die sie von iliren unteren Aesten reinigen, der Verlust ist, sobald wir des 
Traufs bedürfen, nach kurzer Zeit durch Freistellen ersetzt. 

Eine weitere, entscheidend wichtige Eigenschaft des Eichentraufs, in der 
dieser Baum von keiner andern einheimischen Holzart erreicht wird, ist seine 
hohe Sturmfestigkeit. Sie ist so allgemein bekannt, daß sie kaum der 
Erwähnung bedarf. 

Schließlich paßt die Eiche (Traubeneiche) auch waldbaulich vortreff- 
lich in den Trauf, was schon dadurch bewiesen wird, daß sie sich dort überall gerne 
von selbst einfindet, zumal an den gefährdeten, daher für uns meist in Betracht 
kommenden Süd- und Westrändern; und zwar finden wir sie selbst über ihre ei- 
gentlichen Standorte hinaus noch häufig im Nadelwald in und unter südlichen 
und westlichen Traufen, weil sie hier günstige Daseinsbedingungen findet. 

Das entspricht ganz ihrer natürlichen Anlage; sie liebt das Licht und insbe- 
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sondere die Wärme des Traufs und kann seine Trockenheit ertragen, ja sie scheut 
als einzige unserer Hauptholzarten selbst die oberflächliche Bodenverhagerung 
der Südränder, deren Mißverhältnis zwischen Austrocknung und Benetzung, 
nicht, kommt vielmehr, vom Eichelhäher getragen, dort an und erhält sich wenig- 
stens am Leben. Ihr Anbau (und ihr Gedeihen) wird also hier auch unter an sich 
ungünstigen Verhältnissen weniger Schwierigkeiten haben, als derjenige irgend 
einer anderen Holzart. 

• 

Der Erwähnung ist endlich wert, daß gerade auch die Eiche vermöge ihrer 
hohen Nutzholz tüchtigkeit von allen Holzarten am wem'gsten unter der Nutzholz- 
entwertung leidet, die der Traufstand mit sich bringt. Die Eiche dürfte am 
Trauf unter allen den höchsten Qualitätszuwachs aufweisen. 

Demnach verdient die Eiche, wo immer sie gedeiht, 
allen andern Holzarten als Traufbaum wirtschaftlich 
vorgezogen zu werden. 

Ihr steht in mancher Hinsicht die Hainbuche nahe, deren Randbäume 
jedoch den Bestand i. d. R. nur von unten her decken, da sie am Traufe im Höhen- 
wuchs zurückzubleiben pflegen. 

Etwas tiefer stehen der Bergahorn, die ,, Eiche des Gebirges", die Ulme, 
dann die Erle, die sämtlich auf den für sie geeigneten Standorten noch sehr 
gute Traufe zu bilden und zu erhalten vermögen. Nicht zu vergessen ist auch die 
großblättrige Linde, sie wird auch durch außerforstliche Gründe als Trauf- 
baum, besonders entlang von Straßen, empfohlen. 

Als die am wenigsten geeigneten Traufbäume unter den Laubhölzem können 
wohl Buche (vgl. Bargmann 1. c.) und Esche bezeichnet werden, beide 
durch ihre glatte empfindliche Rinde dem Rindenbrand stark ausgesetzt und in- 

r 

folge ihrer geringen Wiedererze ugungskraft zur Wiederbetraufung im höheren 
Alter wenig geeignet. Selbst die Sturmfestigkeit steht bei der Buche nicht außer 
Zweifel, auch sind beide Holzarten empfindlich gegen ungünstige Bodenverhält- 
nisse, wie sie an Traufen häufig vorkommen. Die Esche zeigt dazu noch eine 
sehr lockere Belaubung, während allerdings die Buche in dieser Hinsicht vorteil- 
haft wirkt. Sie besitzt eine sehr dichte Belaubung und bildet darum gute ursprüng- 
liche Traufe, während dagegen nachträgliche Trauf bildung bei ihr erschwert ist 
und verzögert wird. 

Günstiger als jede für sich allein, wirken die Holzarten bei der Traufbildung 
in Mischung zusammen, denn hier vermögen sie sich vielfach vorteilhaft 
in ihren Eigenschaften zu ergänzen, z. B. Licht- und Schattenhölzer, Holzarten 
mit dichter luid lockerer Belaubung. 

Besonders hervorzuheben sind die vortreffliche Traufe bildenden Mischungen von 
Buche, Hainbuche, Tanne einerseits, mit Kiefer, Lärche, Eiche, Ahorn andererseits. 

Während die ursprünglichen Traufe aller Holzarten verhältnismäßig 
Gutes leisten, wird das abweichende Verhalten der Holz- 
arten um so schärfer bei der nachträglichen Traufbil- 
dung hervortreten, die in der heutigen Wirtschaft allgemein, beim 
Blendersaumbetrieb wenigstens in der Uebergangszeit eine große Rolle spielt. 
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Nachträgliche Traufe bilden die mit großer Wiedererzeugungs- 
kraft begabten Holzarten, in erster Reihe die Eiche, bis ins höhere Alter hinauf 
meist leicht und rasch, zumal wenn dem Freistand kräftige Kronenlockerung und 
erforderlichenfalls Unterbau mit einer Schattenholzart (zur Bodendeckung) vor- 
ausgehen. Bei Buche und Tanne geht die Sache schon wesentlich lang- 
samer, hier muß wegen der Gefahr des Rindenbrands auf der Süd- und Westseite 
sehr behutsam vorgegangen werden. Vom Alter von 50 — 60 Jahren ab wird es 
hier schwer gehen, noch einen deckenden Trauf zu erlangen; man wird sich dann 
damit begnügen müssen, dem Randstreifen durch Kronenlockerung eine erhöhte 
Standfestigkeit zu verschaffen und gegebenenfalls zu unterbauen. 

Am ungünstigsten verhalten sich Fichte und Kiefer, also gerade die- 
jenigen Holzarten, die des Traufs am meisten bedürfen. Sie müssen schon in jungen 
Jahren — im Alter von höchstens 30 Jahren — freigestellt werden, da sie keinerlei 
Fähigkeit besitzen, verloren gegangene Aeste und Zweige am Schaft wieder zu 
erzeugen; je früher hier die Freistellung bewirkt wird, desto besser. 

Verhältnismäßig leicht lassen sich gute nachträgliche Traufe in Mischwäldern 
bilden, weil sich hier die verschiedenen Arten gegenseitig ergänzen und die Wirt- 
schaft selbst Wahl treffen kann. 

d) Die Mittel der Traufbildung. 

Wie gelangen wir nun zu guten Traufen? Aus dem Gresagten geht hervor, 
daß hiezu ein ziemlich erhebliches Maß dauernden Freistands 
notwendig ist, zumal gerade bei den Nadelhölzern, die als meistgefährdet der Trauf- 
bildung am dringendsten bedürfen. Wollen wir bei diesen letzteren Holzarten 
unsere Hiebszüge nach außen durch dauernd dichte und sturm- 
sichere Traufe selbständig machen, so müssen wir ihren gefährdeten Gren- 
zen entlang (West und Süd) überall da für entsprechend breite holzleere Streifen 
sorgen, wo diese Grenzen nicht schon durch breite Straßen, Eisenbahnen, dauernd 
holzleere Flächen, Waldgrenzen usw. dauernd freigestellt sind. 

Solche Streifen werden in den sächsischen Fichtenwaldungen an den Seiten- 
grenzen der Hiebszüge seit langer Zeit hergestellt (neuestens auch in Hessen). Sie 
heißen dort ,, Wirtschaftsstreifen*' ^), und sind ,,bis zu 10 m breite ^), dauernd holz- 
leer zu erhaltende Streifen an den Längsseiten der Hiebszüge*' ( J u d e i c h , Forst- 
einrichtung, 6. A., S. 275). Bargmann gibt in seinem mehrfach angefülir- 
ten Aufsatz die Breite zu 7 — 20 m an und verz ichnet Angaben verschiedener 
Autoren über die Breite. Pause fordert (für Sachsen) Verbreiterung 
der Schneisen zur Isolierung der Hiebszüge (Allg. Foist- u. Jagdz. 1903, S. 381). 

Daß die in Sachsen gewählte Breite der Wirtschaftsstreifen (9 m) nicht immer 
den erwarteten Erfolg hat, jedenfalls nicht bei der Fichte, zeigt Äugst auf 
Seite 9 der Allg. Forst- u. Jagdz. von 1902, wo er die Wirkimg eines Südoststurms 
vom 21. Nov. 1900 auf die durch 9 m breite Wirtschaftsstreifen gebildeten Fichten- 

1) In Hessen: „Sicherheitsstreifen"; ihre Breite beträft 20 in (T h a 1 e r , J Allg. 
F. u. J.ztg. 1903, 8. 2). 

2) Cot t a forderte 20 m! 
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träufe eines sächsischen Bezirks schildert. Er sagt dort: „Mehrfach sind die 
Wirtschaftsstreifen nicht imstande gewesen, die Hiebszüge selbständig zu machen, 
deren Flanken durch Entvincklung widerstandsfähiger Bestandesmäntel gegen die 
Angriffe der Stürme hinlänglich zu schützen." Äugst hält die gewählte Breite 
von 9 m für ungenügend, sobald älteres überragendes Holz gegenübersteht 
und schlägt für diese Fälle 12 m vor, neben lockerer Trauferziehimg. 

Mag nun die zweckmäßige Breite der isolierenden Streifen von zählreichen 
Umständen, wie Holzart, Bestandeshöhe usw. abhängen, so ist doch für die Nadel- 
hölzer, und hier wieder in erster Linie für die Fichte, gewiß — das geht aus dem 
Besprochenen hervor — , daß die Breit« für volle W'irkung ein erhebliches 
Maß besitzen muß, bei der Fichte im Durchschnitt über 10 m, ohne jedoch 
bei dieser Holzart volle Sicherheit zu verbürgen. 

Größere Waldkomplexe fordern somit bei Anwendung natürlicher Trauf- 
bildung nicht unerhebliche Opfer an ertragsloser Fläche, wenn auch durch 
zweckmäßige Anordnung der Linien, durch Verwendung der holzlosen Flächen 
zu Wegen, Holzlagerplätzen, Pflanzschulen, durch landwirtschaftliche Benüt- 
zung (Graszucht), durch Niederwaldbetrieb oder Christbaumzucht, diese Opfer 
nicht selten einigermaßen vermindert werden können. D e n z i n berechnet im 
Aprilheft der Allg. Forst- u. Jagdz. von , 1880 für Burkhardts und 
Judeichs Vorschrift (10 m) eine ertragslose Fläche von 1,6 — 7,2%. 

Bei dem für den Blendersaum-Hiebszug vorgeschlagenen Grundsatz der Bil- 
dung kleiner Hiebszüge und der vollkommenen Selbständigerhaltung dersel- 
ben, d. h. beim Freihalten nach 2 Seiten, Süd und West, würde eine allgemeine 
Traufbildung, lediglich durch \Virtschaftsstreifen, wie wir glauben, über die 
Grenze des ökonomisch Zulässigen weit hinausgehen. 
Breite Wirtschaftsstreifen kommen daher bei unserem Verfahren nur für abge- 
legene Gebirgswälder und ungünstige Standorte in Frage, falls die später zu be- 
sprechenden Hilfsmittel dort nicht anwendbar sind. Für gewöhnliche Anwen- 
dung müssen wir vielmehr andere Mittel für ein Selbständigmachen unserer 
Hiebszüge suchen. 

Eine Festigung des Traufs erzielen wir weiterhin durch geeignete Be- 
gründungs- und Erziehungsmaßregeln. Wir haben gesehen, 
daß die Maßregel des Freihaltens der Bestandesränder nicht immer und allein schon 
zu dauernd zuverlässigen Traufen führt; dies ist gerade da am wenigsten der 
Fall, wo wir sie am notwendigsten brauchen, nämlich bei den Nadelhölzern, 
besonders der Fichte, und zwar auf der Süd- und Westseite und im höheren Alter. 

Es gibt nun noch zahlreiche Mittel, den Trauf zu verstärken und zu verbessern; 
sie alle gehen darauf aus, die günstigen Eigenschaften der Randstämme durch För- 
derung der Gesimdheit, der Standfestigkeit und der Kronendichte zu steigern. 

Ein solches Mittel ist: eine möglichst naturgemäße Begrün- 
dung (vgl. „Grundlagen" S. 68 [59] ff.), um eine unberührte und gesunde Be- 
wurzelung zu erzeugen. Leider bieten Süd- und Westränder der Naturbesamung 
sehr wenig günstige Bedingungen, so daß gerade hier meist Pflanzung wird 
eintreten müssen. 
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Vielfach \nrd femer weitständige Pflanzung empfohlen, gegen 
die jedoch das Bedenken geltend gemacht werden muß, daß der Boden zu lange 
Zeit unbedeckt bleibt, was auf die Bewurzelung besonders der Fichte nachteilig 
wirken könnte. Viel besser ist wohl kräftige Durchforstung, bezw. fortge- 
setzte Umlichtung der Stämme des Randstreifens von 
Jugend auf, wie sie in Sachsen geübt wird; sie muß nach jeder Richtung günstig 
auf die Traufbildung wirken. (Vgl. übrigens Deicke, Thar. Jahrb. 1912 Heft 1). 

Dagegen ist der da und dort* vertretenen entgegengesetzten Behauptung, auch 
dichter Stand liefere gute Traufe und in den Trauf solle daher überhaupt 
nicht im Wege der Durchforstung eingegriffen werden, aufs bestimmteste entgegenzu- 
treten. Dichter Stand kann nur vorübergehend günstig wirken, zumal bei 
den Nadelhölzern, die Dauerwirkung fehlt jedoch. Denn im höheren Alter tritt mehr 
\md mehr Verkümmerung der Randindividuen ein und nur bei wenigen Holz- 
arten sind schließlich die Ueber lebenden noch befähigt, die durch das natürliche Aus- 
scheiden eines Teils der Individuen entstehenden Lücken zu schließen und die Aufgaben 
der Ausgeschiedenen zu übernehmen. 

Sehr erleichtert ist die Trauf pflege im gemischten Wald, wo am Be- 
standesrand diejenigen Arten bei der Durchforstung durch Freihauen begünstigt 
werden, die sich am meisten zur Traufbildung eignen. 

Bei Lichthölzern, die sich frühzeitig, auch im Trauf, lockern und 
die dann der Sonne und dem Wind wenigstens teilweise Zutritt gestatten, während 
sie der Sturmgewalt nach wie vor trotzen, empfiehlt sich als gutes Mittel der früh- 
zeitige Unterbau mit einem Schattenholz, am besten der Buche. Beide 
Holzarten ergänzen sich dann in ihrer abschließenden und festigenden Wirkung. 



Mit all diesen Hilfsmitteln schaffen wir jedoch die ungünstigsten Traufeigen- 
schaften gerade unserer verbreitetsten Holzarten, besonders der Fichte, nicht 
aus der Welt, erreichen für letztere insbesondere auch nicht die Zulässigkeit einer 
schmalen Anlage der Sicherheitsstreifen. Es bleibt deshalb für unsere Traufe der 
ökonomische Mangel großen Raumbedarfs an ertragsloser Fläche und , wo wir den 
Raum schaffen, der technische Mangel der Unzuverlässigkeit bestehen. 

Als einzig wirksames Mittel gegen diese Uebelstände bleibt dem Blender- 
saumbetriebe der Grundsatz : die Traufe seiner Hiebszüge nur 
aus solchen Holzarten zu bilden, die sich zur Traui- 
bildung in jeder Hinsicht am besten eignen. Zu die- 
sem Zweck müssen einer aus wenig geeigneten Holzarten bestehenden Bestückung 
(Nadelhölzer) am Hiebszugsrand solche Holzarten zur Traufbildung beigefügt 
werden, die auch ohne breite Wirtschaftsstreifen die Si- 
cherheit guter Trauf bildung bieten und zwar wären diese Holz- 
arten an der Hiebszugsgrenze streifen- oder reihenweise anzubauen. 

Wir möchten solche Umsäumung der Hiebszüge mit nicht bestandsbildenden 
Holzarten als „künstliche" Traufe den durch den Bestand selbst aus seinen 
eigenen Holzarten gebildeten, den „natürlichen" Traufen, gegenüberstellen. 
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Der künstliche Trau f. 

Für Bildung künstlicher Traufe kommt selbstverständlich nur die 
Verwendung trauftüchtigster Holzarten in Betracht, als erste die 
Traubeneiche (und auf ihrem Standort die Stieleiche), gegebenenfalls 
gemischt mit geeigneten Holzarten, wie Lärche, Kiefer, Esche, Linde oder unter- 
baut mit Buche ^). Nur wo die Traubeneiche standörtlich nicht mehr geht, sollten 
an ihre Stelle andere Holzarten oder Mischungen treten; in feuchter Lage 
(neben der Stieleiche) die Hainbuche, Ulme und schließlich Erle, im 
Gebirge der Bergahorn; und erst, wo auch dieser versagt, wäre vom 
künstlichen zum natürlichen Trauf mit breiten Wirtschaftsstreifen — dann 
aber unter Bildung größerer Hiebszüge — zurückzukehren. 

Bei den Laubhölzem wird der natürliche Trauf und seine Pflege auch ohne 
unwirtschaftlich breite W^irtschaftsstreifen genügen, während künstlicher Traufe 
im allgemeinen nur die Nadelhölzer bedürfen, besonders die Fichte, dann auch 
Tanne und Kiefer. Ganz besonders sind solche Kunstträufe zum Zerlegen 
größerer Nadelholzbezirke in kleine selbständige Hiebszüge, wie wir dies für den 
Blendersaumbetrieb empfohlen haben, ganz unentbehrlich, bilden sie doch einen 
dauerhaften, zuverlässigen und festen Abschluß nach außen, der uns gestattet, den 
Hiebszugslinien jene wirtschaftlich erwünschte geringste Breite (die W^egbreite, 
4 — 5 m) zu geben, die wir ihnen aus anderen Gründen ohnedies geben müßten. 
W'ir brauchen dabei für den Eichentrauf nichts zu 
fürchten; mag er auch unter dem Seitenschatten des Nachbarhiebszugs seine 
äußere Beastung verlieren! Sobald wir seiner bedürfen, ist seine Dichtigkeit in kurzer 
Zeit wiederhergestellt. Die Nachteile der Unzuverlässigkeit 
und der großen ertragslosen Fläche fallen daher hier 
ganz weg. f*;^ 

Die nichtigste Frage in Bezug auf Anlage des künstlichen Traufs ist die- 
jenige nach der Breite des Randstreifens. Hier wird von dem all- 
gemeinen Grutidsatz auszugehen sein, daß, wodieWMrtschaft auf Er- 
ziehung von Nadelholz als Hauptziel gerichtet ist, 
dieses Ziel durch die K u n s 1 1 r a uf b i 1 d u ng nicht beein- 
trächtigt werden darf! 

Die Streifenfläche darf somit keinen zu großen Anteil an der Gesamtfläche 
ausmachen. Wo Nadelhölzer erzogen werden sollen, muß angenommen werden, 
daß ihre Anzucht auch die ökonomisch beste Benützung des Bodens bilde und 
daß die beigezogene Traufbilderin ihnen in dieser Beziehung nachstehe. Zweck 
des künstlichen Traufs ist in erster Linie Schutz dieser Nadelholzerzeugung, in 
zweiter erst, dabei den Boden so gut als möglich auszunützen. Wir werden daher 
die Eichenstreifen so schmal als möglicli machen — 
so schmal, daß sie ihre erste Aufgabe gerade noch mit Sicherheit erfüllen können. 

Ist dagegen etwa die Eiche auf einem Standort gleich standortsgeinäß und statisch 



1) B o d e n (Forstw. Zentralbl. 1902, S. 553) empfiehlt die R o t e i c h e als beach- 
tenswert für Wind- und Peuermäntel im Fichtenbetrieb. 
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gleich erwünscht, wie die bestandesbildende Art, so braucht uns natürlich nichts zu hin- 
dern, die Streifen entsprechend zu verbreitern. 

Je kleiner die zu schützende Einheit und je größer demgemäß die Ausdehnung 
der zu betraufenden Ränder im Verhältnis zur Gesamtfläche, desto \\ichtiger 
ist Maßhalten in Bezug auf die Breite des Traufstreifens. Bei einer durchschnitt- 
lichen Hiebszugsgröße von 20 Hektar und einer Umsäumung derselben auf 
2 Seiten mit 20 m breiten Eichenstreifen würde die Eichenfläche 9% der gesam- 
ten holzerzeugenden Fläche betragen, bei 10 m Breite 4,5 %. Wenn wir dem eigent- 
lichen Wirtschaftszweck im Interesse des Schutzes unseres ganzen Betriebs 
etwa 5 % der Fläche entziehen, so scheint uns das ganz wohl gerechtfertigt, 
bei etwa 10 % dagegen ist es wohl kaum mehr der Fall. Unter 10 m Breite herun- 
terzugehen, also die trauf bildende Holzart schließlich auf eine einzige Reihe zu 
beschränken, kann, wie \nr glauben, jedenfalls bei Fichte und Tanne, nicht 
in Frage kommen, denn Eiche und Fichte z. B. veitragen sich bekanntlich sehr 
schlecht, die Fichte würde die Eiche auf den meisten Standorten überwachsen 
und ihr den Boden verschlechtern. Allerdings kennt Verfasser mehrere derar- 
tige Traufbildungen, die vollkommen genügen, beziehungsweise sich aufs beste 
bewährt haben. Sie sprechen jedenfalls dafür, daß ein Streifen von 10 m im 
allgemeinen genügen dürfte. 

Andererseits scheint uns aber eine Breite des Eichenstreifens von 20, ja 30 
und 40 m, wie zumeist gefordert \drd, für unsere Zwecke weit über 
das notwendige Maß hinauszugehen und ^nr möchten auf Grund mehrfacher 
Wahrnehmungen eine Breite von 10 m für die Eichenbänder 
auf Süd- und Westseiten von Fichten- und Tannenbe- 
ständen für unseren Fall im allgemeinen für vollkommen 
genügend halten und empfehlen. Bei der Kiefer wird darüber 
wohl kein Zweifel bestehen, daß 10 m Breite vollkommen genügt. 

Selbstverständlich wird diese Regel bei dem so verschiedenen Verhalten von 
Eiche und Fichte je nach Standort und Waldgebiet zalüreiche Ausnahmen er- 
leiden und bedarf einer gewissenhaften örtlichen Prüfung. 

Wir müssen bei unserem Vorschlag allerdings auf viel Widerspruch, Einwände 
auf Grund mißlungener Versuche und sonstige Bedenken aller Art rechnen. Wenn 
wir trotzdem den Satz hier zunächst allgemein aussprechen, so geschieht die«, 
um zu bekunden, daß von der Regel ohne zwingenden Grund nicht 
abgewichen werden sollte. In den meisten Fällen, in denen die Eiche als Trauf- 
baum überhaupt in Frage kommt, ist die Regel durchführbar, das zeigt uns die 
vielfache Wahrnehmung, daß sich die Eiche, wo ihr der Standort irgend entspricht, 
im südlichen und westlichen Nadelliolztrauf, zumal bei einiger Pflege, recht gut 
hält, und zwar vielfach fast besser auf geringeren, als auf guten Standorten. 

Wenn wir nicht selten im Nadelwald, selbst an schmalen Wegen und Schnei- 
sen, Einzelreihen von Eichen aus früherer Zeit finden, die sich bei 
einiger Fürsorge in gutem Wüchse erhalten haben und sobald hier ein Aufhieb 
notwendig wird, durch ihre Traufbildung wertvolle Dienste leisten und dem vor- 
liegenden Zweck vollauf genügen, wie sollte da nicht ein Eichenstreifen von 10 m 
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Breite bei aufmerksamer Pflege mindestens ebenfalls genügen ? Man bedenke 
doch, daß der Streifen nach außen stets an einen Weg oder eine Abteilungslinie 
grenzt) daß kein Bedenken besteht, den Nadelholztrauf jenseits des Wegs (also 
den Nord- oder Osttrauf des Nachbarhiebszugs), wo immer nötig, durch Astung 
oder Hieb der Randstämme zurückzudrängen und daß im Hiebszuge selbst die 
Wirtschaft jederzeit zur Hand ist, wo es gilt, die Eichen vor starker Bedrängnis 
zu schützen. 

f Vgl. Fig. 39, a, b, c, siehe Seite 236 und 237. 

Man könnte ja auch vorschlagen, lieber eine geringere Zahl solcher Traufe zu bilden 
und sie dafür breiter anzulegen. Wir ziehen jedoch im Interesse der Beweglichkeit 
unserer Wirtschaft und der ins Einzelne gehenden Sicherung eine größere Zahl schmaler 
Eichenträufe einer kleineren Zahl breiter unbedingt vor, weil die schmalen nach unseren 
Beobachtungen den Dienst voll kommen zu tun vermögen. 



Damit kommen wir zur Behandlung der Kunstträufe (im be- 
sondem der Eichenträufe) im einzelnen. 

Unser Vorschlag geht dahin, dem Eichenstreifen in der Regel eine Breite 
von 10 m zu geben ; es genügt dabei, wie wir glauben, bei Pflanzung und Saat 5 Reihen 
bezw. Riefen je im Abstand von 2 m anzulegen und zwar immer mit dem Saum- 
schlag fortschreitend. Der Zwischenraum wird sich meist mit Anflugpflanzen 
füllen, die, soweit sie aus geeigneten Holzarten besteben (Buche, Hainbuche, 
Tanne, Kiefer, Lärche usw.) als Unterstand oder Beimischung vorübergehend 
oder dauernd erwünscht sind; sie liefern, soweit wir sie etwa erhalten, später 
Samenbäume für die benachbarten W^aldflächen und helfen dann mit, die 
natürliche Mannigfaltigkeit des Waldes von ehemals durch Ansamung wieder 
herzustellen. Auch für Erhaltung seltener Arten im W^rtschaftswald eignet sich 
der Saum sehr gut. 

Nach außen schließt der Streifen an die Wegfläche oder sonstige Hiebs- 
zugslinie, nach innen an die Hiebszugsbestockung an. Besteht letztere aus Ficht en, 
so empfiehlt es sich, als Zwischenglieder andere Holzarten zu begünstigen, die 
sich mit der Eiche besser vertragen, als die Fichte. Dies ist beim Blendersaum- 
betrieb im allgemeinen nicht schwer, da wir es ja hier unter normalen Verhältnissen 
stets mit Mischwald und vielfach mit Naturbesamung oder Zusaat zahlreicher 
Holzarten zu tun haben. 

Bei Reinigung und Durchforstung werden wir unsere 5 Reihen zunächst in 
der Hauptsache zu erhalten suchen, wenigstens am Rande selbst, nach innen zu 
aber mehr und mehr auch andere Holzarten, wie Buche, Kiefer, Lärche begün- 
stigen, und ebenso allen brauchbaren Unterstand erhalten. W^o dieser fehlt, sollte 
er im Stangenholzalter durch Buchenunterbau ersetzt werden. 

Der Streifen wird nun meist im Laufe des Bestandeslebens mit der Bestockung 
des Nachbarhiebszugs auch über den Weg hinweg in Schluß geraten. Wird der 
Rand durch Eichen gebildet, so schadet es, wie gezeigt, nichts, wenn diese zu- 
nächst ihre untern Aeste verlieren (bei andern Holzarten wird man den gegen- 

(Fortsetzung S. 242). 
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Fig. 39. 
a.ktiscl»en Wirkung 
des Wegs gepflan; 

Fig. 39 a. 

Gesamt ans ii'ht. 



B i IJd a soll eine Ueberaicht über das Ganze geben (Blick von Siiden nach 
Norden}, Links junger Picht enpflanz best and in einer von der Hochtlnche gegtn 
Westen fallenden Slulde, die den Anfang eines, gegen Westen laufenden Talzugcs bil 
det. Der iflanzbestand verdankt seine Entstehung dem Umstände, daß unut Tahr ISW 
der damalige Privatwald in einem Jahre kahl abgetrieben wurde. 

OeetlJch an die Kahlfläche, nur durch einen Weg getrennt, schloß sirh auf der 
Hochfläche selbst (im Bilde rechts) ein ausgedehntes Fichtenstangen- und Baiiinhnlz 
an, das durch den Kahlhieb auf seiner Westseite frei gestellt wurde und nun den 4n 
prall des von der Mulde her mit besonderer W»icht ankoninienden Weststxirnis aiis 
zuhalten hatte. Trotz dieser besonders gefährlichen I^age erfolgte jedoch keinerlei 
Sturmbeschädigimg und zwar dank einer einzifcen Reihe von F. ichen, 
die den Weg entlang stand und die nai-h dem Abtrieb des weltlich angrenzenden Be- 
stands den Schutz des Fichtenbestands übernahm. Obgleich die Eichen infolge 
Seitendruck» durch den gegenüberliegenden Bestand ihre Seitenäste schon bif zu 
ziemlicher Höbe verloren hatten, haben sie, wie die Abbildungen b und e zeigen, doch 
wieder einen vollen, fast lückenlosen Trauf gebildet: auf dem ersten Bilde ist e« der 
vom rechten Hände des Bihls gegen die Mitte sich hinziehende Biolandes wall. 

B i I d b soll den Trauf aus der Nähe zeigen und daneben an der einzigen Stelle, 
an der eine Eiche fehlt, einen Einblick in den riicki legenden fast reineu und von 
sich aus schutzlosen Fichten best and gewähren. 

Bilde Eeigt die Güte der nachträglichen Traufbildung an den Eichen. Die 
Wiederheastung, durch Adventivzweige reicht fa.st bis an den FuU der Stänune. 



Angesichts solcher A'orkoniiiinisse, die übrigens nicht splten sind, wird sich die X'n- 
wirksanikcit oder der Untergang 10 m breiter Eichen- oder sonstiger Laubbolast reifen im 
Nadelwald wohl kaum allgeiviein behaupten lasson. Die Elche ist nur da unbrauch- 
bar, wo sie klimatisch nicht mehr geht. 
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Traufhildiing im Nadelwald durch eine Eicbenreihe. 



Derselbe Trauf an anderer Stelle. 
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Fig. 40. 
Künstliche Eichenträufe an südlichen und westlichen 

Hiebszugsgrenzen im Nadelwald. 

Fig. 40 a. 
Zustand im 2. Umtrieb. 
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Bild b und c, 10 m breite Eichenstreifen an der West- 
grenze von Abteilungen mit reiner Fichtenpflanzbestok- 
kung, künstlich angebaut. (Blick nach Norden.) 

Bild b. Der Eichenstreifen, im Vordergrund deutlich zu erkennen, tritt in der 
Ferne der hinterliegenden Nadelholzbestockung gegenüber nicht mehr scharf hervor, 
zieht sich aber bis an das rückliegende Altholz hin. 

Der ältere Nadelholzhorst im Innern der Fichtenkultur ist eine früher ausgepflanzte 
Sturmblöße, deren die Abteihmg noch weitere enthält, so daß schon im Hinblick 
auf diese früheren Sturmeinbrüche ein besonderer Schutz der Westgrenze durch den 
Eichenstreifen als ratsam erscheint. Der Standort ist erster Güte. Die Hiebszugsgrenze 
und damit der Eichenstreifen trennt Hochfläche (auf dem Bild links, mit Altholz be- 
stockt) imd Osthang (Fichtenkultur). 

Bild c« Die Eichen, erst vor kurzer Zeit gei)flanzt, sind 10 — 20 Jahre jünger 
als der rückliegende , Fichtenpflanzbestand, heben sich aber leider kaum von dem- 
selben ab. Das Bild wurde trotzdem gewählt, um gleichzeitig die überaus un- 
günstige Wirkung der Ostrandstellung des Altholzes auf 
den Boden (Verwilderung) und dessen Besonnung am Vormittag bis tief in den 
Bestand hinein zu zeigen (Sonnenstand April-Mai, also zur Keimungszeit, Aufnahme 
etwa 9 L'hr vormittags). 

Boden zeigt übrigens auch Bild b. 



Dieselbe Wirjiung aut den 

•V» •:• • • : 
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Pig. 40 b. 
Pichtenkultur mit Eichenstreifen am We 



Pig. 40 c. 
Eichenstreifen, nachträglich an älteren Pich t en jungwii chs an- 
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Mg. 41. 
Wirkung eines zufällig vorhandenen 10 la breiten Eichenstreifens im Nadel-Alt holi- 
bestand auf einer Hochfläche beim Sturm im Jabre 1870. 

Fig. 41 a. Lage plan (etwa dem heut^en Z^lstand entsprechend). 



West- y_ 

hänge 



\[/i/esthänge: '-r- Hochfiacne -^ ^^dn ^j^ 

.. ...Heulige Altholzgrenze gegen aie Nochfläi^e zu. 



Der Sturm in Tahre 1870 bat fa&t die ganze teil«ei e mi Sthirmschlag stehende 
Hochfläche geräumt oler so durchbrochen und be'<chadigt daß sie atlniabiiih geräumt 
werden mußte Die Flaihen smd heute mit temen Fi< htenstan gen holzern bestockt Die 
Grenze der Abrauinung folgt nie die Ski/ze zeigt fast durchweg dem Hoch flachen rand 
Nur die Osthange tiagen noih Altholzer 

Auffallend ist aber daß suh auf der Hochflaehe ein kleiner Block DABC 
von Tannenaltholz uiw im sudln ben Teil wenig gesibloKsen bis heute erbalten hat 
und jetzt allein noth aus dem Aleer der siit 1870 herangeua<h enen StangenhoUer 
emporragt Die Fiaihe waie soweit \a<le)holz im Jahr 1870 sicher ebenfalls zer 
stört worden wenn mdit am Weg AB ein genau 10 m breiter Streifen alter Eichen (in 
3 Ruhen stehend vgl die \iifnahme Pig 41 ( ) standgehalten hatte Dei Streiftn 
wurde m den in der Skizze 41 a mit Kreuzen bezeichneten Punkten b und c photo 
gra| hi»<b aufgeninimpn (\gl Fig 41 b un l <) 
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Pig. 41 b. Zehn Meter breiter Alteichenstreife 
(Aiifnahitie vom Punkt b aus.) 



Die 3 Eichenreihen in je 4 li — 5 m Abstand sind durch Kreuze und gestrichelte lä- 
nien angedeutet. 
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Überliegenden Trauf durch Astung usw. mögliclist zurückdrängen). Kommt 
später infolge Vorrückens des Hiebs im Nachbarhiebszuge die Zeit heran, wo 
der Trauf voll in Wirksamkeit treten soll, so wird man ihn rechtzeitig durch einen 
Freihieb im anstoßenden Hiebszug auf seine Aufgabe vorbereiten. Bei lang- 
samer Freistellung, nötigenfalls verbunden mit Unterbau, wird er sich, selbst 
noch im höheren Alter, in kurzer Zeit und ohne Zopftrocknis mit Wasserreisem 
überkleiden. 



Im Fichten w aide werden die Eichenränder zweck- 
mäßig durch 2 Umtriebe übergehalten. Sie bilden dann im 
zweiten Umtrieb mit ihrem dichten, durch Unterbau oder Ansamung gebildeten 
Unterstand ein solides Gerippe, das die Waldfläche durchzieht und die 
Bestockung nach allen Seiten schützt, und haben dabei selbst Zeit, zu hoch- 
wertigen Starkhölzern heranzuwachsen, die beim zweiten Hieb alsdann mit 
dem Saumschlag fortschreitend weggenommen werden. Wir verbinden dadurch 
mit der Nadelholzwirtschaft eine Eichen- usw. Starkholzzucht in 
einer ökonomisch durchaus einwandfreien Form. Die dop- 
pelte Leistung einerseits des Wertszuwachses und andererseits des Schutzes 
für den Gesamtbetrieb stellt uns die Rentabilität sicher. 

Beim Abtrieb des Rands im zweiten Umtrieb wird sich wohl meist der Eichen- 
saum auf natürlichem Wege wieder mit Eichen bestocken lassen; denn die 
Eiche stellt sich gerne in der Nähe von Süd- und Westrändern ein. Die 
schließliche Stellung der Starkeichen im Streifen (in 2 Reihen schachbrettför- 
mig sich deckend), wie sie Verfasser sich auf Grund von Wahrnehmungen im 
Walde selbst (vgl. Fig. 41) für die Regel denkt, ist in der Skizze Fig. 40 a dar- 
gestellt. 

Selbstverständlich muß das Holz aus dem Innern des Hiebszugs, bei Vor- und 
Endnutzung, wie im 2. Umtriebe, fortgesetzt durch den Streifen auf den Weg 
gebracht werden, was jedoch bei der Unempfindlichkeit der Eiche zu keinerlei 
Bedenken Anlaß gibt. 

Nachdem wir den Grundsatz der Selbständigkeit der Hiebszüge für unseren 
Betrieb aufgestellt und selbst für die gefährdeten Holzarten im künstlichen Eichen- 
traufe ein ökonomisch einwandfreies Mittel gefunden haben, um diese Selb- 
ständigkeit zu schaffen (bei den wenig gefährdeten Holzarten und Mischungen 
genügt bei entsprechender Pflege der natürliche Trauf), erhebt sich nun die Frage: 
Auf welchen Seiten wäre unser Hiebszug in solcher Weise zu schützen ? 

Wir wollen ilm einerseits zu voller Selbständigkeit ausbilden, müssen uns 
aber andrerseits aus den besprochenen Gründen möglichste Beschränkung in. 
Bezug auf Ausdehnung der Traufbildung auferlegen. Da im Innern des Hiebs- 
zugs die Schlagreilie vollen Deckungsschutz gegen Süden bietet, so \*ird der Schwer- 
punkt des Traufschutzes auf der Westseite liegen (für die meisten Stand- 
orte), es müssen somit zu allererst alle Westseiten der Hiebszüge 
ihren festen Trauf (bei den gefährdeten Holzarten einen Schutzstreifen) erhalten; 
dann aber auch die Südgrenzen, um die Schlagreihen der Nachbar- 
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hiebszüge auch in der Hiebsrichtung dauernd von einander zu trennen, so daß 
jeder Hiebszug auf seiner Nordseite jederzeit angegriffen werden kann. Dann 
erst wird der Hiebszug vollkommen selbständig sein. 

Nord- und Ostseite dagegen bedürfen in der Regel eines Schutz- 
streifens nicht. Es muß Grundsatz bleiben, den Trauf schutz nur nach 
2 Seiten hin — den örtlich meistgefährdeten, also in der Regel der West- 
und Südseite — anzuwenden. Sollte je ein Sturm von anderer, unenvarteter 
Seite her einbrechen, so gewähren wohl die Eichenstreifen der Nachbarhiebszüge 
auch nach dieser Seite einen gewissen Schutz und Rückhalt für die Wirtschaft, 
besonders im zweiten Umtrieb. 

Werden alle West- und Südränder der Hiebszüge geschützt, so durchziehen 
— Nadelholz und ein Hiebszugsnetz vorausgesetzt, wie es spater besprochen wer- 
den soll — zwei Parallelsysteme von Eichen- usw. bändem den Nadelwald, und 
geben ihm so nach allen Seiten ein festes Gerippe, das zum mindesten da, wo der 
Wald dem Sturm oder anderen Schäden nicht standhalten sollte, der Wirtschaft 
einen überaus wertvollen Rückhalt bietet, um den Schaden aufzuhalten und die 
Ordnung wieder herzustellen. Wie froh sind wir doch heute schon im Groß- 
schlagwald, in dem vom Sturm, Schnee, Insektenfraß usw. durchbrochenen Nadel- 
holze, an jeder, auch der bescheidensten Traufbildung oder an sonstigen Verhält- 
nissen, die eine Herstellung nachträglicher Traufe zur sicheren Abgrenzung der 
Schadenfläche zulassen. 

Da die Hiebszugsgrenzen nicht immer nach den Haupthimmelsrichtungen 
eingestellt sind (die Gründe siehe später), so kann im allgemeinen die Regel 
gelten (unt^r Voraussetzung normaler Gefahrenrichtungen): 

Zu schützen bezw. zu decken sind: 

1. bei Nadelholz, diejenigen Hiebszugsgrenzen, die von der WSWrich- 
tung unter einem, wenn auch kleinen Winkel von außen her getroffen werden 
(also NW bis S). 

2. bei L a u b h o 1 z (soweit nötig), diejenigen Hiebszugsgrenzen, die von 
der SSWrichtung von außen her unter einem, wenn auch nur kleinen Winkel 
getroffen werden (also W bis SE). 

Bei Nadelholz ist es nämlich melir der Sturm, der die Schutzrichtung be- 
stimmt, bei Laubholz sind es mehr Sonne und Wind, die entscheiden. 

Bei der in Süddeutschland vorherrschenden NE- SW- Einst eilung der Einteilungs- 
netze z. B. wären beim Nadelholz NW- und SW-Seite zu befestigen, wodurch gleichzeitig 
ein wirksamer Schutz gegen Einbruch etwaiger NW-Stürme erzielt wird. (Vgl. Fig. 45 
Seite 256). 

Ganz besonders sind die besprochenen künstlichen Schutzstreifen beim 

Nadelholz — das möchten wir auch dem Großschlage ganz allgemein 

empfehlen — am Platze an allen westlichen und südliehen Eigentumsgrenzen 

und zwar nicht allein bei Waldnachbarschaft, sondern auch bei anschließendem 

Felde. Sie sind dort noch viel nötiger als im Innern des 

eigenen Waldbesitzes, denn dort sichern sie uns gegen Schaden 

16* 
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durch Maßnahmen des Waldnachbarn, gegen die uns kein 
Einfluß zusteht, während wir im Innern des eigenen Waldes doch immer noch eher, 
wenn auch mit Opfern, Schaden verhüten können. Was die Feldgrenze betrifft, 
so liefert uns ein künstlicher Schutztrauf Sicherheit im Gegensatz zu dem voll- 
kommen unzuverlässigen Natürtrauf z. B. der Fichte, auch übt die Eiche einen 
verhältnismäßig viel weniger schädlichen Einfluß auf die benachbarte landwirt- 
schaftliche Kultur, als dies die Nadelholzränder tun. 

Die Gleichgültigkeit und mangelnde Vorsorge der Waldbesitzer durch forst poli- 
zeiliche Beschränkungen der südlich und westlich vorliegenden Nachbarn in der freien 
Benützung ihres Eigentums zu begünstigen, wie dies da und dort geschieht, halten wir 
nur unter bestimmten Verhältnissen (bei stark j)arzellijertem Besitz und als Ueber- 
gangsbestimmung) für gerechtfertigt. 

So unterstellt zum Beispiel das württembergische Forstpolizei- 
gesetz von 1879 in Artikel 9 „zum Schutz gegen Windschaden für die angrenzen- 
den, rein oder vorherrschend mit Nadelholz bestockten Waldungen" jede ,,Kahlabhol- 
zung oder starke Lichtung'* der Erlaubnis des Forstamts und räumt dem gefährdeten 
Waldbesitzer ein Einspruchsrecht ein. Demgegenüber ist hervorzuheben, daß der Be- 
sitzer großer Waldflächen (Staat, Gremeinde usw.), zu dessen Gunsten meist dem kleinen 
Besitzer gegenüber von dieser Polizeibestimmung Gebrauch gemacht wird, in der 
Regel ganz wohl selbst in der Lage wäre, sich wirksam zu 
schützen, wenn er rechtzeitig die Vorbereitungen dazu träfe. Wird dagegen, 
wie dies meist geschieht und im Gesetz vorgesehen ist, dem Anlieger bei der Kahlabhol- 
zung die Auflage gemacht, längs der Westgrenze des Waldnac^hbarn einen ,,Windmanter', 
d. h. einen Alt holzstreifen von mindestens 20 m Breite stehen zu lassen, so wird eben 
der Sturm zuerst diesen Windmantel werfen, ehe er in da^ Nachbargrundstück einbricht. 
Es werden somit beide Waldbesitzer geschädigt, der vor dem Wind liegende wird ge- 
nötigt, die Opfer für den Schutz seines rückliegenden Nachbarn mitzutragen und diesem 
die ihm selbst zukommende Sorge für den Schutz seines Eigentums abzunehmen, wonüt 
jener übrigens nicht einmal voll gesichert wird. Kein vorsichtiger Waldbesitzer wird 
daher den Deckungsschutz seiner Nachbarn in Anspruch nehmen, auch nicht im Ver- 
trauen auf die Polizei, weil er auch dann noch gegen Schaden nicht voll gesichert ist. 

Man wird ims da einwenden: der Privatbesitzer soll nicht kahlhauen! Da möchten 
\^'ir aber doch fragen, bei wem haben denn die wald besitzenden Bauern das früher nicht 
übliche Kahlhauen gelernt ? Bei wem anders, als bei den zünftigen Forstwirten selbst I 

Wir halten daher derartige allgemeine Polizeibestimmungen nicht allein für unge- 
recht, sondern auch für geradezu kulturschädlich, weil sie die Wirtschaft leicht von vor- 
sorglichen Maßnahmen abhalten. Beständen sie z. B. in WHirttemberg nicht, so wären 
heute gewiß alle rationell bewirtschafteten Nadelwälder längst an ihren W^estgrenzen 
zuverlässig gesichert. Die Bestimmungen scheinen uns nur gerechtfertigt, während einer 
U ebergang s zeit vom Blenderbetrieb zum Schlagbctrieb, sowie einem stark par- 
zellierten Besitz gegenüber. Im übrigen wäre es viel wirksamer und 
weit mehr im Interesse der Landeskultur gelegen, wenn die 
I*olizeigesetze der unvernünftigen Klein parzellierung des 
Waideseine wirksame Schranke setzten und, soweit niög- 
lich, auf Berichtigung früher begangener Fehler hinar- 
beiteten, statt dem untätigen Waldbesitzer Hilfe zu 
bringen u n d a n d e r e für ihn leiden zu lassen. 

Der Hiebszug kann somit nach außen hin in wirksamster Weise durch Trauf- 
bildung geschützt werden, auch im Nadelwald, ohne den Nachteil großer ertrags- 
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loser Flächen. Dabei bietet der von uns vorgeschlagene Weg, der in sehr vielen 
Fällen gangbar sein wird, auch andere, nicht zu unterschätzende Vorteile, auf die 
schon im Laufe unserer Ausführungen hingewiesen wurde. 

Einen weiteren Vorzug möchten \iir aber hier noch anführen, 
den schon Hugo Speidel 1. c. auf S. 192 als Ergebnis reicher praktischer 
Erfahrung hervorhebt; durch solche Umsäumungen der Hiebszüge werden diese 
nicht allein selbständig, sondern sie werden auch „der Gefahr willkür- 
licher Veränderung entrückt"! Wir betrachten es als einen Vor- 
zug unseres ganzen räumlichen Aufbaus, daß man ihn nicht mehr ändern kann, 
oder doch nicht mehr leichtenHerzens ändern wird. Nur ein vollkommenes 
Festlegen des äußeren Rahmens der räumlichen Ordnung gewährt Aussicht, daß 
sich die künftige Forstwirtschaft mehr auf örtliche Erfahrung (Bestandes- 
geschichte) und zuverlässige örtliche Statistik wird stützen können. 

Andere neuere Vorschläge über Traufbildung vgl. Thal er: Allgem. Forst- u. 
JagdZtg 1903 Januar und Septemberheft und 1908 S. 200. 

Ein weiteres Mittel wirksamer Traufbildung, das mit den übrigen Hand in 
Hand zu gehen hat, ist die gute Wahl der Grenzlinien für die Hiebs- 
züge, die an sich schon das Erwachsen gefestigter Randindividuen und deren 
feste Verankerung im Boden erleichtert. Das führt uns zur Wahl der Grenzlinien 
überhaupt, zur Anlage desHiebszugsnetzes, das unter 6. besprochen 
werden soll. 

Zuvor aber, ehe wir die Betrachtung des Einzelhiebszugs verlassen, bleibt 
uns noch die Aufgabe, ein Bild von dessen Normalzustand zu entwerfen und das 
Schema eines Idealhiebszugs zu zeichnen. 

4. Der Normalzustand des Blendersaum-Hiebszugs. 

Das Verständnis dessen, was von uns angestrebt \nrd, dürfte erleichtert 
werden, wenn wir schließhch noch versuchen, ein Normalbild unseres 
Hiebszugs zu entwerfen. Wir müssen übrigens auf diesen Gegenstand auch noch 
aus einem anderen Grunde eingehen, und zwar darum, weil in der Forst- 
wissenschaft vom ,,No r malz u s tand" der Wirtschafts- 
glieder, so auch von demjenigen des Hiebszugs, meist 
viel zu viel, ja wirtschaftlich Unmögliches verlangt 
wird — ein rein schematischer Idealzustand! (Vgl. z. B. 
Judeich, Forsteinrichtung 6. A. S. 281). 

So könnte auch, sofern wir dies hier nicht ausdrücklich ablehnten, in unserem 
Falle angenommen werden, — vorweg genommene Kritik gibt uns allen Anlaß, 
dies zu fürchten — es solle in ähnlicher Weise nun auch innerhalb unseres Hiebs- 
zugs ein schematischer Idealzustand hergestellt werden, der im Laufe der 
Zeit Hekatomben von Opfern fordern würde. 

Man könnte ja zum Beispiel von unserem ,,normalen" Hiebszuge 
verlangen, daß er alle Altersstufen des Umtriebs in gleicher, 
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dem normalen Hiebsfortschritt des Blendersaums 
entsprechender Ausdehnung, Form und Lagerung ein- 
mal enthalte (Judeichs , »normale Schlagreihe**), und nun unterstellen, 
wir wollten diesen Zustand allmählich herstellen. Dies ist selbstver- 
ständlich nicht der Fall, denn der eben angedeutete Zustand geht 
offenbar weit über das hinaus, was wir Anrtschaftlich erreichen können, ja über- 
haupt erreichen wollen. 



Dies gibt uns Anlaß, uns hier ganz allgemein entschieden dagegen auszu- 
sprechen, daß man derartiges — wie leider in unserem Fache üblich — r- überhaupt 
„Normalzustand" nennt. 

In einer Wissenschaft, die sich, wie die unsrige, mit einem Gebiete mensch- 
licher Wirtschaftstätigkeit beschäftigt, wird es sich sehr empfehlen, bei Betrach- 
tung jedes Glieds der Wirtschaft streng zu trennen: 

1. denjenigen Zustand, der das reale Ziel der Wirtschaft darstellt, den die 
wirtschaftliche Norm fordert und den wir darum mit allen wirt- 
schaftlich erlaubten Mitteln, auch mit Opfern, anstreben müssen — den Nor- 
malzustand, und 

2. denjenigen Zustand, in dem die reine Idee der Sache, das zugrunde liegende 
Prinzip in vollkommenster W^eise zum Ausdruck kommt, der uns alsideal 
vorschwebt, — den Idealzustand. 

Das wirtschaftliche Normalbild soll den Zustand darstellen, der dem wirt- 
schaftlichen Bedürfnis in vollem Maße genügt, denn weiter darf dann 
die Wirtschaft in dem stets mit gewissen Opfern ver- 
bundenen Streben nach ihrem Ideale nicht gehen. Im 
Idealzustand dagegen suchen wir das zugrunde liegende Prinzip selbst zu ver- 
körpern, er bildet für uns nur ein insbesondere didaktischen Zwecken dienendes 
Schema, dasunsin der Wirtschaft wohl als Höchstes und 
Letztes vorschwebt, frei vom Schwergewicht der Wirk- 
lichkeit, das wir aber eben darum weder verwirk- 
lichen können noch wollen. 

Der durch die Forstwissenschaft zu lehrende Normalzustand des Waldes 
und der Wirtschaft nach irgend einer Seite hin muß also nicht allein ^^^t- 
schaftlich erreichbar sein, sondern er muß auch als reales Ziel unserer 
Wirtschaft vor uns stehen. Es ist Aufgabe der Wirtschaft 
den N o r m al z u s t a n d ke r z u s t e 11 e n! 

Damit wird nun aber ohne weiteres klar, daß es ein großer Fehler ist, wenn 
— zumal dem Lernenden gegenüber — Zustände als „normal' 
vorgeführt werden, die- eine rein schematische Konstruktion darstellen und die 
darum bei vernünftiger Wirtschaft für eine Verwirklichung gar nicht in Frage 
kommen, Sie dürfen in der Wirtschaft schon darum niemals angestrebt werden, 
weil dem Aufwand, den ihre Verwirklichung verursachen würde, keinerlei ent- 
sprechende Vorteile gegenüberstehen, gehen sie doch über das hinaus, was für das 
volle Erreichen des wirtschaftlichen Zwecks notwendig ist. Ihnen nachzustreben 
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würde „Opfer" im wahren Sinne des Worts, d. h. Hingabe 
ohne Entgelt fordern. 

Für den Lehrer (in Unterricht und Lehrbuch) scheint es uns überdies nicht der 
richtige Weg zu sein, dem Lernenden sofort eine rein abstrakte Konstruktion, ein fer- 
tiges, keiner Weiterentwicklung fähiges Ideal als „Normalzustand" vorzuführen (vgl. 
C. Heyers „Normalzustand" des Waldes). Es ist für den Lernenden tot, er findet 
weder den Weg, es mit der Wirklichkeit, deren Aufbau er noch nicht klar erkannt hat, 
zu verbinden, noch die Möglichkeit, an ihm weit er zubauen. Es läßt nur analytische Be- 
handlung zu, nicht die im Unterricht und wie uns scheinen will, auf wirtschaftlichem 
Gebiet weit fruchtbarere Synthese. Demgegenüber scheint uns der richtige W^eg der zu 
sein, zuerst aus der Wirklichkeit einen erreichbaren Normalzustand aufzubauen; erst 
zum Schlüsse mag dann auch noch das Schema des Idealzustands geboten werden, dos 
jedoch immer die Gefahr in sich schließt, daß jemand auf den Gedanken komme, das 
Schema ohne weiteres in den Wald zu tragen und dort seine Verwirklichung um jeden 
Preis anzi\streben. 

Daß der rein schematische Drill ungünstigen Einfluß auf das ganze Denken und 
Erkennen übt, hat Verfasser selbst in der Kritik seiner Vorschläge schon vorweg erfahren 
müssen, hat man ihm doch z. B. zugetraut und vorgerechnet, er würde das Holz in seinen 
Hiebszügen 200 Jahre alt werden lassen, um in ihnen die „normalen" Schlagreihen her- 
zustellen (vgl. Forstwiss. Zentralblatt 1910, S. 37 ff., Entgegnung S. 216.) Wer sollte 
darin nicht die Wirkung von H e y e r s Lehre vom „Normalzustand" der Altersklassen 
erkennen ? 

Derartige Bedenken würden sich nun sicher bei vielen einstellen, wenn wir das 
Idealbild unseres Hiebszugs wie üblich als „Normalzustand" bezeichnen wollten. 

So geht z. B. Judeichs „Normalzustand" für den Hiebszug, den er zudem 
in seiner Begriffsbestimmung gibt, weit über das irgend erstrebenswerte Ziel hin- 
aus, ja es müßte geradezu als unverzeihlicher wirtschaftlicher Fehler bezeichnet 
werden, der Herstellung eines solchen ,, Normalzustands*' Opfer bringen zu wollen, 
denn das wirklich erstrebenswerte wirtschaftliche 
Ziel ist viel leichter zu erreichen! 

Neumeister sagt im Hinblick auf Judeichs „Normalzustand" des Iliebs- 
zugs (Tharandter Jahrbuch 1883, S. 28), der Vorwurf der Zersplitterung (den Pilz dem 
J u d e i c h sehen Hiebszug mac;hte) sei gewiß ebenso berechtigt, wie die Tatsache, daß 
man ihn im Wald nie verwirklicht finden werde. Es sei nur ein y^Xormalzustand für ein 
Lehrbueh^^ Zeigt diese Aeußerung die richtige Auffassung von der Aufgabe eines Lehr- 
buchs ? Wir glauben nicht! Es darf dort doch nicht etwa als ,,n o r m a 1" gelehrt wer- 
den, was weder verwii'klicht werden kann, noch der praktischen Kritik standhält. Wir 
glauben, daß das Lehren solcher ,, Normalzustände" für die Erkenntnis des 
wahren Wesens von Wald und Wirtschaft eine große Gefahr bildet. 
Die nachteilige Wirkung gibt sich auch tatsächlich, wie wir glauben, da und dort zu er- 
kennen. 

Das alles zeigt nun, daß wir in unserer Ausdrucks weise hier beides — Normal- 
und Idealzustand — schärfer trennen müssen. Tun wir dies aber, so braucht 
uns nichts abzuhalten, schließlich auch ein schematisches Idealbild des Blender- 
saum-Hiebszugs zu entwerfen, das manche Eigenschaften unseres räumlichen 
Aufbaus recht ausgeprägt und deutlich hervortreten läßt ; w i r werden uns 



248 2. Abschnitt. Bas System der Saumschlagwirtschaft. 



ja darüber klar bleiben, daß es sich um eine Konstruk- 
tion, nicht um den wirtschaftlichen Normalzustand handelt. 



Bauen wir zunächst den 

Normalzustand des Blendersaum-Hiebszugs 

— das erstiebenswerte Ziel unserer Wirtschaft — aus den Anforderungen der 
Wirtschaft selbst auf, so gelangen wir zunächst: 

1. zur Forderung der vollen Selbständigkeit nach 
außen — durch Traufschutz. Den normalen Hiebszug muß ein zuverlässiger 
Trauf nach den gefährdeten Seiten hin abschließen. Beim Laubholz genügt im 
allgemeinen der natürliche Trauf, beim Nadelholz dagegen muß in der Regel ein 
künstlicher an seine Stelle treten, am besten, wo er gedeiht, ein Eichentrauf. Das 
Innere des Hiebszugs soll ein für sich abgeschlossenes Reich bilden, ohne 'Deckungs- 
beziehungen nach außen. 

Von Natur genügt demnach nur die kleine Waldparzelle im Felde unserer 
Forderung, im größeren Wald verbände sind stets wirtschaftliche Maßnahmen zu 
deren Erfüllung nötig. 

Im Innern dieser selbständigen Einheit bilden die ersten Voraussetzungen 
einer normalen Wirtschaft: 

2. gleichartiger Standort, sowie Standorts- und wirt- 
schaftsgemäße Mischbestockung. 

Der Standort muß eine gleichartige waldbauliche und ökonomische Be- 
handlung der ganzen Fläche (gemeinsame Umtriebszeit) zulassen. Eine standorts- 
gemäße Mischung fordert der Waldbau zu bestem Bodenschutz, zu leichter Natiu:- 
verjüngung, wie im Interesse eines gewissen Schutzes des Verjüngungssaums 
nach rückwärts; diese Mischung soll aber zugleich wirtschaftsgemäß sein, dem 
ökonomischen Wirtschaftsziel entsprechen. 

Damit haben wir eigentlich mehr die allgemeinen Grundlagen des Normal- 
zustands für unseren Hiebszug kennen gelernt. Was diesen weiterhin wohl am 
meisten kennzeichnet, ist der Aufbau der Altersklassen im Innern, der auch seine 
Form und Größe beeinflußt. 

3. Die Altersklassen sind in Schlagreihen ange- 
ordnet, welche die ganze Breite des Hiebszugs ein- 
nehmen und nach dem Alter in der normalen Hiebs- 
richtung abgestuft sind. Dabei darf die einzelne Al- 
tersstufe nur eine solche Ausdehnung in dieser Hiebs- 
richtung besitzen, die dem natürlichen Hiebsfort- 
schritt des Blendersaums entspricht; auch dürfen die tat- 
sächlich vorhandenen Altersstufen keine großen Alterslücken (über 
30 Jalire) zwischen einander aufweisen. (Vgl. Fig. 42.) 

Dieser Aufbau der Bestockung im Hiebszug ist Bedingung für eine erfolgreiche 
Durchführung des Blcndersaumschlags. Dagegen ist der Normalzustand weder 
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durch das Vorhandensein nur einer Schlag reihe bedingt, noch bedarf 
er innerhalb der einzelnen Schlagreihe aller Altersstufen oder gar dieser Alters- 
stufen in gleicher Ausdehnung, denn ein solcher Aufbau ist für den Hiebszug keines- 
wegs die notwendige Bedingung zur normalen Erfüllung seiner Aufgaben. 

Fig. 42. 

Normaler Hiebs zug. 

(Grundriß und Aufriß.) 
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Normalität in Bezug auf Form und Größe des Hiebszugs wird nun in 
erster Lim'e durch die Anforderungen an seinen Bestockungsinhalt bestimmt. 
Diese Anforderungen zeigen uns aber sofort, daß da ein weiter Spielraum gegeben 
ist. Es ist nur zu fordern: 

4. daß die Form eine zweckmäßige Anlage und Fort- 
führung der Saumschläge gestatte und daß sie das Selbstän- 
digmachen des Ganzen nach außen erleichtere, insbesondere indem sie sich an 
Gelände, Wegnetz und Waldeinteilung anschmiegt, und 

daß die Größe eine möglichste Beschränkung der Zahl 
der Schlagreihen zulasse, also eine mäßige, leicht zu übersehende sei. 



Betrachten wir nun diesen Normalzustand, so ist er aufgebaut auf der Be- 
dingung bester Erfüllung der tatsächlichen Bedürfnisse der Wirtschaft, er leistet 
beste Sicherung des Ganzen, Möglichkeit naturgemäßer und ökonomisch vorteil- 
hafter Behandlung, insbesondere Verjüngung, zweckmäßiger Ernte und über- 
sichtlicher Wirtschaft, also alles, was wir von ihm verlangen; — mehr kann in 
dieser Hinsicht auch ein Idealzustand nicht leisten. 

Aenderungen am tatsächlichen — abnormen — Zustand sind nur solange 
notwendig, bis die Selbständigkeit des Hiebszugs nach außen erreicht ist und 
im Innern alle Hiebsfolge- und Verjüngungsschwierigkeiten beseitigt sind. Dann 
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ist der Normalzustand gegeben! Das alles aber kann, ^ne im 3. Abschnitt gezeigt 
werden soll, ohne Wirtschaftsstörung und „Opfer" in einem Umtrieb leicht 
erreicht werden. Wir sehen also, daß im allgemeinen der Normalzustand in Bezug 
auf den inneren Aufbau der Bestock ung im Hiebszuge geringe Anforderungen 
stellt und den Verhältnissen der Wirklichkeit m'cht allzufeme steht, nicht so ferne, 
wie man wolil von mancher Seite angenommen hat. Mehr als Selbständigkeit 
nach außen und Abstufung, sowie waldbaulich zulässige Ausdehnung der vorhan- 
denen Altersklassen braucht die Wirtschaft zu voll ersprießlichem Betriebe nicht 
und diese Bedürfnisse sind, \^ie später gezeigt werden soll, leicht zu erfüllen. 

Haben wir endlich den Idealzustand unseres Hiebszugs darzu- 
stellen, so gehen \*ir am besten vom Prinzip unseres Betriebs- 
systems aus. 

Prinzip ist, den Wald bei Ernte und Verjüngung stets von einer Seite 
her — und zwar von der gesamt\nrtschaftlich günstigsten — anzugreifen und in der 
dadurch gegebenen Richtung (der „normalen Hiebsrichtung") stetig ver- 
jüngend fortzuschreiten, und zwar in demjenigen Tempo, das die 
Naturverjüngung vorschreibt bezw. zuläßt. Wir erhalten durch solches Vorgehen 
im Verlaufe eines Umtriebs eine ideal abgestufte Schlagreihe, die alle Altersstufen 
in gleich breiten und für Blendersaum Verjüngung normal breiten und normal an- 
geordneten Streifen enthält (vgl. Pig. 27 auf S. 183). Um nun dieses Gebilde räum- 
lich abzugrenzen und dabei nach allen Seiten von seiner Nachbarschaft imab- 
hängig zu machen, es insbesondere seitlich zu schützen, teilen wir den in ebener 
Lage und gleicher Bodengüte gedachten Wald durch zwei Parallelsysteme in der 
Hiebsrichtung und senkrecht zu ihr in rechteckige Wirtschaftsfiguren, deren 
Länge in der Hiebsrichtung derjenigen unserer Idealschlagreihe gleichkommt, 
während die Bieite größer sein kann. Diese Figuren werden durch Traufbildung 
nach den meistgefährdeten Seiten hin und durch Weganlagen längs der Grenzen 
\iaitschaftlich selbständig gemacht und bilden nun den festen Rahmen, die Bahn, 
innerhalb deren sich der Hieb stetig und saumförmig in der Hiebsrichtung vor- 
wärts bewegt — das Ganze ist das Idealbild unseres Hiebs- 
zugs. Vgl. Fig. 43. 

Vergleichen wir dieses Ideal mit unserem Normalzustand, so geht es über 
dessen Fordenmgen noch wesentlich hinaus. Und dieses Mehr ist es eben, das 
keinem wirtschaftlichen Bedürfnisse entspricht, es ist die Rechtecksform, die der 
Ausdehnung der Idealschlagreihe entsprechende Länge, und insbesondere die Forde- 
rung an die Bestockung, daß sie alle Altersstufen in dsr Hiebsrichtung abgestuft, 
dabei in gleicher und normaler Ausdehnung enthalten müsse. Gerade die letzteren 
Ansprüche an die Bestockung wirken wirtschaftlich besonders einschneidend. 

Ist somit der Idealzustand kein solcher, an dem sich die Aufgaben der Me- 
thode und das Verhältnis derselben zum wirklichen Wald ermessen lassen, so bringt 
er doch das Prinzip in seiner reinsten Form zum Ausdruck; er weist uns insbe- 
sondere darauf hin, daß im Prinzip des Blendersaumschlags die Möglichkeit streng- 
ster nachhaltiger Wirtschaft auf kleinster Fläche eingeschlossen ist — ein Vor- 
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zug, der sonst nur der reinen Blenderform zuerkannt wird — , daß selbst jeder 
Hiebszug für sich eine sog. „normale Betriebsklasse'' darstellen kann, wa^ schon 
J u d e i c h am sächsischen Hiebszug hervorhob. Der Blendersaumschlag ver- 
einigt also in sich — soweit solche Vereinigung irgend möglich — das natür- 
liche Blenderprinzip, das alle Altersklassen auf der Flächeneinheit 
vereinigt und das stetig verjüngt, sowie das wirtschaftliche. Prinzip 
gleichaltriger Erziehung des Holzes und übersichtlicher räumlicher Anordnung 
des Betriebs mit dem etatstechn.i sehen Prinzip nachhaltiger Ab- 
nutzung. Je kleiner der Hiebszug, desto mehr nähert sich das Bild des ganzen 
Waldes dem ,, Geordneten Blenderwald", den wir in den ,, Grundlagen" aufgebaut 
hatten (vgl. dort S. 98 [86] ff.). 



Fig. 43. 
Idealhiebszug des Blendersaumschlags. 

(Griindriß \ind Aufriß.) 
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5. Das Hiebszugsnetz. 

Die Aufteilung der Waldfläche in Wirtschallsfiguren von so ausgeprägten 
Eigenschaften, wie dies unsere Hiebszüge sind, kann selbstverständlich nur in 
einem zusammenhängenden Systeme erfolgen. Das System der Grenzlinien ist 
das Hiebszugsnetz. 

Es ist wohl kaum anders denkbar, als daß die Linien dieses Netzes mit den- 
jenigen des gewöhnlichen W^aldeinteilimgsnetzes, das anderen Zwecken dient, 
vereinigt werden, aus Gründen, die hier nicht vorgeführt zu werden brauchen. 
Es fragt sich nun: W^elches der beiden Netze hat sich dem anderen unterzuord- 
nen ? Allgemein ist der Hiebszug der Abteilung gegenüber die höher organisierte 
Einheit, er stellt an sein Netz viel weitergehende und wichtigere Anforderungen, 
als die Waldeinteilimg, denn nach unserer Auffassung hat das Einteilungsnetz 
mit seiner Einheit, der , »Abteilung", lediglich die Aufgabe der Orientierung und 
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sicheren Ortsbestimmung für all die verschiedenen wirtschaftlichen Zwecke, wäh- 
rend dem Hiebszugsnetze, wie wir gesehen haben, in unserem System Funktionen 
von entscheidender forstteclmischer Bedeutung zufallen. Es ist daher, wie wir 
glauben, ganz selbstverständlich, daß bei der Wahl der gemeinsamen Linien — 
im Prinzip wenigstens — die Anforderungen- des Hiebszugsnetzes den Ausschlag 
geben und die allgemeine Waldeinteilung sich diesen Bedürfnissen unterzuordnen hat. 

Bei vollkommener Neueinteilung von Waldungen wird also zuerst das 
Hiebszugsnetz zu entwerfen sein, an das sich dann die allgemeine Waldeintei- 
lung anschließt, indem sie, wo erforderlich, zur Bildimg von Abteilungen weitere 
Teilungslinien in das Netz einzieht. 

In Wirklichkeit wird jedoch der Fall meist anders liegen. Gewöhnlich ist ja 
eine brauchbare Waldeinteilung seit mehr oder weniger langer Zeit schon vor- 
handen, und für sie muß der Grundsatz gelten, daß an der gegebenen 
Waldeinteilung nur in den allerdringendsten Fällen 
gerüttelt werden darf. Sie sollte nach unserer Auffassung im Walde 
etwa dieselben Sicherheiten genießen, wie das Verfassungsgesetz im Staate, das 
nur unter erschwerenden Bedingungen geändert werden darf. 

Hier wird sich also umgekehrt die Hiebszugsein- 
teilung an die gegebene Waldeinteilung anzuschlie- 
ßen haben, an der sie nur da ändern darf, wo dies einem dringenden "wirt- 
schaftlichen Bedürfnisse entspricht. Und dieser Anschluß an eine schon vorhan- 
dene, zweckmäßige Waldeinteilung wird auch keinerlei Schwierigkeiten begeg- 
nen, wirken doch die Beweggründe, die bei den beiden Einteilungen für die Wahl 
der Linien bestimmend sind, im wesentlichen in gleichem Sinne. 

Beiden gemeinsam ist das Streben nach wirtschaftlicher Unabhängigkeit 
für die zu trennenden Flächen, d. h. nach einer Teilung des Geländes in der Weise, 
daß Ernte und Abfuhr ohne Gefahr oder Schaden für die Nachbarflächen und 
möglichst vorteilhaft erfolgen kann. Ferner folgt die Waldeinteilung bei Walil 
ihrer Linien dem Gesichtspunkte der Uebersichtlichkeit und leichten Orientierung, 
während die Hiebszugsbildung besonders auf Festigung der Ränder sieht. So 
kommt es, daß das Hiebszugsnetz fast durchweg auf genau dieselben Linien fällt, 
wie die natürliche Waldeinteilung, d. h. auf We ge, Geländelinien und aus- 
gesprochene Standortsgrenzen; und so kommt es, daß beide, 
soweit nicht solche Linien vorhanden sind oder ausreichen, gerade Linien 
ziehen, daß sie diese Linien sich rechtwinklig kreuzen lassen, daß sie 
durchlaufende Linien verwenden, und daß beide endlich im stärker ge- 
neigten Gelände die Grenzen in die Richtung des stärksten Ge- 
fäll s legen. Beide suchen ihren Wirtschaftsfiguren regelmäßige Formen zu 
geben, die Waldeinteilung im Interesse der Uebersichtlichkeit und der Wirtschaf ts- 
ausfülirung, das Hiebszugsnetz in demjenigen leichter Befestigung der Ränder 
und guter Schlagformen. 

Zunächst fällt die Walil beider auf alle geeignet verlaufenden Wege, weU 
diese die durch sie getrennten Flächen wirtschaftlich von einander unabhängig 
machen, weil sie die günstigsten Linien für gute Orientierung sind und weil sie 
endlich Traufbildung ohne viel ertragslose Fläche ermöglichen. 
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Beide benützen femer in weitem Maße die natürlichen Gelände- 
linien. Für die Hiebszugsbildung insbesondere kommen die von 
Natur gedeckten Linien in Frage, die einer starken Betraufung überhaupt nicht 
bedürfen, sowie Linien, die vermöge ihrer Lage und Bodenbeschaffenheit die Er- 
ziehung und Erhaltung eines besonders festen Traufs erleichtem oder die solcher 
Festigung besonders bedürfen. 

Als Hiebszugsgrenzen kommen also einerseits gedeckte, andererseits beson- 
ders ausgesetzte (exponierte) Geländelinien in Betracht. 

Die Linien ersterer Art, zu denen die feindlichen Kräfte, die wir in der Hiebs- 
zugsbildung bekämpfen : Sturm, Sonne, Wind, nur schwer gelangen können, sind : 
enge Talsohlen, Klingen, Schluchten, tiefe Mulden usw.; die Wirtschaft pflegt 
sie auch da immer als Angriffslinien zu wählen, wo für Traufbildung oder Glie- 
derung nicht rechtzeitig gesorgt wurde. Auch als Einteilungslinien werden sie 
mit Vorliebe verwendet. 

Wir halten solche Linien nach vielen eigenen W^ahmehmungen nicht un- 
ter allen Umständen für empfehlenswerte dauernde 
Hiebszugsgrenzen und Linien der Waldeinteilung; näm- 
lich immer dann nicht, wenn sie die Flächen nicht zugleich auch wirtschaftlich tren- 
nen, mögen sie auch selbstverständlich zu ersten Aufhieben in Notfällen oft 
best« Dienste leisten und hiefür durchaus geeignet erscheinen. EngeKlingen, 
Schluchten und Mulden werden, wie wir glauben, am 
besten ins Innere der Hiebszüge und Abteilungen, nicht 
auf deren Grenze gelegt. 

Vgl. Fig. 44, einen durch Klingen zerrissenen Talhang. Hier ist es üblich, 

Fig. 44. 
Beispiel zweckmäßiger Lage der Hiebszugsgrenzen zu Klin- 
gen und Schluchten. 

(Die Hiebszugsgrenzen sollen auf die Grate, und nicht in die Mulden usw. gelegt werden.) 
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die Abteilungs- und Hiebszugsgrenzen in die Klingensolile zu legen, während sie 
viel besser auf den abfallenden Graten Platz fänden. 

Zur näheren Begründung unseres abweichenden Standpimkts möchten \vir zunächst 
darauf hinweisen, daß jene Geländelinien (Klingen, Mulden usw. ) die Orte geringster 
Standfestigkeit der Bandstämme sind, denn es fehlt dort der durch 
die fortgesetzte Windbewegung gegebene Anreiz zu innerer Festigung; der lockere, 
frische, ja vielfach feuchte Anschwemmiuigsboden der Talsohle bietet den Wurzeln ver- 
hältnismäßig geringen Halt, veranlaßt die Individuen dagegen andererseits zu be- 
sonders hohem und schlankem Wuchs, 

Und dabei sind diese Oertlichkeiten nicht einmal immer in vollem 
Maße jedem Sturmangriff entrückt; in den Bergen werden sie nicht 
selten von Wirbeln, Oststürmen, XJeberf allwinden heimgesucht. 

Weiterhin besitzen die hier in Betracht kommenden Flächen meist die größte 
Ertragsfähigkeit, weshalb gerade hier ertragslose Schneisen und astige Rand- 
bestockung am wenigsten erwünscht sind. 

Auch vom Gesichtspunkt der allgemeinen Waldeinteilung verdienen diese Linien 
kaum einen Vorzug, leidet doch bei ihnen die Orientierung dadurch, 
daß sie meist unzugänglich sind. 

Unsere Haupt bedenken aber sind waldbaülicher Natur: Klingen und 
Schluchten erfordern gemeinsame Verjüngung beider Hänge. 
Verläuft die Hiebszugs- oder Abteilungsgrenze in der Klingensohle, so wird meist der 
von Wind und Sonne abgekehrte Hang zuerst verjüngt und dadurch der diesen Schädi- 
gern an sich schon zugekehrte andere Hang ihnen auch noch zu gesteigerter Einwirkung 
preisgegeben. An Naturbesamung ist dann in der Regel hier nicht mehr zu denken, in- 
folge Verwilderung und Verhagerung des Bodens; es muß vielmehr unter erschwerenden 
Umständen zur Kunst Verjüngung gegriffen werden. 

Ist dagegen, w^ie Figur 44 (z. B. Abteilung 31) zeigt, die Linie auf den Grat gelegt, 
so beginnt dort der Saumhieb. Er verjüngt unter dem Schutz der Holzwand des gegen- 
überliegenden Hangs zunächst den der Sonne und dem Winde zugekehrten Hang langsam 
und geht erst zur Verjüngung des gegenüberliegenden von der Sonne abgekehrten über, 
wenn die Verjüngung des ersteren abgeschlossen ist. Nur so ist eine sichere Naturver- 
jüngimg auf dem der Sonne zugekehrten Hange zu erhoffen, die gerade an solchen Orten 
mit ihrer steilen, vielfach felsigen Beschaffenheit ganz besonders erwünscht ist. 

Aber nicht allein für unsere Hiebsweise luid Hiebszugsbildung, sondern auch für 
jede Waldeinteilung des Großschlags möchten wir die Berücksichtigimg dieser Erwägun- 
gen empfehlen, der aufmerksame Beobachter wird im Wald nicht selten Belege für deren 
Richtigkeit finden. 

Wo Gliederung der Altersklassen und Traufbildungen fehlen und trotzdem aufge- 
hauen werden muß, da wird man allerdings vielfach jene Nachteile mit in Kauf nehmen 
und auch in Mulden und Klingen als den einzig möglichen Orten aufhauen müssen. 
Daraus sollte aber nicht geschlossen werden, daß diese sich darum auch zu dauernden 
Anhiebsorten besonders eignen. 

Ganz anders verhalten sich die Geländelinien der zweiten Art, die wagrechten 
und abfallenden Berggrate und -Rücken, die Hochflächenränder usw. 

Hier haben wir nicht geschützte, sondern äußeren Einflüssen be- 
sonders ausgesetzte Oertlichkeiten vor uns, an denen sich 
Wind und Sturm stoßen. Eine oberflächliche Betrachtung wird daher zu der An- 
siclit führen, diese Orte seien ungeeignet zur Gewinnung fester Hiebszugsgrenzen. 
Bei der von uns in Aussicht genommenen besondem Pflege der Ränder (Anlage 
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künstlicher Traufe) ist jedoch das Gegenteil der Fall. Was an solchem Orte er- 
wächst, wird fortgesetzt von Wind und Sturm geschüttelt und gepeitscht. Hier 
ist es somit einerseits wichtig, besonders starke und dichte 
Schutzmauern gegen Sturmeinbruch und gegen Wind 
zu haben, andererseits aber stehen hier auch die Randbäume unter be- 
sonders hohem äußerem Anreiz zur Wuchsfestigung 
und Kronenverdichtung, die Individuen erlangen geringere Höhe 
und zeigen gedrungenen, ja an Hochflächenrändem sogar vielfach knorrigen Wuchs. 
Dazu erwachsen sie hier fast stets auf trockenem, hartem, steinigem, ja nicht sel- 
ten felsigem Grund, besonders geeignet zu fester Verankerung im Boden. 

So wirken hier alle Umstände zusammen, um einen festen Trauf einerseits 
notwendig zu machen, andererseits aber auch zu erzeugen. 

Dazu kommt dann noch die in der Regel geringe Standortsgüte solcher Orte, 
die das Entstehen einer ertragslosen Schneise weniger nachteilig erscheinen läßt; 
femer die leichtere Befalirbarkeit der Linien, da das Grefäll in ihnen geringer und 
der Untergrund meist fest und trocken ist ; und endlich der Umstand, daß alle hier 
in Betracht kommenden Geländelinien die Wirtschaft auf den beiderseits angren- 
zenden Flächen nach verschiedenen Richtungen \reisen (verschiedene Anrück- 
riohtung), daß sie die Flächen also wirtschaftlich trennen. 

Die vorstehenden Betrachtungen führen zu dem für die Wahl der Hiebs- 
zugsgrenzen entscheidenden allgemeinen Satze: 

Im Waldesind Traufe da anzulegen, wo sie vom 
Sturm gepeitscht werden, trocken stehen und festen 
Untergrund haben, also auf Kammlinien des Gelän- 
des; dort bilden sie sich am besten aus und dort bedür- 
fen wir ihrer am meisten zum Schutz des Waldes; die 
an sich gegen Angriffe gedeckten Orte dagegen gehö- 
ren ins Innere der Bestände. 

Daraus ergibt sich für uns der Vorschlag, die Hiebszugs-, aber auch die Ab- 
teilungsgrenzen besser auf Rücken, Grate usw., also auf höchste G^ländelinien 
zu legen, als in Mulden, Klingen usw., also in kleinere Geländeeinschnitte, und 
zwar immer dann, wenn dort keine breiten und ausgebauten Wege verlaufen oder 
möglich sind. (Auf Täler mit entsprechend breiter Sohle, in denen neben dem 
Wasserlauf Wege und Straßen verlaufen, bezieht sich natürlich unser Vorschlag 
nicht.) Dann können die beiden Hänge solcher kleinerer Geländeeinschnitte zu- 
sammen oder in riclitiger Reihenfolge und damit leichter verjüngt werden. — 
Naturverjüngung ist an solchem Ort auch so noch schwierig genug! 

Nur geringe Bedeutung möchten wir der Einstellung des Netzes 
nach den Himmelsrichtungen (Orientierung) beimessen. 

Es wird zwar selbstverständlich dem von Norden und Süden geradlinig fort- 
schreitenden Blendersaumschlag am meisten entsprechen, wenn die Linien, so- 
weit wir nicht durch Gelände und Wegnetz gebunden sind, auf die vier Haupt- 
himmelsrichtungen eingestellt werden ; zwingend notwendig ist das 
jedoch nicht. Wenn für Forstschematiker die erste Empfindung beim Hö- 



256 



2. Abschnitt. Das System der Saurnschlagwirtschaft. 



Ten von unseren Vorschlägen die Furcht sein sollte, es müßten nun alle von Nord- 
ost nach Südwest eingestellten Waldeinteilungen umgekrempelt werden, so mögen 
sie sich beruhigen. Der Blendersaumschlag vermag sich ohne weiteres mit jeder 
Art von Waldeinteilung abzufinden, er wird dem Grundsatz: „an der W^aldein- 
teilung darf nicht gerüttelt werden", mit weit mehr Achtung begegnen, als dies 
das Fachwerk je getan hat. Hier ist es nicht nötig, nach Fachwerksbrauch die 
Einteilung des Waldes jeder neuen Idee ohne weiteres zum Opfer zu bringen! 

Wir möchten im Gegenteil beim Blendersaumschlag die nicht ideal eingestell- 
ten Waldeinteilungen geradezu begrüßen. Sie fördern die Mannigfaltigkeit in 
der Gliederung des Waldes, beleben das Landschaftsbild, besonders in Verbin- 
dung mit Staffelllieben 1), im Gegensatz zu den einförmigeren Geradschlägen 

parallel den Einteilungslinien, 



Fig. 45. 
Hiebsführung in einem* nach NE — SW eingestell- 
ten Hiebszugsnetz. 




und schützen auch, wo sie auf 
Nordost - Südwest eingestellt 
sind, noch ganz besonders gegen 
Sturmgefahr aus Nordwest 
-Wir werden in solchem Fall 
-die Nordwest- und Südwest- 
seite des Hiebszugs betraufen 
und den Blendersaum abstaffeln 
(vgl. die Skizze Fig. 45), oder 
diagonal zur Einteilung verlau- 
fen lassen (vgl. auch Äugst, 
Allg, F.- und J.-Ztg. 1902, 
S. 10). Wenn so der Hieb von 
Ecke zu Ecke der Wirtschafts- 
figur fortschreitet, so mag das 
schematisch veranlagte Gemü- 
ter unangenehm berüJiren, ein wirtschaftlicher Nachteil dagegen ist 
nicht nachzuweisen, denn auch die Schlaggröße leidet bei Staffelung in keiner 
Weise. 

Das Hiebszugsnotz des Blendersaumbetriebs, das sich an die allgemeine Wald- 
einteilung anschließt, ja wie wir später sehen werden, in den meisten Fällen mit 
ihr zusammenfallen kann, ist bestimmt, dem ganzen Walde ein festes und unver- 
rückbares Gerüst zu geben, innerhalb dessen die Wirtschaft sich oline ängstliche 
Blicke nach rechts und links frei betätigen kann ^) und überall Angriffsr und Halt- 
punkte findet; es soll femer die allgemeine Orientierung erleichtern und den gan- 
zen Betrieb übersichtlich gestalten. Ja! Ein voll ausgebautes Sy- 
stem des Blendersaumschlags kann, wie wir glauben, 

1) Selbstverständlich werden, um auch diesem etwaigen Einwände vom Standpunkt 
der Schönheitspflej^e im Wald von vornherein zu begegnen, die Staffeln im Walde sellist 
weder so regelmäßig gebildet, wie sie in den Skizzen erscheinen, noch treten sie dort 
für den Beschauer in gleicher Weise in die Erscheinung, wie im Plan. Sie geben im Gegen- 
teil ein ^littel in die Hand, die Waldbilder in schönster Weise zu beleben. 

2) Ein ähnliches Gei-iist gibt Pilz dem W^alde (Forst 1. Blätter 1882, S. 168), indem 
er denselben in „isolierte Distrikte" teilt. Nur die Art der Iliebsführung im Innern dieser 
Distrikte unterscheidet dieses Vorgehen von unserem Iliebszugsnetz. 
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ohne ein Netz kleiner selbständiger Hiebszüge im Sinne 
Hugo Speidels überhaupt nicht bestehen — von ihm sind 
ja auch, wie in der Einleitung mitgeteilt wurde, unsere gesamten Studien aus- 
gegangen — ; nur in diesem Rahmen ist ein Blendersaumbetrieb mit vollem Er- 
folg möglich. Dasselbe dürfte übrigens für jede Form eines 
geordneten Kleinflächenbetriebs gelten. Vgl. die Vor- 
schläge von Pilz. 

Endlich möge man dieses Hiebszugsnetz ja nicht von dem Standpunkt aus 
betrachten, als wollten wir durch dasselbe die Wirtschaft in Fesseln schlagen; im 
Gegenteil! Wir wollen den Wald so schützen, daß man es wagen kann, der Wirt- 
schaft ihre bisherigen Fesseln abzunehmen. 

Starker Standortswechsel auf kleiner Fläche. 

Noch ist bei Erörterung des Hiebszugsnetzes eines Falles Erwähnung zu tun, 
der den räumlichen Aufbau der W^irtschaft in unserem Sinn erschweren, ja ganz 
unmöglich machen kann. Allerdings dürfte, soweit Verfasser den Wald kennt, 
dieser Fall nur selten praktisch werden. 

Eine erste und selbstverständliche Voraussetzung für unsere Vorschläge ist, 
daß die Linien des Hiebszugsnetzes sich, soweit als irgend möglich, den Stand- 
ortsgrenzen anschließen und anschließen können, denn innerhalb des Hiebszugs 
muß einheitliche Wirtschaft, eine Betriebsart und eine Umtriebszeit, herrschen. 
Dabei spielen natürlich kleinere Abweichungen in Bezug auf die Standorts- 
güte, sowie kleine Einschlüsse auch eines wesentlich verschiedenen Standorts 
in denselben Hiebszug, wie sie immer und überall vorkommen, wirtschaftlich 
keine Rolle. 

Hiebszugsbildung im besprochenen Sinn setzt darum eine gleiche oder doch 
eine nicht so stark abweichende und wechselnde Standortsgüte auf größeren Flä- 
chen voraus, daß dadurch eine verschiedene Festsetzung von Betriebsart und Um- 
triebszeit für die einzelnen Flächenteile notwendig würde. Einen Standortswech- 
sel innerhalb der eben angedeuteten Grenzen dagegen vermag der Saumschlag 
in hervorragender Weise zu berücksichtigen, indem er ihm durch örtlich verschie- 
dene Zusammensetzimg seiner Mischbestände innerhalb des Hiebszugs Rechnung 
trägt. Im Rahmen derselben Umtriebszeit kann am Saum bald auf die eine, bald 
auf die andere Holzart oder Mischung verjüngt werden, wie es dem Standortswechsel 
entspricht. 

Standorts Verhältnisse, die solche Wirtschaft ohne ökonomische Bedenken 
zulassen, bilden nun zwar im Walde die Regel, aber es gibt doch auch, wenn auch 
selten, Standorte, deren Güte auf kleiner Fläche sehr 
stark und unregelmäßig wechselt, so daß das ökonomische Be- 
dürfnis vorliegt, diesem Wechsel durch verschiedene Bewdrtschaftung (insbeson- 
dere verschiedene Holzart und Umtriebszeit) Rechnung zu tragen. W^r gelangen 
dann zur ökonomischenForderung einer hörst- oder klein- 
bestands weise verschiedenen Bewirtschaftung der 
W a 1 d f 1 ä c h e n. 

Wa gner, Blendersauroschlag. 17 
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In solchen Fällen muß auf großzügige räumliche Ordnung 
ganz verzichtet werden, das liegt in der Natur der Sache, denn hier 
ist die besprochene Schlagreihen- und Hiebszugsbildung schon deshalb ausge- 
schlossen, weil ein allgemeines Fortschreiten des Betriebs in bestimmter Rich- 
tung nicht möglich ist. Sollen hier die Standortsfaktoren voll ausgenützt werden, 
so muß reiner Blenderbetrieb oder noch besser eine Kleinbestandswirtschaft Platz 
greifen, wie sie M a y r in seinem „Waldbau auf naturgesetzlicher Grundlage" 
vorgeschlagen hat. Diese Wirtschaftsform steht, wie Mir schon gezeigt haben 
(vgl. S. 97 — 98) unseren Vorschlägen an sich sehr nahe und bedarf von unserem 
Standpunkt aus nur der einen Ergänzimg, daß auch liier, -wo irgend möglich 
bzw. notwendig, nicht unter reinem Schirmstand, \vie das M a y r für die B.egel 
fordert, sondern unter Blendersaum, d. h. auf gegen Süden gedeckter Randfläche 
verjüngt wird, was ja auch M a y r nicht ausschließt. 



IV. Die Beziehungen zu Waldeinteilung und Wegnetz. 

1. Zur Waldeinteilung. 

Die Besprechimg des Hiebszugsnetzes hatte uns schon Anlaß gegeben, auf 
die Beziehungen der Blendersaumwirtschaft zur Waldeinteilung einzugehen. Wir 
haben gesehen, daß sich zwar bei Neueinteilung des Waldes das 
Waldeinteilungsnetz dem Hiebszugsnetz unterzuord- 
nen hat, daß aber unser Hiebszugsnetz jeder an sich guten, schon vorhandenen 
Einteilung gegenüber mit seinen Ansprüchen ohne weiteres zurücktritt, da sich 
unsere Wirtschaft an alles Gegebene ohne Nachteil in weitestem Maße anzuschlie- 
ßen vermag. 

Unser Vorschlag geht deshalb dahin, die gegebene Waldeintei- 
lung, wo sie nicht aus andern wirtschaftlichen Gründen ohnehin geändert 
werden muß, bei Aufstellung des Hiebszugsnetzes grund- 
sätzlich zu belassen und dieses Netz ihr anzuscliließen, wobei 
allerdings in Erwägung zu ziehen ist, daß dadurch die Einteilung dauernd fest- 
gelegt wird ; sie sollte also nicht mit groben wirtschaftlichen Mängeln behaftet sein. 

Ja, wir gehen noch einen Schritt weiter und schlagen vor, in der Regel 
die gegebene Waldeinteilung einfach als Hiebszugs- 
netz zu übernehmen und entsprechend auszubauen, 
also jede Abteilung zum Hiebszug zu machen. 

Dasselbe schlägt für andere Wirtschaftsform S t ö t z e r vor (vgl. Fopsteinrichtung 
2. A. S. 270, dort weitere Literatur ; sowie „Festschrift zur Feier des 75 jährigen Bestehens 
der Forst lehranstalt Eisenach, S. 67 >. Er sagt am ersteren Ort: „Es kann als Ideal auf- 
gestellt werden, jede Ortsabteilung so zu bilden und bei Festsetzung des Flächenangriffs 
so zu behandeln, daß sie einen selbständigen Hiebszug darstellt". 

Dadurch %\'ürden der Abteilung, die heute, nach Verlassen des Fachwerk- 
prinzips, nur noch Organ für Ortsbestimmung und Rahmen für die Wirtschafts- 
führung ist, die Aufgaben des Hiebszugs vollständig übertragen. 
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Die zum „geographisohen Begriff" herabgesunkene Abteilmig würde so — 
mit neuen Aufgaben betraut — ihre ehemalige Bedeutung in der Wirtschaft wie- 
der erlangen, sie wäre wieder „Wirtschaftseinheit"', wenn auch nicht mehr im 
Sinne des Eachwerks. Der Hiebszug würde damit als beson- 
deres Einriohtungsgebilde ganz verschwinden, — an- 
gesichts der Mehrdeutigkeit dieser Bezeichnung viel- 
leicht die beste Lösung! 

Form imd Größe der heutigen Abteilung (12 — 20 ha) dürfte allen Anforde- 
rungen des Hiebszugs genügen. Das etwaige Bedenken, bei so geringer Hiebs- 
zugsgröße werde die Isolierung aller Abteilungen eine zu große ertragslose Fläche 
ergeben, fällt bei unserem Vorschlag der Bildung künstlicher Traufe im Nadel- 
wald fort. 

Dabei wird die Abteilung auch in ihrer bisherigen Aufgabe der Orientie- 
rung durchaus nicht beeinträchtigt, sondern vielmehr für diese nur um 
so geeigneter, da ja ihre Grenzen infolge der Kunsttraufbildung künftig 
überall viel stärker hervortreten und in die Augen fallen. Auch ihre Aui^abe, 
Flächengrundlage für die Buchung zu sein, wird ihr erleichtert, ist sie doch mehr 
als bisher dem schädlichen Rütteln an ihren Grenzen entrückt. 

Uebrigens wäre auch, wenn wir von unserem Hiebszug ausgehen, eine Ver- 
einigung von Abteilung und Hiebszug kaum zu umgehen, denn dieser Hiebs- 
zug ist, wenn wir ihn scharf ins Auge fassen, eine so geschlossene, 
das Ganze beherrschende räumliche Einheit, daß sie 
weder eine weitere Teilung zuläßt, noch eine andere Einheit, diene sie auch nur 
der Orientierung, neben sich duldet. Eigentlich müßte also nicht der Hiebszug, 
sondern die Abteilung fallen, sie im Hiebszug aufgehen. 

Unsere Hiebszugs-Abteilung würde somit nicht allein die der 
Ortsbestimmung dienende Einheit der allgemeinen Waldeinteilung sein, sondern 
sie würde zugleich auch Einheit und Rahmen für die Hiebsführung und feste Bahn 
für die Schlagreihen werden. Sie müßte zu diesem Zwecke nach außen hin mit ge- 
sicherten Grenzen versehen werden und im Innern eine normale Altersabstufung 
erhalten. 

Wir können dann diese Abteilung definieren als: diejenige 
festbegrenzte, nach außen unabhängige oder unab- 
hängig zu machende Teilfläche des Wirtschaftsbezirks, 
die als Einheit für die Ortsbestimmung und für die An- 
ordnung und Ausführung des Betriebs dient und inner- 
halb deren eine normale A 1 1 e r s a b s tuf u ng hergestellt 
und erhalten wird. 

2. Zum Wegnetz. 

Für die Beziehungen des räumlichen Aufbaus zum Wegnetz mag der Grund- 
satz gelten, daß — zumal in den Bergen — die Wege I. und II. 
Ordnung, wo erforderlich, unabhängig von der spe- 
ziellen Hiebsführung ausschließlich nach bau- und ver- 

17* 
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kehrstechnischen Gesichtspunkten zu legen sind. Das 
Hiebszugsnetz hat sich, soweit als möglich, diesen Wegen anzuschließen, was es 
ja auch, wie wir gesehen haben, ohne weiteres zu tun vermag. 

Anders liegen die Verhältnisse bei den Wegen III. Ordnung, den 
Schlag wegen, die ins Innere der Hiebszüge führen, um die Verbindung 
der Schläge mit den rings um den Hiebszug verlaufenden Zubringern (fahrbaren 
Hiebszugsgrenzen) und Hauptwegen herzustellen. Diese wenig ausgebauten und 
leicht verlegbaren Wege haben sich vollkommen unserer streifenförmigen Hiebs- 
weise anzupassen und sind grundsätzlich so anzulegen, daß alles Holz ohne Scha- 
den in der gegebenen Anrückrichtung aus dem Innern der Hiebszüge weggebracht 
werden kann. Bei Anlage der Schlagwege muß erster Gesichtspunkt 
sein, — der ja auch für die Hiebsführung gilt — , daß das Interesse des 
Fuhrmanns in Bezug auf die Abfuhr, insbesondere die 
Wahl der Abfuhrrichtung sich mit demjenigen der Ver- 
waltung deckt. Die Uebereinstimmung beider Interessen ist von grund- 
legender Bedeutung für die Verhütung von Anrückschäden im Walde. 

Die Anlage solcher Schlagwege, die in ebenem Gelände fast kostenlos herzu- 
stellen sind, mit geeigneter, die Abfuhrrichtung berücksichtigender Einmündung 
in den Hauptweg, und im Nadelwald womöglich mit Laderampe an der Einmün- 
dungsstelle, ist dringend zu empfehlen. 

Meist durchziehen alte Waldwege, vielfach planlos, die Altholzbestände und 
können für deren Abtrieb die Aufgabe der Schlagwege in unserem Sinn überneh- 
men, was uns aber nicht davon befreit, jetzt schon die künftigen dauernden 
Schlagwege in günstigster Lage zu planen, da sie nach Verschwinden der alten 
Wege bei der Verjüngung sofort an deren Stelle treten und schon nach kurzer 
Zeit, schon bei den ersten Reinigimgen und Durchforstungen in Benützung 
genommen werden sollen. Sie lassen sicli viel leichter planen und ausführen, 
solange noch der alte Wald Ueberblick gestattet als später, wenn die Fläche mit 
Dickung und Stangenholz bedeckt ist. 

Die Schlag Wege sind ein dauerndes Organ des Blen- 
dersaumschlags, ein wichtiges Glied des Systems; sie 
sind daher hier nicht, wie sonst wohl üblich, nur nach Bedarf und von 
Fall zu Fall, bisweilen sogar nur vorübergehend, anzulegen, sondern viel- 
mehr grundsätzlich und planmäßig, für dauernde Erhaltung. 

Ueber ihre Anlage nur wenige Worte: 

Man wird sie ganz allgemein so in die aufzuschließende Hiebszugsfläche legen, 
daß sie bei geringster Weglänge diese Fläche möglichst gleichmäßig aufschließen, 
ohne Rücksicht auf die zufällige heutige Bestockung; und so, daß sie in bester 
Weise in die Hauptwege einmünden. Allgemeine Regeln lassen sich hier bei der 
großen Mannigfaltigkeit der Verhältnisse kaum geben. 

In der Ebene wird man den Schlag^veg durch die Mitte (oder, wo meli- 
rere notwendig sind, in gleichem Abstand) parallel den fahrbaren 
Hiebszugsgrenzen legen und zwar wird sich bald eine Führung pa- 
rallel dem Blendersaum, bald eine solche senkrecht zu demselben 
empfehlen, je nach der Abfuhrrichtung und dem Verlauf der Wege an den Hiebs- 
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zugsgrenzen. Es kann sich aber auch empfehlen, sie in die Diagonale zu legen. 
Grundsatz muß immer sein, die Schlagerzeugnisse auf kürze- 
ster Strecke einem Weg mit befestigter Fahrbahn zu- 
zuführen. (Vgl. Fig. 46.) 

Fig. 46. 
Schlagweganlage in der Ebene. 

(Parallel und senkrecht zum Saum.) 
Abfuhr in der Richtung des Hiebs. 
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Wird der Schlag längs des Hauptwegs geführt und dadurch das alte Holz in 
kurzer Zeit von letzterem abgeschnitten, so müssen die Schlagerzeugnisse zunächst 
auf senkrecht oder auch schräg gegen den Hauptweg geführte Schlagwege ge- 
bracht und dort geladen werden, was den Hauptweg, der meist zugleich Durch- 
fahrtsweg ist, vom Lagern der Schlagprodukte, dem Aufstellen und Laden der 
Wagen usw. entlastet. (Vgl. Fig. 47.) 



Fig. 47. 
Schlagwegführung in der Ebene. 

(Parallel, senkrecht und unter spitzem Winkel zima Saum.) 
Die Abfuhrrichtung lauft der Hiebsrichtung entgegen. (Hieb vom Hauptweg weg.) 
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Wenn in der Ebene einige Regelmäßigkeit in der Anlage der Schlagwege Platz 
greifen kann und zweckmäßig ist, so ist solche natürlich im Bergland ganz 
ausgeschlossen. 

Zunächst mag hier nochmals darauf hingewiesen werden (vgl. S. 191), daß 
an Südhängen und gegebenenfalls auch an steilen Nordhängen, d. h. überall da, 
wo die Hiebsrichtung bergab geht, die Schlagwege beim Blendersaumbetrieb iD 
solcher Zahl eingelegt werden müsser, daß jedenfalls zwischen zwei Schlagwegen 
nicht mehr als zwei zwanzigjährige Altersstufen zu liegen kommen. 

Von Höhentalwegen (Steigen) ab empfiehlt es sich allgemein, die Schlag- 
wege rückläufig zu führen (vgl. Fig. 48), damit sie sich ohne übermäßige 
Steigung am Hang so rasch als mögUch über den Hauptweg erheben. 

Fig. 48. 
Bückläufiger Schiagweg am Hang. 
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Die Stämme werden hier, wie die Skizze zeigt, mit dem dünnen Ende voran den 
Schlagweg herabgeschleift und dann an der Straße ohne Umschwenken mit 
dem Stockende voraus geladen, während für die kurzen Brennholz- und Reisigwagen 
eine scharfe Einmündungskurve in die Straße genügt und leicht herzustellen ist. 

Bei Rückläufigkeit der Schlagwege, d. h. deren Fülirung in einer der Steige 
entgegengesetzten Richtung wird bewirkt, daß sich das Gefäll des Schlag^^^egs 
bei seiner Erhebung über die Steige in seiner Abstand schaffenden Wirkung zu 
dem der Straße addiert, während bei gleichgerichtetem Schlagweg nur die 
Differenz in Wirkung tritt. (Vgl. die Skizze Fig. 48.) 

Vergleiche auch Kaisers bekannte Schriften sowie K a u t z: „Waldwegbau und 
Wasserpflege im Harz", Zeitschr. f. Forst- und Jagdwesen 1907, S. 645 ff., wo über- 
sichtliche Skizzen gegeben sind und die Literatur nachgewiesen wird. Auch sonst ent- 
hält der Aufsatz wertvolle praktische Winke über den Ausbau solcher Wege. 

Für den Ausbau der Schlagwege kommt die Art der Benützung derselben 
und die Beschaffenheit des Untergrunds in Betracht. Sie werden benützt zum 
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Schleifen vou Stämmen und zur Abfuhr von Brennholz, Kleinnutzholz und Rei- 
sig auf Wagen und Schlitten. Befahren werden sie beim Blendersaumbetrieb 
immer wieder nach Ablauf eines Schlagtumus, d. h. bei der Wiederkehr des Hiebs 
im Hiebszug, sie haben somit, was für ihre Unterhaltung wichtig ist: mehrjäh- 
rige Ruhepausen. 

Ihr Ausbau erfolgt in der Ebene in einfachster Weise meist lediglich 
durch Entfernen der Stöcke und Ebnen der Fahrbahn. Die Stöcke werden am be- 
sten und billigsten im Weg der Baumrodung mit Rodemaschine gewonnen. Auf 
feuchtem Grund ist femer die Anlage von Seitengräben erwünscht, deren Mate- 
rial mit Vorteil zur Erhöhung der Wegmitte ver^^endet vrird. Am Hang erhält 
der Schlagweg zweckmäßig einen Graben auf der Bergseite, zuweilen genügt es 
auch, der Fahrbahn zur Ableitung des Wassers eine leichte Neigung gegen den 
Hang zu geben und so den Graben auf der Bergseite zu ersparen, doch dürfte 
sich diese Wegform nur auf festem und trockenem Grund und in niederschlags- 
armer Gegend empfehlen; vgl. auch die Umfrage von E b e r t s Forstwiss. Zentr.- 
Bl. 1911 S. 78. Im Interesse der Unterhaltung empfiehlt es sich, den Schlag- 
wegen nicht über 4 m Kronenbreite zu geben. 

L. 

Zusammenlassung der Betrachtungen über den räumlichen Aufbau. 

Vereinigen wir unsere Betrachtungen zu einem Bilde des räumlichen Aufbaus 
der Blendersaumwirtschaft, so erscheint die Wirtschaftsfläche, wie dies schon 
Hugo Speidel im Auge hatte, zerlegt in eine große Zahl vollkommen selb- 
ständiger, leicht zu überblickender Waldstücke, der Hiebszüge bzw. Abteilungen. 
Dies wird erreicht durch ein trauf gesichertes Liniennetz, das die gesamte Fläche 
gleichmäßig durchzieht und in kleine selbständige Hiebsbahnen zerlegt, inner- 
halb deren sich der Hieb in einem durch waldbauliche und statische Gesichtspunkte 
vorgezeichneten Tempo in Blendersäumen vorwärtsbewegt. 

Die Altersklassen sind in mehr oder weniger kleinen streifenförmigen Stücken 
über die Gesamtfläche verteilt, sie heben sich nicht mehr als „Bestände" von 
ihrer Umgebung ab, sondern gehen stetig ineinander über, so zwar, daß das Alter 
in der örtlich bestimmten normalen Hiebsrichtung abnimmt; sie sind in Schlag- 
reihen vereinigt. 

Die Art der Nutzimg und Verjüngung ist stets durch die bald geradlinig, 
bald in Staffeln oder Buchten verlaufenden Angriffslinien gegeben, deren Vor- 
wärtsbewegung in der Hiebsrichtung nie vollkommen ruhen darf. 



Vergleichen wir diesen Aufbau des Walds mit dem herrschenden, so 
muß die Einfachheit der Formen unseres Einrieb tungsrüstzevgs in 
die Augen fallen. Unser System bringt wesentliche Form- 
vereinfachung mit sich: 

H i e b s z u g und Hiebszugsnetz sind als selbständige Organe ver- 
schwunden, sie sind in der Abteilung bzw. der allgemeinen Waldeinteilung auf- 
gegangen. 
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Einen ,,B e s t a n d'' im Sinne des schlag weisen Hochwalds gibt es nicht 
mehr, da sich nirgendswo Bestandesunterschiede abheben, und mit ihm 
ist auch die ,, Unterabteilung" als Wirtschaftseinheit verschwunden. An 
ihrer Stelle steht die Schlagreihe mit ihrer stetigen Altersabstufung, deren 
altersklassenweise Flächentrennung, wie wir später sehen werden, nur noch in der 
Karte, nicht mehr im Walde, festgehalten wird. 

Endlich verschwindet der Loshieb, da nach diesem Hilfsmittel der Wirt- 
schaft keinerlei Bedürfnis mehr besteht. 

Alles, was wir an räumlicher Ordnung im Walde brauchen, beschränkt sich 
auf einen festen, isolierenden Rahmen für die Hiebsführung — das EinteilungB- 
netz — und eine Regel für zweckmäßige Aufeinanderfolge der Altersstufen inner- 
halb der Einheiten des Netzes. Weiteres festzulegen wäre, weil es sich von selbst 
ei^ibt, überflüssig, und weil es bindet, schädlich. 

So mag auch das in mancher Hinsicht berechtigte Verlangen F r e y's nach Verein- 
fachungen auf dem Gebiet der Forsteinrichtung (Allg. Forst- und Jagd-Ztg. 1905« Juli- 
heft, und Forstwiss. Zentralbl. 1906, S. 359) durch unser System — wenn auch in anderer 
Weise — erfüllt werden. 



2. Kapitel. 
Das Verhältnis zur zeiüiehen Ordnung des Betriebs. 

Unser Betriebssystem hat nur die Herstellung der 
räumlichen Ordnung im Auge und befaßt sich niclit 
mit der Pflege auch der zeitlichen Ordnung. Wir können 
es darum auch noch nicht ein vollständiges Wirtschaftssystem nennen, denn 
es regelt ja nur die eine, die räumlich-technische Seite des Betriebs, bedarf 
also, wenn die ganze Wirtschaft umfaßt werden soll, noch der Ergänzung 
nach der ökonomischen Seite hin durch Regelung der zeitlichen 
Ordnung. 

Solche Beschränkung der Systembildung auf das räumliche Gebiet — na- 
türlich ebenfalls gleichzeitig auf ökonomischer Grundlage — war möglich, weil 
die räumliche und die zeitliche Ordnung — wir haben das schon in den ,, Grund- 
lagen" und in der Einleitung gezeigt — in ihren wichtigsten Gebieten nicht allein 
auf ganz verschiedenen Grundlagen ruhen, sondern auch ganz verschiedenen In- 
halt haben, um nur in ihren letzten Zielen — auf ökonomischem Gebiet — zu- 
sammenzutreffen. Sie haben also im Grunde genommen gar nichts miteinander 
zu tun : die räumlicheOrdnung baut sich fast ausschließlich auf den Grund- 
sätzen der Produktionslehre auf und läßt sich dabei durch das Prinzip der Wirt- 
schaftlichkeit leiten, sie besorgt die Regelung des technischen Betriebs und strebt 
für sich zunächst höchstem technischen Erfolge zu ; die zeitliche Ordnung 
dagegen richtet sich nach den Prinzipien der Wirtschaftlichkeit und Nachhaltig- 
keit und regelt den Gang der Produktion und den Ertrag aus dem Walde, soweit 
sie durch die Zeit bestimmt werden, im Sinne jener Prinzipien. Sie strebt zunächst 
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nach bester Ordnung der Produktionszeit und ihrer Faktoren und gegebenen- 
falls auch nach nachhaltiger Verteilung des Ertrags über die Nutzungszeiti-äume. 
— Erst in ihrem letzten Ziele vereinigen sie sich endlich beide, nämlich im Stre- 
ben nach höchstem Reinertrag der Wirtschaft. 

Diese verschiedenen Grundlagen, Wege und Ziele schließen aber nicht aus, 
daß beide Systeme, das räumliche und das zeitliche, auf allen ihren Gebieten in 
engste Beziehung zu einander treten, sich in der Ausführung gegenseitig stark 
beeinflussen und schwer getrennt erfassen lassen, arbeiten sie doch 
am selben Objekt und bilden sie doch nur verschiedene Seiten einer ein- 
heitlichen wirtschaftlichen Tätigkeit. Wie Technik und Oekonomik fließen sie 
im Betrieb ineinander, da jedes Glied der Wirtschaft eine technische und ökono- 
mische Seite hat. 

Wenn wir trotzdem in den „Grundlagen** (S. 356 [310]) zu der Forderung 
getrennter Pflege der räumlichen imd zeitlichen Ordnung gelangt sind, und zwar 
in d e m Sinne, daß ihr primärer Aufbau getrennt zu erfolgen habe, worauf sie 
dann sekundär immer noch den nicht zu umgehenden Einfluß auf einander neh- 
men können, so gehen wir dabei von der Auffassung aus, daß, wenn zwei Dinge 
auf ganz verschiedenen Grundlagen ruhen und verschiedene Ziele verfolgen, aber 
trotzdem in engste Beziehung zu einander treten, sie zunächst einmal unabhängig 
von einander zu betrachten und auf ihren eigensten Grundlagen aufzubauen sind, 
um dann erst in zweiter Reihe in jene enge Beziehung gebracht zu werden, in 
die sie innerhalb des Ganzen zu einander treten müssen. Andernfalls muß u. E. 
fast notwendig Verwirrung entstehen. 

Ist also, um die Sache konkreter auszudrücken, einerseits das Nebeneinan- 
der im Walde durch Hiebsführungsprinzip, Hiebszugs- und Schlagreihenbildung 
nach den Grundsätzen der Produktionslehre geregelt und andererseits unabhängig 
davon das Nacheinander in Bezug auf Ertrag, Höhe der Nutzung, Betriebsfüh- 
ning usw. (Umtrieb, Hiebsreife, jährlicher Nutzungssatz) aus den gegebenen Er- 
tragsfaktoren auf der Grundlage von Wirtschaftlichkeit und Nachhaltigkeit, sei 
es nun auf diesem oder jenem Wege, ermittelt (siehe unter II.), so ist es immer 
noch Zeit, um jene enge Verbindxmg beider herzustellen und die beiderseitigen 
Tendenzen in Einklang zu bringen, d. h. die Auswahl der zur Erfüllimg des zeit- 
lichen Solls geeigneten Oertlichkeiten, soweit sie überhaupt noch eine Rolle 
spielt, vorzunehmen — und zwar ohne die Grefahr schädlicher Verquickung, die 
ein richtiges Abwägen erschwert. Mit anderen Worten: es läßt sich die räum- 
liche Reihenfolge und Art der Abnutzungen nach waldbaulichen usw. Gesichts- 
punkten ganz wohl bestimmen, ohne daß gleichzeitig auch der Zeitpimkt fest- 
gelegt würde, in dem nun jeder einzelne Schlag genutzt werden soll. Das zu be- 
stimmen ist eine Aufgabe vollkommen für sich, die durch die Hiebsreife und durch 
Gesichtspunkte der Nachhaltigkeit bestimmt wird. 

Konnten wir uns somit im Aufbau unseres Systems zunächst ganz auf das 
Räumliche beschränken, so ist nunmehr doch, angesichts der mannigfaltigen Be- 
ziehungen zur zeitlichen Ordnung auch noch auf das Verhältnis dieses Systems 
zu den Grundlagen (Wirtschaftlichkeit und Nachhaltigkeit) und dem wichtig- 
sten Gebiete der zeitlichen Ordnung, der Ertragsregelung, einzugehen. Geringere 
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Bedeutung hat die zeitliche Anordnung auf den übrigen wirtschaftlichen Gebie- 
ten, die überdies zumeist von den Bestimmungen der Ertragsregelung abhängen. 
Es ist also hier insbesondere zu zeigen, welchen Einfluß nun unser räumliches 
System auf die zeitliche Ordnung und ihren Aufbau nimmt imd wie es durch die- 
sen wiederum beeinflußt wird, in welcher Weise also an denjenigen Stellen, wo 
beide zusammentreffen, ein zweckmäßiger Ausgleich auseinanderlaufender Ten- 
denzen erzielt werden kann. 

Wir werden dalier hier besonders den Fragen näherzutreten haben: 

Wie stellt sich der Blendersaumschlag zu den Grundprinzipien der 
zeitlichen Ordnung; wie zu den üblichen Methoden der Ertragsregelung? 
Wie kann unter den neugeschaffenen räumlichen Verhältnissen eine sichere 
Ertragsbestimmung, Buchung und Kontrolle stattfinden? > 

I. Das Verhältnis zu den bestimmenden Prinzipien der zeiüiehen Ordnung. 

Wirtschaftlichkeit und Nachhaltigkeit bestimmen die zeit- 
liche Ordnung des forstlichen Betriebs, den zeitlichen Rahmen desselben (Pro- 
duktionszeitraum), die Zeitpunkte für alle \drtschaftliehen Maßregeln, beson- 
ders diejenigen der Ernte der Einzelobjekte, sowie das Maß der Nutzungen und 
deren Verteilung auf die Nutzungszeiträume. Das Prinzip der Wirtschaftlich- 
keit wacht über dem zweckmäßigen Gang und rechtzeitigen Abschluß der Pro- 
duktion, das Prinzip der Nachhaltigkeit ist der Regulator für die zeitliche Ver- 
teilung des Ertrags. 

Auch in dem Wort y^Nachhaltigkeif haben wir eine jener mehrdeutigen 
Bezeichnungen vor uns, an denen unsere junge Wissenschaft leider so reich ist. Man 
spricht von Nachhaltigkeit — um es kurz auszudrücken — in einem engeren Sinne, im 
Sinne gleichmäßig fortdauernder Holz Uelerung" (oder des Rentenbe- 
zugs) aus demWald, dem gewöhnlichen Sprachgebrauch gemäß (KarlHeyers 
,, strengster Nachhalt betrieb" ) ; und in einem weiteren Sinn, demjenigen gleich- 
mäßig fortdauernder Holz erzeugung im Walde (Judeichs Begriff). 

Da man in der Forstwirtschaft den Begriff der „Nachhaltigkeit" vorwiegend nur 
auf dem Gebiete der Ertragsregelung gebraucht, wo es sich xun zeitliche Ertrags Vertei- 
lung und die hiebei anzuwendenden Grundsätze handelt, so halten wir es für keinen glück- 
lichen Griff KarlHeyers^), daß er gerade auf dem Gebiet der Waldertragsregelung 
den vor ihm geltenden ^) engeren Nachhalt begriff auf die Nachhaltigkeit der Holzerzeu- 
gung erweitert hat, denn diese letztere drückt lediglich einen Gegensatz zu vorüber- 
gehender forstlicher Benützung des Bodens oder zum Kaubbau aus, — Wirtschafts- 
grundsätze, die, zumal bei der Ertragsregelung, doch wohl immer außerhalb des Ge- 
sichtskreises einer geordneten Forstwirtschaft liegen. Im Gegensatz dazu braucht 
die Ertrags legelung notwendig eine kurze Bezeichnung 
für den hier sehr wichtigen Grundsatz eines dauernd gleich- 
mäßigen Holzbezugs aus dem Wald, sie braucht den Nachhaltbegriff 
im engeren Sinn. Wir werden daher weiterhin nicht dem unseres Bracht ens zu sehr ver- 
wässerten Nachhaltbegriff Karl Heyers (und nach ihm J u d e i c h s) mit seinen 
Abstufungen, sondern dem allgemeinen Sprachgebrauch folgen, der sich auch in diesem, 
wie in anderen Fällen (Fachwerk!) durch das richtige Gefühl hat leiten lassen, und wollen 

1) C. Heyer, Waldertragsregelung 1. A., S. 4. 

2) Vgl. Hundeshagen, Enzyklopädie 3. A. II, S. 103. 
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hier unter Nachhaltigkeit kurzweg diejenige des Holzbezugs aus de in Walde 
verstehen, die selbstverständlich auch die Nachhaltigkeit der Holzerzeug^ung (also Wie- 
deranbau abgeholzter Flächen und Bodenpflege) in sich schließt. 



1. Das Verhältnis zur Wirtschaftlichkeit. 

Die Stellung unseres Systems zum Prinzip der Wirtschaftlichkeit bedarf 
wohl kaum eines eingehenden Nachweises, ist doch unser gaixzer Betrieb auf das 
Prinzip der Wirtschaftlichkeit gegründet, der höchste Reinertrag 
der Wirtschaft letzter Beweggrund und oberstes Ziel 
unseres gesamten räumlichen Vorgehens, unser Weg dazu 
die vollste Anspannung der unentgeltlichen Produktionskräfte und die Vermin- 
derung der Produktionskosten. (Vergleiche „Grundlagen" 5. Abschnitt Seite 297 ff. 
[263 ff., zusammen mit Forstwiss. Zentralbl. 1908, S. 358 ff.]). 

Man möchte nun allerdings vermuten, daß die durch Natur Verjüngung zu 
er\t'artenden Ersparnisse waeder durch die von mancher Seite befürchtete „Be- 
triebszersplitterung'' verloren gehen werden. Solche Zersplitterung läßt sich je- 
doch in einfacher Weise vermeiden; wie das geschieht, soll im nächsten Kapitel 
gezeigt werden. 

Vom Standpunkt der zeitlichen Ordnung des Betriebs wird besonders die 
Forderung an den räumlichen Aufbau zu betonen sein, daß es möglich sein müsse, 
alles Holz dann schadlos zu ernten, wenn es hiebsreif geworden ist, damit in zeit- 
licher Hinsicht fortgesetzt und ungehindert über alle hiebsreifen Objekte verfügt 
werden kann. Die denkbar beste Erfüllung dieser Forderung durch unser Sy- 
stem w\irde schon 1. c. nachgewiesen, ist es doch ganz in d e m Sinne aufgebaut, 
Hiebsfolgeschwierigkeiten wegzuschaffen. Sobald der Blendersaumschlag voll 
durchgeführt ist, fällt jedes Hindernis weg, alle hiebsreifen Objekte mit der Axt 
anzugreifen, während dies im gleichaltrigen Großschlag-Hochwald heute noch 
so oft unmöglich ist. 

Freilich werden auch am Blendersaum, zumal in der langen Uebergangszeit, 
nicht selten Differenzen entstehen zwischen dem natürlichen Verjüngungsfort- 
schritt imd dem durch die Hiebsreife der Bestockung geforderten Tempo der Ab- 
emtung der Fläche; doch stehen uns, wie im 1. Abschnitt gezeigt wurde, hier zahl- 
reiche waldbauliche Hilfsmaßregeln zur Verfügung, die sich vollkommen in den 
Schranken eines berechtigten Verjüngungsaufwands halten; und überdies bleibt 
Tins hier immer die Möglichkeit, im einzelnen Falle abzuw^ägen, inwieweit ent- 
weder auf Naturbesamtmg zu verzichten oder aber von der Hiebsreife abzuwei- 
chen ist. 

Dazu erstehen unserem System in dieser Schwierigkeit zwei mächtige 
Bundesgenossen. Das ist einmal der Umstand, daß die „Zeit der Hiebs- 
reife'^ in der Regel kein fester Zeitpunkt im Leben der Bestockung ist, sondern 
daß sie eine wohl meist ziemlich langwährende Zeitspanne umfaßt ; innerhalb 
dieser Zeit läßt dann das ökonomische Prinzip dem 
natürlichen einen wertvollen Spielraum. 
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Im Hinblick auf unsere heutige praMische Forstwirtschaft und ihre Stellung zur 
Forststatik ist es uns übrigens immer unverständlich gewesen, ja ein psychologisches 
Rätsel, wie von manchen Seiten die Möglichkeit einer Abweichung von der bestehenden 
Umtriebszeit so schwer genommen und in solchem Fall inuner sofort von „wirtschaft- 
lichen Opfern'* gesprochen werden kann. Hat man sich denn, so müssen wir fragen, 
in imseren forstlichen Betrieben jemals über die ökonomische Berechtigung der gewähl- 
ten imd eingehaltenen Umtriebszeiten in einwandfreier Weise Rechenschaft gegeben? 
Für die allermeisten Betriebe wird dies sicher nicht zutreffen. Ist ja doch — mit wenigen 
rühmlichen Ausnahmen — meist völlig imbekannt, wie sich der wirtschaftliche Erfolg 
für die einzelnen Oertlichkeiten bei verschiedenen Umtrieben gestalten würde! Die Be- 
denklichen ! Sie wissen ja gar nicht, ob nicht die beanstandeten Abweichungen von der 
üblichen Umtriebszeit, welche „Opfer** fordern sollen, gerade die einzigen Hiebe 
in ihrem Walde sind, die zur ökonomisch richtigen Zeit 
erfolgen, während ihre Wirtschaft selbst in fortlaufendem Betrieb ununterbrochen 
wertlose Riesenopfer — nämlich >, Opfer'* im wahren Sinn des Worts -;- bringt, weil sie 
es unterlassen, ihren Wald auf Feststellung der besten Produktionszeit zu durchforschen. 
Wer selbst im Glashaus sitzt, darf nicht mit Steinen werfen I (Vgl. auch Seite 285 f.) 

Der andere Bundesgenosse ist die Nacjihaltigkeit mit ihren Forde- 
rungen, von denen gleich hernach die Rede sein soll. 

Ernstliche ökonomische Bedenken gegen Durchführung des Blendersaum- 
betriebs können sich nur während des Uebergangs einstellen; vdr 
werden auf diese Schwierigkeiten und ihre Wegräumung im 1. Kapital des 3. Ab- 
schnitts einzugehen haben. 

Uebrigens beanspruchen wir für den Blendersaumbetrieb keinenfalls einen 
größeren Spielraum in der Abnutzungszeit, als ihn bislang der Großschlag für die 
Ordnung seiner Nachhaltigkeit und Hiebsfolge ebenfalls genoß — und zwar viel- 
fach in sehr reichem Maße genoß. W^ir unterwerfen uns selbst weitergehenden 
ökonomischen Forderungen und verlangen nur, daß in diesem Falle zwischen 
dem Vorteile der Naturverjüngung auf der einen und demjenigen einer Einhal- 
tung der berechneten Hiebsreife auf der andern Seite sachlich abgewogen werde. 
Das wird dann — davon sind wir fest überzeugt — nicht selten zu einer Ver- 
zögerung der Abtriebszeit zugunsten der Naturverjüngung führen. 



2. Das Verhältnis zur Nachhaltigkeit. 

Es bot sich schon mehrfach Grelegenheit, darauf hinzuweisen, daß der Bleii- 
dersaumschlag in einem besonders innigen Verhältnis zur Nach- 
haltigkeit (der Holzlieferung) steht, ist er doch in seiner überall stetig und 
unaufhaltsam vorwärtsdringenden Ernte- und Verjüngungsarbeit von diesem Prin- 
zip bis in die letzte Einheit (Schlagreihe) hinab so vollkommen durchdrungen 
wie keine andere forstliche Betriebsform. Jede kleinste Einheit des Betriebs selbst 
— Hiebszug und Schlagreihe — besitzt, wie gezeigt wurde (Seite 250), die innere 
Befähigung zu selbständiger strengster Nachhaltigkeit und wirkt, auch wenn 
die einzelne Einheit regelmäßig nicht ideal bestockt ist — sie soll es ja auch 
gar nicht sein — , doch im großen Verband an deren Verwirklichung selbsttätig 
mit. 
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Ist so nicht die Nachhaltigkeit im Blendersaumbetrieb mit dem Walde voll- 
kommen verwachsen ? Unser Betrieb zeigt nicht jene rein rechnerische — papie- 
rene Nachhaltigkeit, wie sie der Großschlag dem Walde von außen her aufzwingt ! 

Dieser Umstand gibt, auch wo jede weitere Ertragsordnung fehlt, dem Wald- 
besitzer die Sicherheit, daß zu allen Zeiten hiebsreifes Holz zur Ernte bereitsteht 
und daß keine seiner Rechte, wie Ueberfahrtsrechte usw. durch langjährige Nicht- 
ausübung in Vergessenheit geraten und verloren gehen. Und derselbe Umstand 
sichert insonderheit auch der umwohnenden Bevölkerung eine dauernd gleich- 
mäßige Verteilung der Arbeits- und Kaufgelegenheit über den ganzen Wald. 

Auch bei Verwendung der Flächenmethoden zur Ertragsregelung "wird es 
sich nach Einführung des Blendersaumbetriebs bald als überflüssig 
erweisen, mit Flächen zu rechnen, die auf gleiche Er- 
tragsfähigkeit umgerechnet (reduziert) sind, wie dies der 
Großschlag im Interesse der Nachhaltigkeit notwendig tun müßte, — merkwür- 
digerweise unterläßt er es allerdings zumeist zum Schaden der Nachhaltigkeit ! — 
denn bei unserem Verfahren, das stets überall im Walde erntet, ist eine gleich- 
mäßige Verteilimg der Nutzungen auf die vorhandenen Standorte an sich schon 
in hohem Maße gesichert. 

Die Durchdringung des ganzen Betriebs durch das Nachhaltprinzip geht 
endlich so weit, daß jeder kleinste Waldbesitzer bei diesem Verfahren 
in der Lage ist, seinem Wald eine nachhaltig jährliche Rente zu entnehmen, ihn 
dabei natürlich zu verjüngen, beides so gut, wie beim Blenderbetrieb, dazu aber 
die Vorteile einer Trennung der Altersklassen zu genießen. (Vgl. den Idealzu- 
stand des Hiebszugs S. 250.) 

Den Dank für diese weitgehende Förderung bleibt jedoch das Nachhaltprin- 
zip dem Blendersaumbetrieb nicht schuldig. Das Nachhaltprinzip hält 
die Wirtschaftlichkeit stets da in Schach, wo diese 
geneigt wäre, extreme Forderungen inBezag auf Ein- 
haltung der Hiebsreife zu stellen. Sie dient damit gleichzeitig 
den Interessen eines freien räumlichen Vorgehens. 

Die Wirtschaftlichkeit hat nämlich an sich die Neigung, der einzelnen gleich- 
altrigen Fläche eine bestimmte, wenn auch, wie wir gesehen haben, meist nicht 
allzu eng begrenzte Abnutzungszeit anzusetzen (Hiebsreife), in ähnlicher Weise 
wie es das Fachwerk im Interesse seiner Großflächen-Raumordnimg bei Bil- 
dung der Periodenschlagtouren früher tat. Das Streben nach Nachhaltigkeit 
arbeitet mm dieser Neigung entgegen und sorgt vielfach für Verteilung der Nutzungs- 
massen auf längere Zeiträume, wirkt also im Sinne einer Erweiterung des durch 
die Wirtschaftlichkeit verhältnismäßig eng gezogenen Spielraums für die Ver- 
jüngung der Flächen. 

Was demgegenüber den möglichen Widerstreit zwischen der 
nachhaltigen Jahresabnutzung und dem Verjüngungs- 
gang betrifft, der vielfach vermutet wird, so könnte dieser nur eine U e b e r- 
gangserscheinung sein und \\ürde dartun, daß in der Gliederung der Al- 
tersklassen noch nicht weit genug gegangen ist oder vorläufig gegangen werden 
konnte; oder aber, daß die Uebergangsmaßregeln, von denen im 3. Abschnitt 
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die Bede sein soll, nicht energisch genug getroffen wnirden. Ein dauernder Wider- 
streit ist nur denkbar, wo der ganze Betrieb nicht richtig im Sinne des Verfassers 
aufgefaßt und durchgeführt worden ist. 



Wir haben bisher von der Nachhaltigkeit des jährlichen Holz- bzw. Benten- 
bezugs gesprochen. Aber auch die Nachhaltigkeit im weiteren Sinn, diejenige 
der HolzerzeuguAg, findet im Blendersaumbetrieb ihren besten Hort, wir brau- 
chen nur an das zu erinnern, was im 1. Abschnitt und in den „Grundlagen" über 
volle Erhaltung der Bodenkraft durch Holzartenmischui^g, ununterbrochene 
Holzbestockung des Bodens und sichere Erhaltung und Verbesserung der Stand- 
ortsrassen gesagt wurde. 



II. Das Verhältnis zur Ertragsregelung im allgemeinen und zu ihren Methoden. 

Wir setzen hier selbstverständlich jährlichen Nachhaltbetrieb voraus, denn nur für 
diesen kommt eine Ertragsregelimg in unserem Sinne in Frage. 

Unser Betriebssystem hat mit der Aufgabe der Ertragsermittelung, der Fest- 
setztmg des End- bzw. Gesamtnutzungssatzes nichts zu tun, beide verfolgen ver- 
schiedene Ziele, und nur auf dem Weg der ErfüUimg ihrer Aufgaben — in dem 
gemeinsamen Ganzen, an dem sie arbeiten, der Wirtschaft — treten sie in Be- 
ziehung zu einander. 

Das muß nochmals, als Grundauffassung, von der wir ausgehen, besonders 
betont werden, angesichts der Tatsache, die in den ,, Grundlagen" (6. Abschnitt) 
nachgewiesen wurde, daß zur Zeit Methoden der Ertragsregelung herrschend sind, 
welche Forderungen und Rücksichten der räumlichen und zeitlichen Ordnung 
mehr oder weniger unlösbar verquicken. Dieser Umstand hat natürlich zu dem 
Bedeilken gegen unsere Vorschläge Anlaß gegeben, die Ertragsbestimmung lasse 
sich nicht ohne gleichzeitige räumliche Ordnung des Betriebs vomehmen.J Doch 
ist uns nicht ersichtlich, weshalb wir im Blendersaumbetrieb nicht zunächst Hiebs- 
züge bilden, die Schlagreihen in ihnen ordnen, alle Angriffslinien planen, und dann 
ganz unabhängig davon den nachhaltigen Nutzungssatz auf Grund der gegebenen 
Ertragsfaktoren auf irgend einem Wege sollten berechnen können ? Erst, nachdem 
wir dann beides haben, das räumliche System und den jährlichen Nutzungssatz, 
sehen wir uns um, wie ^vir den letzteren in bester Weise auf die einzehien Oert- 
lichkeiten verteilen können, und bestimmen darnach das an den verschiedenen 
Angriffslinien einzuhaltende Hiebstempo. 

Jene reinliche Scheidung scheint uns besonders notwendig zur Sicherung 
des Grundsatzes, daß die Forderungen der Ertrags- 
regelung das räumliche Betriebssystem nicht beein- 
flussen dürfen. Und da beide doch in der Wirtschaft zusammenwirken 
müssen, ist die Durchführung dieses Grundsatzes nur möglich bei Unter- 
ordnung des Wegs, den die Ertragsregelung einschlägt, 
unter das räumliche System des Betriebs; jene hat sich dem 
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fertigen gegebenen Betriebssystem anzupassen, dieses schreibt ihr in gewissem 
Sinn den Weg vor oder beschränkt sie doch in der Wahl des Wegs. 

Die Ertragsregelimg kann sich auch ruhig unterordnen, denn unsere Schlag- 
form sorgt, wie wir gesehen, von sich aus vollkommen für die räimiliche Ordnung 
im Betrieb, also insbesondere für die räumliche Folge der Hauun- 
gen und stellt selbst die Orte des Ernteangriffs im nächsten 
Nutzungszeitraum vollkommen bereit. 

Es liegen nun Bedenken nahe und sind schon mehrfach ausgesprochen wor- 
den, die Durchführung der im letzten Kapitel geschilderten Saumwirtschaft werde 
Schwierigkeiten auf dem Gebiete der Ertragsordnung 
— der Ermittlung, Buchung und Kontrolle des nachhaltigen Nutzungssatzes — be- 
reiten und solche Bedenken liegen auch für denjenigen nahe, der die Tragweite 
des empfohlenen Prinzips stetiger Absäumung, dessen Wirkung auf Waldzustand 
und \idrtschaftliche Verhältnisse nicht ohne weiteres zu übersehen vermag. 

Wir müssen daher die veränderten räumlichen Verhältnisse betrachten, welche 
die Ertragsregelung im Blendersaumwald vorfindet, und nachweisen, wie sich die 
neue Raumordnung den Bedürfnissen und Methoden der Ertragsregelung gegen- 
über verhält; daß und wodurch bei der vorgeschlagenen Wirtschaft eine minde- 
stens ebenso genaue und zuverlässige Ertragsordnung möglich ist wie beim Groß- 
schlag. 

Die Ertragsbestimmung als solche wird vom Saumschlag nicht unmittelbar 
beeinflußt. Die Ertragsregelung kann nach unserer Auffassung an sich alle die 
Methoden anwenden, deren sich der Großschlag bedient, nur findet sie den räum- 
lichen Aufbau schon vollkommen gegeben vor und zwar mit anders gearteten Be- 
stockungseinheiten als Grundlage, als sie vom Großschlag her gewöhnt ist. 

Zunächst ist ihr die gesamte räumliche Ordnung (die Reihenfolge der Hau- 
ungen, die Angriffslinien), wie wir gesehen haben, schon gegeben; das schließt 
Wege der Ertragsregelung von vornherein aus, die gleichzeitig Ertrag und räum- 
liche Ordnung regeln wollen. 

Dann aber fehlt die räumliche Einheit aller Großschlagformen, das wich- 
tigste Organ der üblichen Ertragsermittlung, der ,,Bestan d", und damit die 
Möglichkeit der Bildimg von Unterabteilungen, der üblichen Einheit für Ermitt- 
lung der Flächen der Altersklassen, des Vorrats und Zuwachses usw., und weiter- 
hin der Buchtmg und Kontrolle. An ihre Stelle tritt eine ganz anders geartete 
Einheit, die Schlagreihe, nicht gleichaltrig und gleichartig bestockt wie 
jener, sondern verschiedene Altersklassen ohne hervortretende Trennimg der 
Flächen enthaltend, ähnlich wie der Blenderwald. 1: 

Daß und wie sich trotzdem die Altersklassen der Fläche nach genau trennen 
lassen, wenigstens auf dem Papier, soll später gezeigt werden — wir können näm- 
lich trotz der Verwischung aller Altersunterschiede mit einem genauen Alters- 
klassenverhältnis rechnen. 

Was braucht nun aber die Ertragsregelung? Ihre Aufgabe ist, eine nach- 
haltige Nutzung zu bestimmen, die mit den Forderungen der Wirtschaftlichkeit 
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im Einklang steht und gleichzeitig den normalen Zuwachs anstrebt. Dazu ist im 
schlagweisen Hochwald als wichtigste Grundlage, deren Erhebung vom räum- 
lichen Aufbau abhängt, die Kenntnis der Flächen (oder auch des 
Vorrats und Zuwachses) der Altersklassen notwendig. 

Die von der Forsteinrichtung zur Ermittlung des nachhaltigen Hiebssatzes 
eingeschlagenen zahlreichen Wege wurden in den ,, Grundlagen" Seite 323 bis 
329 [278 — 284] nachgewiesen und in ein System gebracht. 

Die vorhandenen Methoden der Ertragsregelung zerfallen nun, wie 1. c. S. 329 
[284] ff. nachgewiesen wurde, wenn wir sie von dem hier in Frage kommenden 
Gresichtspunkte aus betrachten, in zwei Gruppen: 

in solche, die sich auf die Bestimmung des jährli- 
chen Nutzungssatzes beschränken, 

und solche, die gleichzeitig auch die räumliche 
Ordnung im Walde herstellen wollen, oder doch beein- 
flussen, die also in einem Akt der räumlichen und der zeitlichen Ordnung 
dienen wollen. 

Es ist klar, daß sich für die Methoden der letzteren Gruppe Schwierigkeiten 
ergeben werden, wenn sie beim Blendersaumbetrieb angewendet werden sollen, 
imd zwar um so mehr, je weiter die Verquickung beider Aufgaben geht, denn eine 
solche schließt unser Betrieb aus. 

Erste Bedingung für die Anwendbarkeit der einzelnen Methode oder Gruppe 
von Methoden ist demnach hier, daß sie sich auf Bemessung und zeit- 
liche Verteilung des Ertrags beschränke oder doch be- 
schränken lasse. Denn ihre Aufgabe ist n u r , die Hiebsmasse des näch- 
sten Nutzungszeitraums zu bestimmen und auf die Hiebszüge gutachtlich zu ver- 
teilen und zwar nach Maßgabe des möglichen oder notwendigen Hiebsfortschritts, 
der durch Waldbau und Statik bestimmt wird. Für die räumliche Anordnung 
der Ernte sorgt das räumliche Betriebssystem allein. 

Wenn wir zunächst bloß diesen Gesichtspunkt berücksichtigen, so kommen 
als anwendbar nur in Frage: 

1. alle Methoden, die sich ausschließlich nur auf die Masse stützen, die Mas- 
senteilungsmethoden und insbesondere die Normalvorratsmethoden. 

2. Von den Flächenmethoden — wenigstens bedingt — diejenigen, 
die in ihrem Prinzip eine Trennung der räumlichen imd zeitlichen Ordnung min- 
destens zulassen. Es sind dies die Altersklassenmethoden (Nach- 
weis siehe „Grundlagen" S. 350 [304] ff.). Sie stellen den Massenhiebssatz des näch- 
sten Nutzungszeitraums fest nach Maßgabe von dessen normalem Flächenanteil, so- 
wie des tatsächlichen Altersklassenverhältnisses, mit dem Ziel, letzteres mit gering- 
sten Opfern und in kürzester Frist in den Normalzustand zu bringen. Das läßt sich 
ganz ^ wohl auch ohne gleichzeitige Einwirkung auf die räumliche Ordnung voll- 
ziehen, denn was diejenigen Methoden, die sich auf dieses Prinzip stützen, weiter- 
hin zur Pflege der räumlichen Ordnung unternehmen, ist nach imserer Auffassung 
nicht durch ihr Prinzip selbst bedingt, sondern ist nur eine Folge 
davon, daß ein selbständiges räumliches Betriebs- 
system fehlt, das von sich aus diese Pflege übernähme. 
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Daher ist eine Ergänzungsmaßregel nach dieser Richtung hin notwendig. In un- 
serem Falle dagegen fällt dieses Bedürfnis weg, weil jene Aufgabe hier ganz dem 
räumlichen System zufällt; die Methoden sind also in der Lage, ihr Verfahren 
danach einzurichten. • 

Damit haben wir jedoch nur ein Moment der Anwendbar- 
keit der Methoden berücksichtigt. 

Wir können ja allerdings, gerade wie im Blendem'ald, alle sich rein auf 
den Massenf aktor stützenden Metboden, besonders die Normal vorratsmethoden, 
ohne weiteres auch beim Blendersaumschlag anwenden. Nicht so aber die Alters- 
klassenmethoden. Denn jene Methoden stützen sich ganz auf Vorrat und Zuwachs, 
deren Feststellung ohne Rücksicht auf die Art des räumlichen Aufbaus des Wal- 
des möglich ist, während die letzteren auf der. Grundlage des Altersklassenver- 
hältnisses, also der Fläche, aufgebaut sind, das somit gegeben sein muß. 

Damit tritt eine weitere Bedingung, für die Anwendbarkeit der Methoden 
hervor : der räumliche Aufbau des Waldes muß ein solcher 
sein, daß die von der Methode verwendeten Ertrags- 
faktoren sicher ermittelt werden können. 

Wie steht es nun hier mit den Altersklassenmethoden? Wir können nicht 
ohne weiteres das Verfahren der sächsischen Bestandeswirtschaft J u d e i c h s 
oder das württembergische Verfahren Hugo Speidels auf unseren Fall an- 
wenden, denn beide stützen sich auf das Altersklassen Verhältnis imd 
gehen überdies von der räumlichen Einheit des Bestandes bzw. 
der Unterabteilung aus. Sie weisen dem nächsten Nutzungszeitraum eine ent- 
sprechende Emtefläche mit den auf ihr stockenden Nutzungsmassen zu und zwar 
in Form von bestimmten Unterabteilimgen und binden dadurch die Wirtschaft 
räumlich mehr oder weniger an diese Orte. 

Der Blendersaumschlag kennt nun aber, wie gezeigt wurde, weder den Be- 
griff des ,, Bestands", noch kann er den in der Zuteilung bestimmter Waldstücke 
an den nächsten Nutzungszeitraum liegenden Zwang ertragen. Doch läßt sich 
das hier angewendete Prinzip der Ertragsermittlimg ja auch ebensogut ohne Be- 
stände und ohne Zuteilung solcher an den Hauungsplan durchführen, denn diese 
Zuteilung ist nur ein Hilfsmittel der räumlichen Ordnung. 
Wir brauchen zur Bestimmung des Nutzungssatzee selbst nichts als ein zuver- 
lässiges Altersklassenverhältnis! Ein solches ist aber, ^vie unter III. gezeigt wer- 
den soll, in einwandfreier Weise auch ohne Bestandesscheidung feststellbar. 

Nicht anwendbar sind dagegen alle diejenigen Flächenmethoden, 
die schon im Prinzip die Ertragsermittlung mit der Herstellung der räumlichen 
Ordnimg unlösbar verquicken. Es sind dies die Flächenteilungsmethoden (Schlag- 
einteilung) und insbesondere die Fach Werksmethoden. Sie alle gehen, 
wie schon in den „Gnmdlagen" eingehend nachgewiesen wurde, über die Auf- 
gabe der ErmittlTing des nachhaltigen Nutzungssatzes weit hinaus und befassen 
sich auch gleichzeitig noch bis ins Einzelne mit der Herstellimg der räumlichen 
Ordnung. 

Dazu noch hat das Fach werk im besonderen ganz andere räumliche Vorausset- 
zungen. Eine Fachwerksmethode können wir im Blendersaumbetrieb schon rein äußer- 
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lieh deshalb nieht anwenden, weil keine Objekte für eine Aufteilung unter die 
künftigen Nutzimgsperioden vorhanden sind. Dann aber kann sich das Fach- 
werk nach unserer Auffassung vernünftigerweise überhaupt nur auf ausgeprägte 
Großschlagwirtschaft stützen ; wir schließen uns hier ganz dem Ausspruch D a n k- 
kelmanns an (Zeitschr. f. Forst- und Jagdwesen 1896, S. 240) : „Allerdings 
widerstreben Einrichtungsmethoden, welche womöglich jede Abteilung zum Hiebe- 
zug mit Heranbildung aller Altersklassen einrichten wollen, der fachwerksmäßigen 
Behandlung ebensosehr \^ne der Plenterwald." 

Kieinschlagformen und zumal imser stetiger Kleinschlagbetrieb können 
unmöglich mit Vorteil „fach werksmäßig" behandelt werden. Man sollte gar nicht 
auf solche Gedanken verfallen, und es würde nur dem waldschädlichen kamera- 
listischen Geiste entsprechen, der das 19. Jahrhundert beherrschte, wollte man 
daran denken, unser räumliches Betriebssystem mit einem „Streifen- oder 
L i n i e n f a c h w e r k" als ergänzendem System der zeitlichen Ordnung zu be- 
glücken, um ja alles sauber voraus festzulegen und nachher registrieren zu kön- 
nen. Wie sagt doch Hundeshagen? ,,D as ängstliche Einrah- 
men des Wirtschaftsgangs — das vorzüglich gerühmte 
— ist das größte Gebrechen des Fach werk s." 

Eine Verteilung von Nutzungsbändem oder gar „Linien" imter die Nutzungs- 
perioden des Umtriebs würde, wäre sie nicht an sich schon ausgeschlossen, eine 
ganz müßige Arbeit sein. Ja selbst die Verteilung der Massen des nächsten Xut- 
zungszeitraums auf die Hiebszüge ist eine durchaus nebensächliche, nicht bindende; 
sie soll vielmehr der Wirtschaft nur Anhalt geben für die Wahl des ökonomisch 
zweckmäßigsten Hiebstempos; einem gut gebildeten Wirtschafter gegenüber 
wäre es, wo gute Wirtschaftskarten und entsprechende Untersuchungen über 
die Stärke der Stämme im Hiebsreifealter für Holzarten und Standorte vorlie- 
gen, geradezu entbehrlich. 



Als Ideal für unser System wäre wohl die ausschließliche Anwendung 
von Methoden zu bezeichnen, die sich auf Zuwachs und Vorrat stützen — von 
,, rationellen" Methoden ganz im Sinne von Hundeshagen. Leider fordern je- 
doch diese Methoden von der heutigen Wirtschaft Kenntnisse, die diese immer 
noch nicht besitzt. Meist ist nämlich unsere Forstwirtschaft heute in der Erkennt- 
nis der Ertrags Verhältnisse ihres Walds noch nicht weit genug vorgeschritten, um 
so che Methoden jetzt schon m i t V o r t e i 1 anzuwenden ; es fehlt ihr an ent- 
sprechenden Vorarbeiten, an Bestandesgeschichte und 
Statistik auf unverrückter räumlicher Grundlage! Die- 
ser Mangel zwingt ims, sie heute zu meiden. Dazu kommt, daß bei gleichwüch- 
siger Bestockung die Flächen der Altersklassen, wo genau feststellbar, stets ein 
überaus sicherer Faktor der Ertragsregelung und Prüfstein der Nachhaltigkeit 
bleiben, also schon darum nicht zu entbehren sind. 

Dagegen köiuien und sollen wir aus jenem Mangel lernen! Er soll uns einen 
Antrieb geben zu Vorbereitungsarbeiten für die Zukunft. 
Statistische Erhebungen aller Art werden auch durch die dauernde Gliederung der 
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Betriebsfläche in unveränderliche und übersichtliche Einheiten nach verschie- 
dener Hinsicht erleichtert und vereinfacht. 

An solchen Erhebungen sind zu empfehlen: 

L Das Festhalten der Bestandesgeschichte einschließ- 
lich aller wirtschaftlichen Maßregeln und ihrer Wirkungen auf Zuwachs und Er- 
trag. Für jeden Hiebszug sollte ein Lagerbuch geführt werden. 

Rein formell würde sich als Einfachstes empfehlen, besondere Schränke für diesen 
Zweck anzulegen (in solchen Dingen ist ein „Fachwerk" am richtigen Platzt), in denen 
jeder Hiebszug sein eigenes Fach hätte, bestimmt, alle auf ihn bezüglichen Akten aufzu- 
nehmen, besonders Notizen des Wirtschafters sowie Schlagaufnahme- und Verkaufs- 
akten, die heute den Forstrechnimgen einverleibt, in den Archiven für die Wirtschaft 
verloren gehen. Alle diese Dinge sollten neben einer fortlaufend zu führenden Bestandes- 
geschichte für jeden Hiebszug in einem Fache beisanmien zu finden sein. 

2. Eine fortlaufende Ermittlung aller für Ertrags- 
regelung und Statik wichtigen Größen, wie Vorrat, Zuwachs, 
End- und Vorertrag, Betriebskosten usw. 

Da jedoch die hiefür notwendige Trennung der Altersklassen nach Bestän- 
den nicht vorhanden ist und eine allgemeine Statistik ohne solche Trennimg natür- 
lich nicht ausreichte, auch trotz der großen Mühe der Feststellung nicht voll be- 
weiskräftig wäre, weil sie zu weit abweichende Verhältnisse zusammenmengt, 
möchten wir für diesen Zweck die Beschränkung der speziellen 
Erhebungen auf einen erwählten Teil der Gesamtfläche 
empfehlen, auf dem sie dann mit besonderer Soigfalt ausgeführt werden könnten, 
d. h. die Aufstellung einer Anzahl von Weiserhiebszügen, 
in denen dann die Grenzen der Altersstufen für jene Zwecke stets sichtbar er- 
halten werden müßten. 

Für diese Weiserhiebszüge würden fortlaufend alle Daten durch eingehende, 
nach Altersklassen getrennte Untersuchung erhoben, um sie dann auf die übrige 
Waldfläche zu übertragen. Man erhielte, \^ie \^ir glauben, auf diesem Wege mit 
kleiner Mühe zuverlässigere Daten, als die Durchschnittszahlen der ganzen Be- 
triebsfläche sie zu liefern vermöchten. Die AVeiserhiebszüge wären für den Wirt- 
schafter ein Gegenstand fortgesetzten Studiums der Ertragsfaktoren und Pro- 
duktionskosten durch Vorratsermittlung, Zuwachsuntersuchimgen, Feststellimg 

M 

von HxF in den Schlägen aus — -, Verteilung der Masse auf die verschiedenen 

G 

Sortimente, Feststellung der Sortimentspreise, des Vomutzungsanfalls in den ver- 
schiedenen Altersklassen nach Masse und Sortimenten, femer durch Bestimmung 
des normalen und möglichen Hiebsfortschritts, der Kultur- und Beinigungskosten 
U8W. So müßten die Weiserhiebszüge, deren Lagerbücher und Spezialkarten mit 
besonderer Sorgfalt zu führen wären, mit der Zeit eine reichfließende Quelle wirt- 
schaftlicher Erkenntnis, Erfahrung und Anregung werden, an Stelle des so häu- 
fig planlosen Herumprobierens, das die heutige Praxis „Versuche" nennt. 

Bei Auswahl dieser Weiserhiebszüge müßte vor allem 

darauf gesehen werden, daß alle im Bezirk vorkommenden Stand- 

18* 
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orte und Holzarten in besonders kennzeichnenden Ob- 
jekten vertreten wären, auch könnte, noch weiter gegangen und an- 
gestrebt werden, daß die Gesamtheit der Weiserhieb§züge 
nach Standort, Holzarten und AI t e r s verhä 1 1 ni s se n ein 
verkleinertes Bild (Modell) des ganzen Reviers würde, 
ähnlich wie die Draudtschen Probestämme ein Modell des ganzen Bestandes 
darstellen. 

Es handelt sich also hier durchaus nicht — es soll das ausdrücklich 
betont werden, damit keine Mißverständnisse Platz greifen — um „Normal"- oder 
Musterhiebszüge, sondern um solche, die ein verkleinertes Bild des wirkhchen 
Waldzustands geben, aus denen also für das Revier unmittelbar brauchbare Zahlen 
zu schöpfen sind. Möchten sie eine Quelle eifrigen Waldstudiums werden! 

m. Die Flächenermittlung der Altersklassen. 

Wir haben im Vorstehenden auch eine Gruppe von Flächenmethoden als 
bei unserem Betriebssystem anwendbar erklärt. Voraussetzung solcher Anwen- 
dung ist die Möglichkeit einer räumlichen Abgrenzung der Altersklassen gegen 
einander und zwar zum Zweck einer genauen Ermittlung des Altersklassenverhält- 
nisses und einer Abscheidung der ältesten Altersstufe (der hiebsreifen Flächen). 

Wie soll das möglich sein, wird man fragen, bei einem räumlichen Vorgehen 
im Walde, das grundsätzlich alle Altersklassen in schmale Bänder zerreißt und 
dazu noch alle Altersgrenzen durch stetige Verjüngung verwischt? In der Tat 
hat auch die Kritik schon das Bedenken ausgesprochen, es sei eine Flächengrund- 
lage nicht zu gewinnen. Wir hatten zwar, um jenem Bedenken zuvorzukommen, 
unser Verfahren nach dieser Richtung schon in den „Grundlagen" (S, 363 [316]) 
angedeutet, sind aber offenbar m'cht verstanden worden. 

Eine Forderung der Ertragsregelung an die räumli- 
che Ordnung, die angesichts des fast allgemeinen Mangels sicherer Kennt- 
nisse über den örtlichen Zuwachs in den „Grundlagen" (S. 362 [315]) schon als 
berechtigt anerkannt "wurde, geht dahin, diese müsse so beschaffen 
sein, daß sie eine möglichst genaue Ermittlung des 
Altersklassenverhältnisses zulasse. 

Nun ist allerdings bei den Normalvorratsmethoden, die an sich 
für unser Verfahren, gerade so, wie für den Blenderbe trieb, in erster Linie in Be- 
tracht kommen, eine Kenntnis des Altersklassenverhältnisses nicht erforderlich. 
Unentbehrlich ist sie nur bei Anwendung der Altersklassenmethoden, 
deren Hauptgrundlage die Altersklassen bilden. Trotzdem möchten xiir die 
Kenntnis des genauen A 1 1 er skl a ss en ve r h äl tni sses im 
schlag weisen Hochwald ganz allgemein, als sehr er- 
wünscht bezeichnen; ist diese Zahlenreihe doch, wenn zuverlässig 
festgestellt, für. jede E r t r ags r e ge 1 ung im Geiste der 
Nachhaltigkeit das hervorragendste Mittel, bildet ins- 
besondere die beste und zuverlässigste K on tr o lle e i ner 
nachhaltigen Wirtschaft. Denn ein sicheres Urteil \md einen 
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klaren Einblick in das Verhältnis, in dem die gegebene Bestockung zum soge- 
nannten „Normalzustand" steht, ist nur aus den Altersklassen, nicht aus Vorrat 
und Zuwachs oder anderen Feststellungen zu gewinnen. 

Das ist der Grund, weshalb -wir einer zuYerlässigen Ermitt- 
lung des AI t er skl assen V erhä 1 1 ni SS es so entscheidenden 
Wert beimessen und jene Forderung an die räumliche Ordnung gestellt 
haben. Sie zu erfüllen ist nur allein der schlagweise Hochwald in dar Lage ; wir 
betrachten das vom Gesichtspunkt der Nachhaltigkeit aus als einen wesentlichen 
Vorzug gegenüber der Bleuderform und fordern daher auch möglichste Ausnützung 
dieses Vorteils. 

Nicht ohne Grund wurde eben bei Nennung des Altersklassenverhältnisses 
mehrfach die Eigenschaft der Genauigkeit und Zuverlässigkeit« 
besonders betont. Wir glauben nämlich, daß diese Eigen- 
schaften denjenigen Altersklassenverhältnissen in der 
Regel nicht zukommen, mit denen der Großschlag gerade 
bei Naturverjüngung zu arbeiten pflegt. 

Es soll daher, ehe wir unsere eigenen Vorschläge hier vortragen, der übli- 
chen Ermittlungsweise des Altersklassenverhältnisses 
im Großschlag erst kritisch nähergetreten werden. 

Eine Feststellung des Altersklassenverhältnisses ist nur im schlagweisen Hoch- 
wald möglich, denn Voraussetzung ist ein flächenweises Getrenntstehen der Alters- 
stufen. In je höherem Maße der Betrieb dieser Voraussetzung genügt, desto ge- 
nauer und zuverlässiger \iird sich das Altersklassenverhältnis feststellen lassen. 
Eine vollkommene imd übersichtliche Trennung nun bietet nur der Kahlgroß- 
schlag, der seine Nutzungsflächen im Laufe des Nutzungszeitraums vollkommen 
räumt und verjüngt, der daher scharfe Grenzen gleichaltriger Großflächen schafft. 
Schwierigkeit und Ungenauigkeit beginnen jedoch so- 
fort bei der Naturverjüngung im Großschlag, sie stei- 
gen hier mit der Dauer des allgemeinen Verjüngungs- 
zeitraums. 

Zwar ist die Verteilung der nicht in Verjimgung befindlichen Flächen unter 
die mittleren Altersklassen nach ihrem Durchsclmittsalter nicht schwer, wenn 
auch nicht immer genau, weil der tatsächhche Verjüngungszeitraum die Zeit- 
spannen der Altersklassen in der Regel überschreitet und weil darum die Alters- 
unterschiede im Großbestand meist größer sind, als der Rahmen der Altersklassen. 
Hauptfehlerquelle ist jedoch die Zerlegung der Ver- 
jüngungsschläge in ihren Altholz- und Jungwuchs- 
a n t e 11. 

Daß hier die Achillesferse aller Flächenmethoden bei Naturverjüngung zu 
suchen ist, dürfte wohl allgemein bekannt und anerkannt sein, verdankt dieser 
Tatsache doch das kombinierte Fach werk teilweise seine Entstehung. Es ist daher 
überflüssig, hier auf das Vorgehen bei der Trennung von Alt- und Jungfläche und 
auf die verschiedenen Hilfsmittel zur Bestimmung des Bestockungsgrads der Alt- 
hölzer, die in Verjüngung stehen, näher einzugehen, um die vorliegenden Mängel 
nachzuweisen; einige Beispiele werden ausreichen, das Ungenügende des heuti- 
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gen Vorgehens bei Naturverjüngung zu beweisen und zu zeigen, wie gerade die 
für Bemessung des nachhaltigen Nutzungssatzes wich- 
tigsten Arbeiten bei den Flächenmethoden in der Pra- 
xis die Quelle größter Ungenauigkeiten sind. 

Erst kürzlich hat Verfasser von einem Fall Kenntnis erhalten, wo infolge unrich- 
tigen Rechnens mit dem Vollbestandsfaktor der Verjüngungsbestände bei der früheren 
Ertragsregelung die Endnutzung eines kleinen Bezirks um jährlich ^ d. h. 2000 Fm. 
Derbholz zu hoch gegriffen worden war, was erst nach Ablauf des Plans, nachdem 20 000 
Festmeter zu viel genutzt worden waren, bemerkt wurde. 

Doch auch bei richtiger Anwendung des Vollkommenheitsgrads sind große 
Ungenauigkeiten nicht ausgeschlossen, denn der Bestockungsgrad aller in Ver- 
jüngung befindlichen Bestände muß in irgend einer Weise „geschätzt" werden, 
— und dies bei der bekannten Unübersichtlichkeit der Großschläge und der Un- 
erfahrenheit und mangelhaften Schulung der jungen Einrichter, wo eine Einrich- 
tungsanstalt fehlt! Alles das ist ja jedem wohlbekannt, der in jungen Jahren 
denkend selbst Einrichtungen besorgt hat. 

Bei der württembergischen Staatsforstverwaltung z. B. wird nach den neue- 

heutigem Vorrat je ha 

ren Formularien der heutige Schlußgrad aus 

„Normalvorrat" je ha (der Ertragstafell) 

berechnet (Formular E 7) und dann zu dem ,,m utmaßlichen (!) Schluß- 
grad vor Beginn des Anhieb s" in Beziehimg gesetzt (Formular E 4) ; 
oder aber (vgl. G r a n e r , Forstbetriebseinrichtung S. 202), man „schätz t" 
die „ehemalige Vollbestandsmasse" (also etwas, was vor 10 oder 20 Jahren 
gewesen ist!) und die heutige Nachhiebsmasse imd berechnet daraus die Reduk- 
tionsfaktoren für Altholz- und Jungwuchsfläche (Was geschieht mit dem Zuwachs 
der Zwischenzeit ?). G r a n e r nennt selbst (Forstwiss. Centralbl. 1897 S. 148) 
die Berechnung der auf Vollbestand verkleinerten (reduzierten) Verjüngungs- 
fläche ,, schwierig und unsicher". 

Düesberg gibt auf S. 83 — 85 seiner Schrift : „Der Wald als Erzieher" eine 
Kritik des preußischen Einrichtungsverfahrens und sagt auf S. 84 von dem VoU- 
best3,ndsfaktor : „Nach welchem Anhalt der Taxator diese dunkle Größe 
ermittelt, bleibt ebenso duiikel. Auch die neuesten Vorschriften von 1908 ändern 
das mangelhafte Verfahren in den Grundzügen in keiner Weise." 

Was hier für Preußen gesagt ist, wird wohl für die meisten deutscheu Ver- 
waltungen, mit Ausnahme von Sachsen, zutreffen. Dabei glaubt man trotzdem fast 
allgemein olme eine Einrichtungsanstalt mit ihrer Tradition und ihren geschulten 
Einrichtern auskommen zu können. Auch hier berührt Düesberg den 
wundesten Punkt im Forstbetrieb, dem \nr wohl allein all die unbefriedigenden 
Verhältnisse auf dem Gebiete der Ertragsregelung zur Last zu legen haben, wenn 
er S. 85 sagt : der ärgste Hemmschuh für die Weiterentwicklung der Forsteinrich- 
tung sei deren Uebertragung an die Revierverwalter. 

Die Unsicherheit der Scheidimg von Altholz- und Jungi^iichsfläche verschul- 
det auch in erster Linie den unhaltbaren Zustand in tmßerer Forstwirtschaft, den 
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Ney auf S. 48 seiner ,, Schablonenwirtschaft im Walde" kennzeichnet, wo er 
ausführt, daß bei jeder Einrichttuigsmethode das gutachtliche Urteil 
des Einrichters über die Höhe der neuen Nutzung viel mehr entscheide, 
als die rechnerischen Grundlagen. 



Angesichts solcher Verhältnisse beim Großschlag ist es uns nicht schwer ge- 
macht, nachzuweisen, daß beim Blendersaumschlag die Schaffung einer sicheren 
Flächengrundlage für das Altersklassenverhältnis nicht allein möglich 
ist, sondern daß sie sogar zu wesentlich zuverlässige- 
ren Ergebnissen führt, als bei anderen Naturverjün- 
gungsverfahren. 

Zunächst wäre zu betonen, daß der Blendersaumschlag jedenfalls die M ö g- 
1 i c h k e i t einer sehr weitgehenden Flächenscheidung der Altersklassen bietet, 
denn er schafft tatsächlich gleichaltrige Flächen, und wenn diese auch kleinste 
Ausdehnung und ven^ischte Grenzen zeigen, so haben sie dafür regelmäßige 
Form (Bandform), was die Scheidung sehr erleichtert. 

Auch die Verwischimg der Altersgrenzen bildet keinerlei Hindernis, denn, 
werden die Altersgrenzen durch Vermessung und Kar- 
tier u n g dauernd festgehalten, so brauchen sie nur einmal 
festgestellt zu werden, und zwar geschieht dies am 
leichtesten und sichersten in jugendlichstem Alter, 
also bei der Entstehung der jüngsten Altersstufe selbst. 

Beim Großschlag dagegen finden wir Altholz und Jungwuchs in bunter 
Mengung auf der Großfläche vereint. Die Scheidimg kann hier nur rechne- 
risch erfolgen auf Grund allgemeiner Schätzmig und Aufnahme von Faktoren, 
wie Bestockungsgrad, Vorrat des unberührten und des gelichteten Bestands, pro- 
gressiv abnehmender Zuwachs usw. auf großer unübersichtlicher Schlagfläche. 
Eine exakte Rechnung aus ursprünglichem und heutigem Vorrat ist nie mög- 
lich, es müssen immer unsichere Faktoren zugeschätzt werden, so der Zuwachs 
der Zwischenzeit; und dann sind meist inz^^-ischen Teile des ursprünglichen Be- 
stands vollkommen geräumt worden und zur Jungwuchsfläche übergegangen, 
andere sind noch mit Altholz teils stärker, teils weniger stark bestockt, die 
früheren „Bestände" sind durch Aenderungen in der Waldeinteilung zerschnitten 
und die Teile verschiedenen Abteilungen und Unterabteilungen zugefallen usw., 
sodaß meist sehr unsichere räumliche Grundlagen für eine 
Rechnung gegeben sind, die diese unverhältnismäßig vernickelt machen und 
Schätzungen in großem Umfang als unvermeidlich erscheinen lassen. 

Beim Blendersaumschlag dagegen findet eine unmittelbare gut- 
achtliche Flächenscheidung von Altholz und Jung- 
wuchs am Objekt selbst, im Walde, statt, das zudem über- 
sichtlich, weil streifenförmig angeordnet ist. Die Grenzlinie 
der jüngsten Altersstufe wird stets in demjenigen Zeitpunkt festgestellt, wo dies am 
sichersten und leichtesten geschehen kann. Schätzung ist natürlich auch hier nicht 
zu umgehen, aber diese erfolgt weit sicherer durch räumliche Scheidung an Ort 
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und Stelle selbst zu günstigster Zeit, als durch Rechnung auf Grund von Faktoren, 
die auf Großflächen eingeschätzt wurden, sie muß also, an sich schon 
zu zuverlässigeren Ergebnissen führen. 



Das Vorgehen ist folgendes (vgl. auch „Grundlagen" S. 363 [316]): 

Bei der alle zehn Jahre wiederkehrenden Neufeststellung des Nutzungssatzes 
wird längs aller Blendersäume die mittlere Grenzlinie zwischen 
Alt- und Jungbestand an Ort imd Stelle dadurch schätzungsweise 
festgestellt, daß der Einrichter den Innensaum entlang geht und eine Linie be- 
stimmt, für die der bisherige Atishieb nach der Altholzseite hin gerade ausgegli- 
chen wird durch das auf der Jimgwuchsseite noch stehende alte Holz. Man denke 
sich gewissermaßen die Bäimie im Blendersaum so an das Altholz zusammengerückt, 
daß wieder der ursprünglich geschlossene Bestand entsteht. 

Einzelne Punkte dieser Linie lassen sich leicht genau dadurch bestim- 
men, daß man an geeigneten Orten Gruppen auszählt; die gewonnenen Punkte 
bilden dann einen sicheren Anhalt für die Lage der Linie. Ln übrigen wird sich 
der Einrichter bei der großen Uebersichtlichkeit des Objekts rasch volle üebung 
und Sicherheit im Ausstecken solcher Linien aneignen, wenn er zu Anfang häufig 
seine Schätzung durch mehr oder wenig umfangreiche Auszählungen der innen 
entnommenen und außen noch stehenden Stämme prüft, wobei natürlich auch 
der Massegehalt der Einzelstämme berücksichtigt werden muß. 

Es handelt sich also nur darum, beim Durchgehen des Innensaums eine Linie 
zu legen, von der aus die außerhalb im Jiuigwuchs stehenden Stämme die 
Lücken auf der andern Seite füllen würden. Diese Schätzung ist natürlich um 
so leichter und zuverläßiger, je weniger tief die Vorlichtung eingegriffen hatte; 
die lineare Anordnung erleichtert sie ungemein. Auf diese Weise ist 
es möglich, jene leidige Schätzung des Bestockungs- 
grads ganz zu umgehen, die so oft alle Genauigkeit 
der Ertragsbestimmung in Frage stellt. 

Der JungviTichs braucht bei dem Verfahren nicht weiter berücksichtigt zu 
werden; er wird die Linie bald überschreiten, bald nicht vollkommen an sie heran- 
reichen, so daß Ausgleich stattfindet. Kleine Abweichungen haben im Rahmen 
der Wirtschaft keine Bedeutung. 

Die Grenzen einer Altersstufe lassen sich zu keiner Zeit leichter und sicherer 
feststellen, als in der ersten Jugend, bezw. in der Entstehung. Jede spätere Mes- 
sung oder Schätzimg wird bei gesteigerter Mühe um ein Gutteil ungenauer werden. 
Halten wir darum jene erste Ermittlung auch dauernd fest ! Dies geschieht 
durch Vermessung und Kartierung der geschätzten 
Grenzlinien und durch dauernde Aufbewahrung der 
Karten, denn die Linien verschwinden mit dem Entfernen der Aussteckpfähle 
wieder und ihre Sichtbarerhaltung entspräche auch keinem sonstigen Bedürfnisse 
der Wirtschaft. 

Diesem Zwecke hat nun ein besonderes Kartenwerk in gro- 
ßem Maßstab zu dienen, das dauernd imd ausschließlich nur für Forst- 
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einiichtungBzwecke verwendet werden darf; in ihm werden Altersgrenzen und 
Verjüngungsperioden, der einzelnen Streifen dauernd festgehalten. Solche Kar- 
ten fehlen bezeichnenderweise heute noch bei den meisten Verwaltungen, obgleich 
sie auch für den Großschlag ebenso notwendig, und nicht nur für das dauernde 
Festhalten der Altersgrenzen, sondern auch für zahlreiche andere Zwecke der 
Forsteinrichtnng erwünscht wären. Ihr Mangel trägt die Schuld daran, daß so 
oft mühsame und ui^genaue Altersbestimmungen und Bestandesausscheidungen 
immer wieder von neuem vorgenommen werden müssen. Eine allgemeine 
Hebung des Karten wesens in der Forsteinrichtung 
bildet unseres Erachtens eine notwendige Ergänzung 
der Maßregeln des Uebergangs vom Fach werk zu den 
Altersklassenmethoden, die aber leider zum Schaden der Sache 
meist nicht in Betracht gezogen wurde. 

Wir können daher die Einführung solcher Einrichtungs-Grund- 
karten^), wie wir sie nennen wollen, für jede Betriebsform nur aufs dringendste 
empfehlen; für den Blender saumschlag sind sie ein unent- 
behrlich wichtiges Werkzeug. Es muß daher an diesem Orte auf 
die Einrichtung und die Aufgaben dieses Kartenwerks mit einigen Worten ein- 
gegangen werden. 



Die Emriehtongggnindkarte, die der Ertragsregelung des Blendersaumbe- 
triebs dient, ist eine Karte im großen Maßstabder Flurpläne 
(1 : 2500 bis 1 : 5000), so daß die Polygonzüge der vermessenen Altersgrenzen 
mit Genauigkeit eingetragen und ebenso später aus der Karte in den Wald rück- 
übertragen werden können (dazu empfiehlt sich der Eintrag der gemessenen Län- 
gen und Winkel). 

Die Karte darf keinem anderen Zweck als dem der 
Einrichtung dienen, einmal damit sie nicht überlastet wird, und 
dann insbesondere, weil sie in gutem Zustand ein hohes Alter 
erreichen, mindestens über eine Umtriebszeit aushalten und zu Flächen- 
messungen mit dem Polarplanimeter brauchbar sein muß. Es ist deshalb auch nur 
bestes Papier zu verwenden. 

Gewöhnlich wird für alle wirtschaftlichen Zwecke, für Einrichtung, Grenz- 
sicherung, Wegbau usw. nur ein einziges Kartenwerk benützt. Das ist unseres 
Erachtens ein Fehler, denn sobald die Karten öfters im Walde Verwendung finden, 
sind sie für Flächenmessung minderwertig und nach einigen Jahrzehnten ver- 
braucht. 

Wir verwenden daher unsere Grundkarten ausschließlich nur für F e s t- 



1) In Sachsen „Spezialkarten*" genannt. Diese Spezialkarten dienen dort aber wohl 
nicht ausschließlich der Einrichtung, sondern entsprechen den bei andern 
Verwaltungen vorhandenen Flurplänen oder Katasterkarten, die gleichzeitig der par* 
Stellung und Sicherung der Eigentumsgrenzen, dem Wegebau usw. dienen, nur mit dem 
unterschied, daß sie in Sachsen weit mehr als anderwärts auch zur dauernden Darstel- 
lung aller Grundlagen der Ertragsregelung benützt werden. — Die Bezeichnimg wurde 
hier nicht übernommen, weil sie zu unbestimmt ist und ein entbehrliches Fremdwort 
enthält. 
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haltung der Altersgrenzen und der Jahrzehnte, in denen die 
einzebien Flächenstreifen verjüngt worden sind (Eintrag der Jahreszahlen der 
Verjüngung in die Flächen), femer als Sturmkarten (vgl. „Grundlagen" 
Seite 192— 196 [169— 172]) und für ähnliche, nur der Einrichtung 
dienende Zwecke. 

Dadurch ist auch der Inhalt vorgezeichnet. 

An dauernden Grundlagen hätte die Karte zu enthalten: 
Eigentums- und Waldgrenzen, 

alle wichtigen Geländelinien, womöglich Höhenkurven, 
Standortsgrenzen, 

Waldeinteilung bezw. Hiebszugsnetz, 
alle Verkehrswege, insbesondere das Waldwegenetz. 
Zu fortgesetzter Ergänzung als wichtigste Gegenstände : 

Die Altersgrenzen, die alle 10 Jahre an sämtlichen Blender- 
säumen als mittlere Grenzlinien zwischen Altholz und JungMOichs 
eingeschätzt und vermessen werden. Die Linien zeigen, wie weit 
der Saum im abgelaufenen Jahrzehnt vorgerückt ist. 
Die Jahreszahlen der Verjüngungszeiträume, in die 
Flächenstreifen eingetragen und von Jahrzehnt zu Jahrzehnt er- 
gänzt ; aus ihnen kann künftig jederzeit das Alter der einzelnen Strei- 
fen abgeleitet werden. 
Die Ergebnisse der Sturmbeobachtungen (einen Vor- 
schlag in dieser Hinsicht vgl. „Grundlagen" S. 194—195 [171—172]). 

Was die Darstellung auf den Karten betrifft, so dürfte es sich wohl 
im Interesse der Uebersichtlichkeit empfehlen, für die verschiedenen Eintiäge abwei- 
chende Farben zu wählen. Die dauernden Grundlagen werden in der Begel schon vor- 
gedruckt sein, für sie ist daher die schwarze Farbe gegeben, wobei sich allerdings für die 
Höhenkurven abweichend die rote Farbe empfiehlt, die Standortsgrenzen könnten femer 
noch durch ein Siennaband, die Hiebszugsgrenzen durch gelbe Farbe hervorgehoben 
werden. 

Für die Einträge der Altersgrenzen und Jahreszahlen möchten wir dann grüne 
Tusche, für die Sturmstatistik blaue Farbe vorschlagen. 

Aus einer solchen Karte läßt sich alsdann das Altersklassenverhältnis nach 
Ergänzui^g der reuesten Linien jederzeit mit geringer Mühe und aller ^^'ün8chen8- 
werten Sicherheit aus seinen, wenn auch teilweise kleinen Stücken zusammen- 
setzen. In den älteren Altersstufen, deren Flächen einfach von Jahrzehnt zu Jahr- 
zehnt vorrücken, ergeben sich Aenderungen nur infolge des Fortschreitens der 
Absäumungen oder von Beschädigungen. 

Durch die fortlaufenden Einträge wird die Karte im Laufe der Zeit immer 
wertvoller und schließlich ein unschätzbares Hilfsmittel der Wirtschaft, insbe- 
sondere aber eine sichere Stütze der Ertragsregelung, ja der ganzen Forstein- 
richtung; denn in ihr wird die Flächengrundlage der Altersklassen in sicherster 
Weise festgestellt und dauernd festgehalten, sie bildet gewissermaßen eine gra- 
phische Darstellung der Altersklassen (vgl. Figur 49). 



2. Kapitel. Das Verhältnis zur zeitlichen Ordnung des Betriebs. 



283 



Diese Grundkarten werden weiterhin dienen: 

L der Herstellung von Wirtschaftskarten und von Sturm- 
karten in kleinem Maßstab, 

2. der Aufstellung der Ältersklassentabelle in lOjähri- 
ger Abstufung. 



Fig. 49. 

Aus der Einrichtimgsgrundkarte : 

Darstellung eines Hiebszugs 

samt Eintrag der Altersstufen. 

-j 




Die Fläche der im abgelaufe- 
nen Jahrzehnt verjüngten Streifen 
wird durch Messung genau festge- 
stellt und hierauf das Flächen- 
maß sofort neben dem Ver- 
jüngungszeitraum in die Karte 
eingetragen (vergleiche die Skizze) ; 
dann kann dasselbe von nun ab 
bei jeder Neuaufstellung der Alters- 
klassentabelle benützt werden, bis 
wiederum auf derselben Fläche 
ein Wechsel in der Bestockung 
eintritt ; 

3. einer dauernden F e s t h a 1- 
tung der räumlichen 
Lage aller Altersgren- 
zen samt Längen und 
Winkeln für Zwecke spä- //^^^ 
terer Rückübertragung ' 
in den Wald, die im Bedarfsfalle jederzeit erfolgen kann. 

Die bei Neuaufstellung des Wirtschaftsplans durch Schätzung festgestellte 
mittlere Altholz- Jung^nichsgrenze wird im Walde selbst nicht festgehal- 
ten (mit Ausnahme der Weiserhiebszüge) , da die Wirtschaft ihrer nicht bedarf ; 
es soll nämlich keine getrennte \^drtschaftliche Behandlung und Buchung statt- 
finden (davon später!); die Grenzlinie verschwindet wieder mit dem Herausneh- 
men der Vermessungspfähle. WirlassensieohneBedenken schwin- 
den; denn sie wird ja in der Karte dauernd festgehalten. 

Die Flächen unterliegen in der Folge gemeinsamer wirtschaftlicher Behand- 
lung, sie werden nach Bedarf zusammen ergänzt, gereinigt, durchforstet, ohne 
daß hierbei dauernd sichtbare Altersgrenzen erforderlich wären, denn diese Gren- 
zen bedingen ja keineswegs eine Abweichung in der inneren wirtschaftlichen 
Beschaffenheit der durch sie getrennten Flächen; in ihnen wurde viel- 
mehr lediglich eine der E r t r agsjre ge 1 ung dienende 
Zeitgliederung in den Wald übertragen, die seinem 
inneren Wesen fremd bleibt. 

Erst wenn die einzelne Stafe ins Alter der Hiebsreife einrückt, wird eine Ab- 
grenzung gegen das jüngere Holz auch wirtschaftlich erwünscht bezw. notwendig 
sein, — schon im Literesse der Ertragsregelung (Aufnahme des Vorrats auf den 
Flächen der ältesten Stufe) und der Hiebsführung (Bestimmung des Tempos und 
der Tiefe des Eingriffs, und Trennung des End- und Vomutzimgsanfalls). 
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Darum \^ird es sich empfehlen, bei den Einrichtungsarbeiten stets auch 
die Grenze der hiebsreif gewordenen Altersstufe aus der Karte wieder in den Wald 
zurückzuübertragen und dort etwa durch weiße oder gelbe Oelfarbstriche sicht- 
bar zu machen, in ebenem Gelände vielleicht auch beim nächsten Hieb eine 3 m 
breite Gasse durchzuhauen, die dann zugleich vorübergehend als Schlagweg zum 
Hinausschaffen des Holzes dienen kann. 

Anders liegen die Verhältnisse für die vorgeschlagenen Weiserhiebs- 
züge. Hier müssen alle Altersgrenzlinien dauernd sichtbar erhalten werden, 
denn hier soll getrennte Buchung des Vornutzungsanfalls 
auf den Flächen der verschiedenen Altersstufen nach Gesamtmasse und Sorti- 
mentenverteilung in zuverlässiger Weise erfolgen können, ebenso wie die Fest- 
stellung der Betriebskosten, des Vorrats und Zuwachses usw. 

Die Sichtbarerhaltung kann erfolgen durch Freihalten schmaler Grenzlinien, Auf- 
stellen von Steinen, wo solche an Ort und Stelle zur Verfügung stehen, durch Farb- 
ringe an den Qrenzbäumen, die immer wieder erneuert werden müßten usw. 

Die Karten können weiter noch dienen: 

4. Zur Feststellung des natürlichen oder künstlich 
gesteigerten — also vom Standpunkt des Waldbaus örtlich möglichen — 
Hiebsfortschritts im Blendersaum unter den verschiedenen, 
im Revier gebotenen Bedingungen, und damit zur Ermittelung der waldbaulich 
normalen oder äußerstenfalls zulässigen Länge der Altersstufen in den Schlag- 
reihen. 

Hier wird der geeignete Ort sein für Ermittlung dieser wichtigen Größen 
unter verschiedensten Bedingungen, ebenso wie für Feststellung des Erfolgs wald- 
baulicher Versuche aller Art nach dieser , Richtimg. 

5. Als Sturmkarten der Feststellung der örtlich gefährli- 
chen Sturmrichtungen, sowie derjenigen Seiten, von denen eine Ge- 
fahr nicht oder in geringem Maße droht. 



Kann sohin die Einrichtungsgrundkarte zahlreichen wichtigen Zwecken der 
Forsteinrichtung dienen, so bleibt ihre Hauptaufgabe doch stets eine 
leichte und zuverlässige Lieferung der Grundlagen für ein Alterskla ssen- 
verhältnis mit zehnjähriger Abstufung, selbst bei Na- 
turverjüngung. 

Was hefert uns unter gleichen Verhältnissen der Großschla^? Er ist bei 
Naturverjüngurg nicht imstande uns ein Altersklassenverhältnis in 
der dem üblichen Wirtschaftszeitraum entsprechenden Abstufung von 10 Jahren 
zu liefern, weil der allgemeine Verjüngungszeitraum bei Großflächen stets ein 
Mehrfaches des Wirtschaftszeitraumes beträgt. Bereitet es ja. doch der Groß- 
schlagv^irtschaft sogar meist Schwierigkeiten, ein Altersklassenverhältnis üi 
20jähriger Abstufung mit voller Zuverlässigkeit zu ermitteln. 

Der Blendersaumschlag dagegen kennt einen solchen allgemeinen V^rjüngungs- 
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Zeitraum überhaupt nicht, weil er keine Großflächen in bestimmter Zeit verjüngt, 
er arbeitet nur mit dem „speziellen" Verjüngungszeitraum, der so kurz als möglich 
sein soll, der sich also auch mit lOjährigcn Alterisstufen bestens verträgt. 

Auf jene Unfähigkeit des naturverjüngenden Großschlags weist z. B. auch 
Martin bei Besprechung des sächsischen Verfahrens mit Recht hin (Zeitschr. 
f. F. u. Jagdwesen 1902 S. 18), wenn er sagt, daß 10jährige Altersabstufung bei 
natürlicher Verjüngting nicht möglich sei, da. größere Altersunterschiede vor- 
kommen. 

Welch üble Folgen aber die fehlende Uebereinstimmung zwischen dem allge- 
mein üblichen zehnjährigen Wjrtschaftszeitraume und den 20jährigen Stufen der 
^tersklassen hat, dje der Nutzungsperiode des Fachw^erks entsprechen, das muß 
jeder \^issen, der die Ertragsregelimg und ihre Vorarbeiten genau kennt (vgl. auch 
König, „Die Altersklassen tm.d ihre Bedeutung für die Nutzung im schlag\^'eiseD 
Hochwaldbetrieb 1900" S. 40). 

Je nach Ablauf des lOjährigen Nutzungs- und Wirtschaftszeitraum«^ findet 
eine Neuaufstellung des Plans statt, und immer wieder muß dabei eine Neuaus- 
scheidung der Unterabteilungen erfolgeo. Alle 10 Jahre verrücken sich nämlich 
die Grenzen der naoh 20jährigen Altersklassenstufen gebildeten Unterabteilungen 
notwendig, weil die älteren Teile derselben in die nächsthöhere 20jährige Altersklasse 
vorrücken, während die jüngeren in der bisherigen zurückbleiben und sich mit 
neu dort eintretenden jüngeren Flächen verbinden, eine Verbindung, die "wiederum 
nur 10 Jahre bestehen bleiben kann! So wandern die Alterstrennungslinien fort- 
gesetzt hin und her, was besonders bei langsam vorrückendem Streifenkahlschla^ 
(in Nadelholzrevieren) sehr gut zu beobachten ist. 

Da sich nun aber, die Altersgrenzen von Nachbarbeständen, die sich im Alter 
nahe stehen, mit zunehmendem Alter mehr und mehr verwischen uud später meist 
nicht mehr auffinden lassen, wenn sie nicht auf irgend eine Weise dauernd festge- 
halten werden, so wird dadurch im späteren Alter eine große Unsi- 
oherheit und Ung enaui gke i t in die AI t e r s a u s sc h e i düng 
hineingetr.agen, zumal wenn sie von ungeschulten Einrichtern vorge- 
nommen wird, ganz abgesehen von dem großen Arbeits- und damit Greldaufwand, 
4er mit den nach 10 Jahren immer wieder notwendigen Neubestimmungen und 
Messungen der Altersgrenzen verbunden ist. Also: „teur und schlecht" 
ist die Kennzeichnung der Altersklassenscheidung unter solchen Verhältnissen. 

Diese Mängel sind Schuld des Fachwerks, das ja wohl von seinem Standpimkt 
aus nicht ohne Grund geringen Wert auf ein dauerndes Festhalten. der Altersgren- 
zen innerhalb der Abteilung legte, — sie waren ihm eine Abnormität, die 
je früher, je lieber aus dem Walde zu* schaffen war, damit die Abteilung gleich- 
altrig werde. Mit dem Verlassen dieses Wirtschaftsprinzips und dem Uebergang 
zu den Altersklassenmethoden sollte es aber auch nach, dieser Richtung im alten 
Herrschaftsgebiete des Fachwerks allmählich anders werden! 

Weiterhin sind bei 20jähriger Abstufung — ein weiterer Nachteil — die Al- 
tersklassenverhältnisse zweier sich folgender Jahrzehnte nicht miteinander ver- 
gleichbar, auch tritt die im verflossenen Jahrzehnt abgenutzte Altholz- und ent- 
-standene JimgA^nichsfläche nicht hervor, und damit wird die Vem'endbarkeit 
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des AlteFBklassenverhältnisses zu seiner, nach unserer Auffassung wichtigsten 
Aufgabe, der fortlaufenden Kontrolle der Nachhaltigkeit, 
in Frage gestellt. 

Nur alle 20 Jahre, wenn die Bestandesgrenzen wie- 
der in ihre frühere Lage zurückgekehrt sind — sofern sie 
nicht ganz verloren gegangen oder von Seiten des Einrichters durch ganz neue, 
unrichtig geschätzte, ersetzt sind ! — können wir hier aus dem Al- 
tersklassenverhältnis das Fazit unserer Wirtschaft 
ziehen, können feststellen, wie sich die Altersklassen unter dem Einflüsse des 
bisherigen Nutzungssatzes geändert haben, ob der Nutzungssatz die von ihm 
erwartete Wirkung auf die Altersklassen geübt hat, ob wir dem Normalzustand 
der Nachhaltigkeit näher gekommen sind. 

Daran ist jedoch bei Naturverjüngung im Großschlag nichts zu ändern, so 
daß in Bezug auf Uebereinstimmung zwischen Abstufung 
der Altersklassen und Wirtschaftszeitraum unser Saum- 
schlag dem Großschlage dauernd überlegen ist. 

Das nach dem angegebenen Verfahreu ermittelte Altersklassenverhältnis 
hat somit, mögen sich die Altersklassen auch, wie bei jeder Kleinflächenform, 
aus vielen kleinen Stücken zusammensetzen, infolge der Streifenform der Klein- 
flächen und bei dem festen äußeren Rahmen der Hiebszüge doch die großen Vor- 
züge der Zuverlässigkeit, der geringen Mühe bei der Fort- 
führung, der weitgehenden Altersgliederung (Stufen nur 
lOjährig) und damit der Uebereinstimmung mit der Frist des 
üblichen nächsten Wirtschaftszeitraums, durch die es erst 
zum vollwertigen Kontrollorgane der Ertragsregelung wird. 

Damit sind jedoch die Vorzüge vor den heute üblichen Aufstellungen noch kei- 
neswegs erschöpft. 

Als solche wären noch zu erwähnen, einmal der Umstand, daß unser Al- 
tersklassenverhältnis nur Kleinflächen enthält, die gleichzeitig in der 
normalen Altersabstufung gelagert sind, die also zur Zeit 
ihrer Hiebsreife auch tatsächlich abgenützt werden können, was von den Groß- 
beständen, aus denen der heutige Großschlag sein Altersklassen Verhältnis zu- 
sammensetzt, nicht ohne weiteres gesagt werden kann. 

Und dann ist imser Altersklassenverhältnis femer, wir haben schon aus ande- 
rem Anlaß darauf hingewiesen, aus so vielen kleinen Streifen zusammengesetzt, 
die sich über das ganze Revier — fast jede Abteilung — zerstreuen, daß auch jede 
Altersklasse ein sicheres Bild der mittleren Ertragsfähig- 
keit des ganzen Bezirks gibt, weil alle vorkommenden Standorte 
mehr oder weniger gleichmäßig unter die Altersklassen verteilt sind. Eine Umrech- 
nung der Flächen für die Altersklassen auf gleiche Ertragsfähigkeit ist somit 
nach voller Durchfülirung des Blendersaumschlags gar nicht mehr notwendig. 

Auch diese beiden Momente wirken also mit, um unser Altersklassenverhält- 
nis zu einem viel zuverlässigeren Bilde der künftigen Ent- 
wicklung des Waldertrags zu gestalten und zu einem viel 
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besseren Weiser für die Nachhaltigkeit, als dasjenige des Großsohlags, das für 
sich allein betrachtet, verhängnisvolle Trugschlüsse nicht ausschließt. 



lY. Ermittlung, Erhebung und KontroUe der Nutzung. 

Der nachhaltige jährliche Gesamtnutzungssatz ist die Summe zweier, nach 
Zweck, Aufgaben und Ausführung vollkommen verschiedener Nutzungsarten: 
der Endnutzung nnd der Vomutzung. 

Die Bezeichnung „E ndnutzung" wurde gewählt, weil sie zugleich eindeutig 
und kurz ist im Gegensatz zu den üblichen Bezeichnungen: „Hauptnutzung", die im 
Gegensatz sowohl zur Zwischennutzung, wie zur Nebennutzung gebraucht wird, und 
„Abtriebsnutziuig", die zwar eindeutig, aber etwas schwerfällig ist. Diese Nutzung er- 
folgt an Individuen, die das Ende des Produktionszeitraums, also volle Beife erreicht 
haben, an denen das Ziel der Wirtschaft erfüllt ist, im Gegensatz zu den Gegenständen 
der „V ornutzun g". Die Vornutzung (Zwischennutzung, Durchforstung) umfaßt 
alle Individuen, die vor Erlangung dieses Ziels aus Erziehungsgründen irgend welcher 
Art entnonunen werden. Hierher gehören also z. B. auch die Anfälle der Lichtungshiebe 
bei der Starkholzzucht usw. 

Die Endnutzung entnimmt das reif gewordene Haupterzeugnis der Wirt- 
schaft dem W^alde und trägt dabei gleichzeitig in mehr oder weniger hohem Maße 
den Interessen einer guten Wiederbestockung der abgeernteten Flächen Rechnung ; 
bei ihr überwiegt der Erntezweck, zumal da, wo einer natürlichen 
Wiederverjüngimg des Waldes keine entscheidende Bedeutung beigelegt oder 
gar, wo Kunstverjüngung grundsätzlich geübt ^ird. Die Vornutzung da- 
gegen ist in erster Linie Erziehungsmaßregel, ihr Emteanfall ist mehr oder weni- 
ger Nebenprodukt, hier überwiegt also der Erziehungszweck. 

Schon diese grundsätzliche Verschiedenheit legt bei oberflächlicher Betrach- 
tung eine getrennte Behandlung der beiden Nutzungsarten nahe, und eine solche 
Trennung nicht nur in Ermittlung der Nutzimgsgröße, sondern auch in Ausfüh- 
rung, Buchung und Kontrolle ist denn auch durch die bisherige Wirtschaft beim 
schlagweisen Hochwald fast ausnahmslos durchgeführt worden. Beim Groß- 
schlag erleichtert ja übrigens auch der ganze Aufbau des W^aldes eine Trennung 
beider Nutzungen ganz wesentlich. 

Für unser System liegen nxm diese Verhältnisse von Hause aus anders; hier 
treten die Gegensätze von End- und Vomutzung schon in Bezug auf die zu erfül- 
lende Aufgabe stark zurück, denn hier erweist sich bei der Endnutzung neben dem 
Emtezweck ebenfalls eine waldpflegliche Aufgabe, der Verjüngungszweok als 
ausschlaggebend, so daß hier die äußeren Umstände von denjenigen der Vomutzung 
kaum abweichen. 

Jene Trennung, insbesondere der Kontrolle, setzt jedoch beim Naclihaltbetrieb 
zweierlei voraus. Zunächst einmal eine scharfe räumliche Scheidung der beider- 
seitigen Nutzimgsobjekte, der Flächen der Endnutzung und der Flächen, auf de- 
nen Vomutzungen erfolgen sollen, — eine Scheidung, wie sie ja auch beim Groß- 
schlag überall ohne weiteres gegeben ist. Dort werden allgemein die „Bestände 
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der I.. Periode" in Bezug auf Nutzung wie Buchung streng getrennt gehalten von 
den „Beständen der späteren Perioden" (Fachwerk), oder die »»Bestände des Hau- 
ungsplans" von den „dem Hauungsplan nicht zuge\iiesenen Beständen" (Be- 
8tande8\^artschaft). 

Dann aber ist weiterhin Voraussetzung, daß die auf der Einzelfläche 
zeitlich vorausgehenden Vornutzungen keinen ver- 
kleinernden Einfluß auf die Höhe des Ertrags der nach- 
folgenden Endnutzung gewinnen können. Dies setzt i^ieder 
voraus, daß die Vornutzungen sich auf bestimmte leicht erkennbare Bestand- 
teile der Bestockung grundsätzlich beschränken, wie sie das früher auch taten, 
wo ihr Nutzungsgegenstand lediglich der in Ausscheidung begriffene Nebenbe- 
stand war, während sie in den Hauptbestand grundsätzlich nicht eingreifen durften, 
denn dieser fiel ausschließlich der Endnutzung zu. 

Wenn sich nun heute angesichts des zunehmenden Uebergreifens der Vor- 
nutzung in den Hauptbestand schon beim Großschlag zahlreiche und gewichtige 
Stimmen erheben, die jene Trennung von Vor- und Endnutzung als nicht mehr 
berechtigt ven^'erfen, so ist eine Vereinigung beider in noch viel höherem Grade 
notwendig beim lUeinschlag, der auch die oben ausgesprochene erste Voraus- 
setzung einer scharfen räumlichen Trennung der Ob- 
jekte nicht oder doch nicht vollkommen erfüllen kann, da er mit kleinen, weni- 
ger klar getrennten Hiebsflächen arbeitet, und überdies den Wahlspruch 
der Hiebsfreiheit auf seine Falme geschrieben hat. 



Was nun zunächst die Ermittlung des nachhaltigen Hiebsatzes 
betrifft, so ist eine getrennte Berechnung von Vor- und End- 
■nutzungssatz allgemein und auch beim Blendersaum- 
schlag zu empfehlen. Daß sie auch hier möglich ist, haben wir unter EH 
gesehen, denn es steht uns nicht allein ein zuverlässiges Altersklassenverhältnis 
zur Verfügung, sondern wir besitzen auch Erfahrungszahlen über den Durch- 
forstungsanfall in den verschiedenen Altersstufen, den uns die Weiserhiebszüge 
liefern, und sind überdies in der Lage, die hiebsreife Bestockung sicher und scharf 
von der nicht hiebsreifen zu trennen, wenn es gilt, die Vorratsmassen der hiebs- 
reifen Flächen zu bestimmen und gegebenenfalls auch den Anteil der Vor- und 
Endnutzung bei der gemeinsamen Ernte wenigstens schätzungsweise zu trennen. 

Wir werden somit zunächst den nachhaltigen Endnutzung s- 
s a t z bestimmen, am besten nach einer Altersklassenmethode ; wir leiten den 
Flächensatz des nächsten Nutzungszeitraums ab aus dessen normalem Flächenan- 
teil und dem gegebenen Altersklässenverhältnis, indem wir dieses mit geringsten 
Opfern und in kürzester Frist normal zu machen suchen. Haben wir so den zu 
nutzenden Flächenanteil festgesetzt, so bestimmen wir aus ihm und der durch- 
schnittlichen Vorratsmasse aufs Hektar, die auf den voraussichtlichen Nutzungs- 
flächen stockt, unter Aufrechnung des Zuwachses bis zur Mitte des nächsten Nut- 
zungszeitraums, die Masse des Endnutzungssatzes. 

Den Vorrat der für die Endnutzung in Betracht kommenden Flächen ermit- 
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teln wir, indem wir, wie oben gezeigt, die Grenzen der ältesten Altersstufen aus 
der Einrichtungsgrundkarte in den Wald zurückübertragen, dort sichtbar machen 
und den Vorrat der hiedurch abgegrenzten hiebsreifen Flächen durch stamm- 
weise Aufnahmen feststellen. Letzteres geschieht natürlich nur, soweit dies nötig 
ist, und soweit nicht (neben anderen Erfahrungszahlen) die Weiserhiebszüge, die 
ohnehin über den aufzurechnenden Zuwachs Aufschluß geben, auch hier die er- 
forderlichen Zahlen liefern. Dem heutigen Vorrat wird alsdann der Zuwachs bis 
zur Mitte des Nutzungszeitraums aufgerechnet, so daß sich die nutzbare Masse je 
Hektar der hiebereifen Flächen ergibt. 

Multiplizieren wir nun den vorher festgestellten nachhaltigen Flächenanteil 
mit dieser durchschnittlich nutzbaren Masse, so ergibt sich der periodische End- 
nutzungssatz.. 

Nun. kann sofort auch die schätzungsweise Aufteilung der Endnutzungsmassen 
unter die einzelnen Hiebszüge bezw. Schlagreihen erfolgen und zwar naöh Maßgabe 
von Alter und Hiebsreife der ältesten Altersklasse und deren Ausdehnui^g in 
der Hiebsrichtung, dem möglichen Hiebsfortschritt und dem Vorrat je Hektar. 
Wo statische oder etatstechnische Gründe ein Ueberscbreiten des natürlichen 
Hiebsfortflchritts notwendig machep, da müssen waldbauliche Hilfsm^ßregeln 
ergänzend in Aussicht genommen werden. 

Getrennt davon erfolgt die Ermittlung des Massenh^ebssatzes 
der Vornutzung. Die Fläche der Vomutzung ergibt sich aas dem Alters- 
klassenverhältnis, und zwar in 10jährige Altersstufen gegliedert, nicht aber, wie 
beim Großschlag, nach Beständen getrennt. Da im Walde selbst eine Scheidung 
der Flächen aller einzelnen Altersstufen nicht möglich ist, so kann die Bestim- 
mung der V ornu t z u ngs ma s s e n nur eine rein rechne- 
rische, summarische (nach Altersstufen) sein. Eine Schei- 
dung ist aber auch nicht nötig; die Vorausbestimmung der Nutzungsmasse ^\ird 
auf der sicheren. !Blächengrundlage und den Erfahrungs- 
zahlen, die uns zu Gebote stehen, darum nicht ungenauer, sondern vielmehr 
zuverlässiger als beim Großschlag; und Mär legen besonderen Wert auf diese Zu- 
verlässigkeit, wie das Nachfolgende zeigen ^vird. Die Fläche der Vomutzung er- 
gibt sich einfach aus der Erwägung, daß selbstverständlich sämtliche schon ge- 
schlossen bestockten, aber noch nicht hiebsreifen Flächen im Laufe des nächsten 
Jahrzehnts ein- oder mehrmals durchforstet werden müssen. Nachdem die 
Durchforstimgsflächen der verschiedenen Altersstufen nach Holzarten und Stand- 
orten getrennt ermittelt wurden, ergibt sich der auf diesen Flächen zu erwartende 
Durchf orstungsanfall einfach durch Multiplikation . mit . den Erfahrungszahlen, 
die fortlaufend in den Weiserhiebszügen aufs genaueste festgestellt werden, und 
zwar, wie wir glauben, mit viel mehr Sicherheit, als dies bei der heute 
üblichen groben Schätzung nach Beständen möglich ist und der .Fall zu sein pflegt. 
Der fortlaufenden Statistik in den Weiserhiebszügen ist datier gerade auf diesem 
Gebiete besondere Aufmerksamkeit zu widmen (vgl. auch von Bentheim 
„Anregungen ..." Seite 111). Liegen da und dort abnorme Verhältnisse vor 
(z. B. verlichtete Bestockung), so ist es nicht schwer, denselben durch Abzüge 
oder Zuschläge Rechnung zu tragen. . 

W a g ne r , BlendersanmBchlag. 19 
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Auch die Vornutzungsmassen werden dann schätzungsweise auf die Hiebs- 
züge verteilt und den Endnutzungsmassen zugeschlagen. 

Nach dieser getrennten Feststellung von End- und Vomutzung nun verei- 
nigen wir die beiderseitigen Massen des nächsten Jahrzehnts zu einem nachhal- 
tigen Gesamtnutzungssatze, der nun weiterhin allein Gegenstand der Erhebung 
und Kontrolle ist. 



Eine getrennte Erhebung und Kontrolle der Vor- und Endnutzung kommt 
für unser Verfahren schon darum überhaupt nicht in Frage, weil es k e i n e b e- 
stimmt abgegrenzten Elächenstücke für den Endnutzuugsplan gibt. Die zu 
trennenden Objekte wären bei der grundsätzlichen Zerstreuung der Altersklas- 
sen zu klein (siehe nächstes Kapitel), die Erhebung und Buchung würdeu daher 
bei einer Trennung beider Nutzungen die Wirtschaft in einer W^ise belasten, die 
in keinem Verhältnis zum Werte dieser Maßregel stände. Wir wählen darum 
als Einheit für die Erhebung der Nutzung die Abteilung (Hiebszug), dadurch ist 
eine Vereinigung beider Nutzungsarten schon gegeben; innerhalb der Abteilung 
sollen dann auch End- und Vomutzungshiebe grundsätzlich gemeinsam ohne irgend 
welche Trennung erfolgen. (Ueber diese gemeinsame Erhebung am einzelnen 
Ort, so\^ie über die zeitliche Regelung der übrigen Arbeiten durch Einführung 
eines bestimmten Turnus soll im 3. Kapitel gesprochen werden.) 

Dazu geht ja unser besonderes Streben dahin, eine volle Freiheit der Hiebs- 
führung für die Endnutzung, wie für die Vomutzung, sicherzustellen; auch die 
letztere soll durch keinerlei Einzelkontrolle oder Nachhaltigkeitsbedenken ein- 
geengt sein und sich ganz ausschließlich nach dem Gesichtspunkte bester Bestan- 
deserziehung betätigen können. 

Das führt uns zur Frage der Trennung oder Vereinigung der End- und Vor- 
nutzung bei Erhebung und Kontrolle überhaupt. Wir dürfen die Frage 
ohne weiteres für das heutige Verhältnis von End- und 
Vornutzung als tatsächlich gelöst betrachten und zwar 
im Sinne einer Vereinigung beider und einer Kontrolle 
nur der Gesamtnutzung. 

Die Beweise für die Notwendigkeit dieser Maßregel, allein schon im 
Interesse Jer Nachhaltigkeit, die in der Literatur der neuesten 
Zeit durch vonBentheim, Marti i, Schwappach und früher schon 
durch Borggreve, Kautzsch und andere gegeben ^vurden, sind so durch- 
schlagend und nirgends widerlegt, daß diejenigen Verwalter großen Waldbesitzes, 
die gerade heute beim allgemeinen Uebergang von der Nieder- zur Hochdurch- 
forstimg mit der Durcliführung gemeinsamer Kontrolle zögern, sich eine große 
Verantwortung der Zukunft gegenüber aufladen. 

Es erübrigt sich daher, hier unseren Standpunkt, der nur eine Massenkon- 
trolle der Gesamtnutzung zuläßt, eingehend zu begründen. Ver- 
fasser steht auf dem Standpunkt der oben genannten Autoren, den insbesondere 
von Bentheim in seinen „Anregungen zur Fortbildung von Forstwirtschaft 
und Forstwissenschaft im 20. Jahrhundert" Seite 101 — 115 aufs überzeugendste 
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vertritt, wobei er auf Seite 110 zu dem Ergebnis kommt: „HAuptbestandsdorchfor- 
stung, fester. Gesamtnutzungssatz, völliger Verzicht auf getremite Behandlung 
von Haupt- und Vomutzung bei sorgsamer statistischer Erfassung des gesamten 
Derbholzertrags jeder Ortsabteilung — . so lautet das Programm der Zukunft." 
Und auf Seite 25 seines „Oberförstersystems" spricht derselbe Autor von einer 
„auf die Dauer unhaltbaren Trennung eines unteilbaren Ganzen, des Gesamt- 
nutzungssatzes, in zwei Brüchteile, Hauptnutzung und Vomutzung, von denen 
die letztere jeder festen Begrenzung entbehrt". Er schreibt auf Seite 26 (1. c.) 
das Beharren in dem unhaltbaren Zustand einer vollen Ungebundenheit der Vor- 
nutzung wohl nicht mit Unrecht (vgl. auch: „Unsere Forstwirtschaft im 20. Jahr- 
hundert I." S. 27) der für den Wald unheilvollen Einwirkung der Finanzver- 
waltungen zu. 

Ebenso erklärt, um noch einige weitere Stinmien aus der Literatur anzu- 
führen, Martin in der Zeitschrift für Forst- und Jagdwesen 1902 S. 705 und 
1903 S. 235 die seinerzeit im Interesse des Durchforstungsbetriebs eingeführte 
Trennung bei vielen Bestandesformen für nicht mehr ausführbar, seit die Durch- 
forstungen auch Stämme des Hauptbestands nutzen. Die Naturnotwendigkeit 
der Kontrolle des Gesamtertrags (wie sie in Sachsen geübt wird) werde mit zu- 
nehmender Bedeutung der Zwischennutzung immer mehr hervortreten. 

Schwappach erklärt es auf Seite 105 seiner Fichtenertragstafeln von 
1902 für geradezu bedenklich, bei heutiger Durchforstungsweise 50% der Erträge 
als Nebensache zu betrachten; wegen der Gewöhnung, in dieser Form unkon- 
trolliert die Gelderträge der Verwaltung erheblich zu steigern. Und B o r g- 
g r e V e fordert an verschiedenen Orten („Forstabschätzung" S. 272, „Holz- 
zucht" S. 312 und Zeitschrift für Forst- und Jagdwesen 1903 S. 339 f.) Vereini- 
gung wegen Gefährdung der Nachhaltigkeit und sagt, Trenmmg lasse der Will- 
kür und individuellen Meinung fast beliebigen Spielraum. 

Die Forderung einer Vereinigung von Vor- und Endnutzung zu einer Ge- 
samtnutzung für Erhebung und Kontrolle ist eine Lebensbedingung 
für unser Betriebssystem. Obige Anführungen aus der Literatur 
aeigen aber, daß sie zugleich einer wohlbegründeten Forderung auch des Groß- 
schlags entspricht, die heute wohl von allen fortgeschrittenen Forstwirten ver- 
treten wiiti. 

Die Vereinigung beider Nutzungsarten macht die Wirtschaft frei und ge- 
stattet ihr, sofern entsprechende weitere Einrichtungen getroffen werden, von 
denen nachher die Rede sein soll, die Vomutzung ausschließlich nach Gesichts- 
ptmkten der Steigerung des Wertezuwachses und Gesamterfolgs zu vollziehen, 
ohne daß dabei — wie leider heute so vielfach — Gefahr für die Nachhaltigkeit 
entstünde. 

Was endlich die Buchung betrifft, so kann dieselbe wiederum nur nach Ab- 
teilungen (Hiebszügen) erfolgen, da keine Unterabteilungen vorhanden sind, es 
würde also End- und Vomutzungsmasse der einzelnen Abteilung nur in einer 
Summe hervortreten. Hier wird es sich nun, und zwar im Interesse der Gewin- 
nung von Erfahrungszahlen für künftige Ertragsregelung empfehlen, wenigstens 

eine schätzungsweise Trennung des Endnutzungs- und Vomutzungsanfalls vor- 

19* 
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zunehmen. Eine solche Trennung ist bei der Schlagaufuahme leicht zu bewerk- 
stelligen, da ja die hiebsreifen Flächen streifenförmig angeordnet und durch sicht- 
bare Merkmale gegen die jüngere Bestockung abgegrenzt sind. Es bedarf hier 
nur der Durchführung einer entsprechenden Nummemfolge im Schlag und einer 
Bezeichnung der Stelle im Auf nähme Verzeichnis, wo das Holz der Endnutzung 
aufhört und die Durchforstungshölzer beginnen.' 

Durch solche, wenn auch nur schätzungsweise Trennung gewinnen wir einen 
wertvollen Einblick in das Verhältnis des Vor- und Endnutzungsanfalls. 



Aus den vorstehenden Betrachtungen leiten wir nun folgende Gnmdsätse 
für den Blendersaumbetrieb ab; es ist zu fordern: 

1. Scharfe Massenkontrolle der gebundenen Gesamt- 
derbholznutzung im Interesse der Nachhaltigkeit. 

2. Flächenkoptrolle der Vorrutzung. 

Diese Flächenkontrolle ist jedoch, darauf maß besonders hingewiesen wer- 
den, keine Nntzungskontrolle, sondern eine Yollzugs- 
kontrolle der Erziehnngsmaßregel. 

Das in der Darchforstungsfläche des Jahrzehnts zum Ausdruck kommende 
Arbeitsmaß für Erziehungsarbeiten muß im Interesse der Ausführung (verfüg- 
bare Arbeitskräfte, Aufsicht) und der Verwertung der Anfälle (schwache Sorti- 
mente sind meist nur in beschränktem Umfange mit Vorteil absetzbar) gleich- 
mäßig auf die einzelnen Jahre des Wirtschaftszeitraams verteilt M^erden und diese 
Verteilung findet ihre Kontrolle eben im Flächenmaß. 

Dazu kommt in gleichem Sinne wie 2.: 

3. Eine fortgesetzte Kontrolle von Durch forstung s- 
art und -maß; aber nicht in Fläche und Massenanfall auf dem Papier, wie 
das zu Zeiten des Revierförstersystems so beliebt war, sondern auf richtige 
Anwendung der allgemeinen Wirtschaftsgrundsätze 
durch den Inspektionsbeamten im Walde selbst. Nur örtliche Prüfung 
und, wo dies nottut, ergänzender Eingriff im Walde, kann hier in Frage kommen. 
Solche ergänzende Tätigkeit wäre nach unsern Wahrnehmungen heute, in der 
Zeit des Uebergangs zu andern Grundsätzen, nicht selten erwünscht, um guten 
Erziehungsgrundsätzen im Walde rascher zui.' allgemeinen Anwendung zu ver- 
helfen. 

Wollte man auch jetzt noch den Einwand erheben, die Durchforstong leide 
unter dem Druck der Gesamtnutz ungskontroUc und werde duin^ die Endnutzung 
und ihre Massen zurückgedrängt, so macht solchen Einwand eine weitere V o r- 
Schrift unmöglich, die unabänderlich eingehalten werden 
muß, eben weil die Vomutzung in keiner Weise in ihrem Massenanfall einge- 
schränkt werden darf: 

4. Die Vornutzung ist unter allen Umständen und 
stets zuerst im Umfang der j ährli c he n N u t z ungsf läc h e 
technisch richtig auszuführen, ohne jede Rücksicht 
auf Art und Höhe des Anfalls; erst der verbleibende 
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Restbedarf an Holz ist im Wege der Endn u t zu ng zu er- 
heben. (Vgl. auch von Bentheim „Anregungen...*' S. 113.) 

Diese Vorschrift macht die Vomutzimg freier in der Ausführung, als irgend 
welche andere Maßregel, denn nicht einmal das wirtschaftliche Gewissen des Aus- 
zeichnenden wird belastet, da ja die Nachhaltigkeit jedenfalls 
gesichert bleibt. Auch die vielfach beengende „Schätzung für Etats- 
zwecke", die leicht zur Fessel werden kann, fällt weg. 

Die Forderung, zuerst die Vomatzung zu erheben, kann leicht erfüllt werden 
und braucht den Betrieb in keiner Weise zu stören, denn ihre Durchführung ist 
im Grunde nur eine Frage der Verrechnung. Die Durchforstungen können regel- 
mäßig teilweise schon im Vorjahr erhoben werden und fallen im übrigen ohne- 
hin meist in den Herbst und schneefreien Vorwinter (Stangen- imd Brennholz- 
hiebe usw%). 

Wenn etwas unter dem Zwange der Nachhaltigkeit „leidet", so ist es in unse- 
rem Falle die Endnutzung, und ihr kann solcher Zwang — sei es Verlangsamung 
oder Beschleunigung — beim Blendersaumbetrieb nichts schaden; denn neh- 
men wir z. B. an, die Endnutzurg werde vorübergehend durch die Vomutzung 
zurückgedrängt, wie dies beim Uebergang von der schwachen zur starken und 
von der Nebenbestands- zur Hauptbestandsourchforstung die Regel bilden 
dürfte, so wirkt dies ökonomisch insofern nur günstig, als die w e r 1 8 z u - 
wachsarmen und -hindernden Individuen in vollstem Maße ent- 
nommen werden können, während an ihrer Stelle als Opfer der Nachhaltigkeit 
wertszuwachsreichere Altstämme stehen bleiben. Und ebenso wird hier auch einer 
\\'enig auf Nachhaltigkeit bedachten Wirtschaft in den ungenutzt bleibendei Alt- 
holzmassen der Kapitalanteil in konzentrierter Form nachgewiesen, den sie bei un- 
kortrollierter Vomutzung ohne weiteres Bedenken als laufenden Ertrag aus dem 
Walde genommen hätte, während sie doch verpflichtet gewesen wäre, das ent- 
nommene Mehr als Kapital zu behandeln ; das Verfahren wirkt somit auch klärend 
in Bezug auf Nachhaltigkeit. 

Der naturverjüngende Großschlag aber hat in solchem Falle in erster 
Linie den waldbaulichen Schaden im Auge, der dadurch entsteht, 
daß die Schläge zu lange nicht geräumt werden können. Beim Blender- 
saum kann im w^aldbaulichen Sinne von einer Schädlich- 
keit des Z ur ü c k h al te n s der Endnutzung keine Rede 
sein, im Gegenteil, hier ist der räumliche Aufbaa ein -olcher, daß eine Ver- 
zögerung der Endnutzung nur günstig auf die Besamung der Flächen wir- 
ket kann. 

Damit dürften für unseren Fall auch die sonst wohl teilweise begründeten 
Bedenken von Bornstedts (Zeitschr. f. Forst- und Jagdwesen 1899 S. 19 
und 1903 S. 66 — 85) gegenstandslos geworden und auch den Forderungen Hecks 
genügt sein. Heck sagt nämlich auf Seite 75 und 80 seiner „Freien Durchfor- 
stung^', diese vertrage keine Bindung der Zwischennutzung, noch weniger Ver- 
quickung mit dem Anfall der Hauptnutzung. 

5. Kontrollorgan der Nachhaltigkeit für die Höhe 
der Gesamtnutzung ist das Altersklassenverhältnis. 
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Alle Fehler in der Festsetzung der Nutzung vereinigen sich in ihrer Wirkung 
auf den Hiebsfortschritt der Säume und treten somit am Ende des Jahrzehnts 
klar zutage in dem Verhältnis der tatsächlichen Entwickltmg der Alterskiaasen 
zur gewünschten. 

Der beste Prüfstein der Gesamtnutzang aaf ihre Nachhaltwirkung ist die 
Entwicklung des Altersklassenverhältnisses von Jahrzehnt za Jahrzehnt. Am 
Ende jedes Jahrzehnts tritt die Wirkung der Gesamtnutzung in verdichteter Form 
in der jüngsten Altersklasse zutage, deren Fläche uns in bester Weise darüber Auf- 
schluß gibt, ob unser Ansatz der Gesamtnutzung richtig war oder nicht. Waren 
End- oder Vomutzung zu niedrig angesetzt, so erweist sich dies an einer zu klei- 
nen JungwTichsfläche, während eine zu hohe Nutzung zu einer übergroßen Jung- 
fläche führt. 

Bei solchem Verfahren werden im Laufe weniger Jahrzehnte Altersklassen- 
entwicklung und Statistik (letztere insbesondere bei den Weiserhiebszügen) so 
sichere Anhalts pimkte über die nachhaltige Höhe der Nutzung und des Zuwach- 
ses liefern, daß eine derart weitgedehnte, zeitraubende, mit teueren Messungen 
usw. verbundene Ertragsregelung, wie man sie heute meist anwendet, überhaupt 
überflüssig wird. Und weiter danebengreifen bei Festsetzung der Nutzungsgröße 
Werder wir auch bei solchem Verfahren sicherlich nicht, als dies bei sorgfälti- 
ger Trennung von Vor- und Endnutzung in Erhebung und Kontrolle und bei 
genauen Einzelerhebungen im Walde schon bisher so oft geschah! 

Durch die Vereinigung und gemeinsame Kontrolle der gesamten Nutzung 
haben vnr den Rahmen erweitert, innerhalb dessen sich die Wirtschaft frei bewe- 
gen kann, haben ein befreiendes Moment von hervorragender Bedeutung in unsere 
Wirtschaft gebracht, das seine günstige Wirkung bald offenbaren vrird. 

Auch ein periodischer Kulturplan pflegt vom Großschlag im Anschluß an 
die Endnutzungsordnung aufgestellt und in einem besonderen Wirtschaftsbuch 
der Kontrolle unterworfen zu werden. Ein solcher Plan, der die einzelnen Kul- 
turflächen nachweist, erscheint in unserem System völlig überflüssig, da keiner- 
lei Bedürfnis für ihn vorliegt, fällt ja doch der große Kultur- und Pflanzgarten- 
betrieb weg. Ueberdies ließen sich keinerlei sichere Unterlagen für einen solchen 
Plan finden. Arbeiten, die nur durch die laufenden Bedürf- 
nisse bestimmt werden, lassen sich nicht in einen lOjahrigen Plan 
bannen, und eine Kontrolle auf dem Papier hätte vollends keinen Sinn, sie muß 
im Wald, an den Säumen erfolgen. 

Dagegen läßt sich der für die jährlichen Pläne notwendige Samen- und Pflan- 
zenbedarf bezw. Kulturaufwand leicht aus den sorgfältig gesammelten Daten 
der Vergangenheit durch Schätzung ableiten, an der Hand der vorgesehenen Ver- 
jüngungsfläche oder -masse, wobei natürlich besondere Maßnahmen auch be- 
sonders in Rechnung gestellt werden müssen. 

T. Der Gang der Ertragsregelung. 

Zum Schlüsse mag noch ein zusammenfassendes Bild der Ertragsordnung 
beim Blendersaumschlagbetrieb nach dessen voller Durchführung entworfen wer- 
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den. Wir setzen dabei die Anwendung der heute wohl nächstliegend n Alters- 
klassenmethoden voraus. Bei Anwendung anderer Methoden wäre natürlich eine 
sinngemäße Aenderung des hier angedeuteten Gangs notwendig. 

Die Ertragsordnang hat zwei, grundsätzlich zu trennende Aufgaben, ein- 
mal die Ermittlung des Massenhiebssatzes, und dann dessen 
Verteilung unter die Hiebszüge. 

Bei Ermittlung des Hiebssatzes ist erst Aufgabe die Festsetzung der 
Umtriebszeit, und zwar ist nach unserer Auffassung der Umtrieb fest- 
zustellen als Mittelwert der im Walde nach Standorten und Holzarten vorkom- 
mender finanziellen Hiebsreifealter. Die Umtriebszeit muß jedenfalls eine an- 
gemessene Verzinsung des Produkt ionskapitals liefern und die Erziehung der 
auf dem Markt dauernd begehrtesten Holzstärken zulassen. Wir müssen sie zu- 
erst feststellen, um mit ihrer Hilfe den normalen Flächenanteil des nächsten 
Nutzungszeitraums zu berechnen. 

Nun erfolgt die Neuaufstellung des Altersklassenver- 
hältnisses nach 10 jähriger Abstufung. Zu diesem Zwecke 
wird, wie geschildert wurde, in den Schlagreihen die mittlere Grenzlinie zwischen 
Altholz und Jungwuchs eingeschätzt und vermessen, sowie in die Einrichtungs- 
grundkarten eingetragen, und dort alsdann die Ausdehnung der im abgelaufenen 
Jahrzehnt entstandenen Jungwuchsf lache ausgemessen. Ebenso werden andere 
etwa im Lauf ^ des Jahrzehnts, z. B. infolge von Beschädigungen, Ankäufen usw., 
zur Verjüngung gelangte Flächen vermessen und eingetragen. Der so vorberei- 
teten Grundkarte können dann ohne weiteres die Daten für die Aufstellung der 
Altersklassentabelle in lOjähriger Abstufung entnommen werden, deren End- 
summen schließlich das Altersklassenverhältnis ergeben. 

Die in der Uebergangszeit sehr erwünschte Umrechnung (Reduktion) der 
Flächen der Altersklassen auf gleiche Ertragsfähigkeit kann nach voller Durch- 
fi^hrung des Blendersaumbetriebs, wie oben gezeigt, als überflüssig wegfallen. 

An die Feststellung des Altersklassenverhältnisses knüpft sich dann eine 
Betrachtung seiner bisherigen und künftig wünschenswerten Entwicklung; sie 
gibt uns den wichtigsten Fingerzeig für die Wahl desjenigen Nutzungssatzes, der 
in bester Weise zum Normalzustand der Nachhaltigkeit führt. 

Gleichzeitig mit der Vermessung der neuen Grenzlinien zwischen Altholz und 
Jungwuchs im Walde erfolgt dort auch die Abscheidung derjenigen 
Flächen, die eine hiebsreife oder hiebsbedürftige Be- 
stockung tragen (wohl meist die älteste Altersstufe). Die Grenzlinien 
erlialten wir durch Rückübertragung der Altersgrenzen aus den Einrichtungs- 
grundkarten in den Wald, in manchen Fällen auch durch besonderes Abschei- 
den zuwachsarmer jüngerer und ausgesprochen hiebsbedürftiger Flächen auf 
Grund besonderer örtlicher Untersuchungen. 

Nun sind die Vorbereitungen zur Berechnung des nachhalti- 
gen Massenhiebssatzes für den nächsten 10 jährigen 
Nutzungszeitraum getroffen. Diese selbst erfolgt getrennt nach End- 
nutzung und Vomutzung, was schon darum notwendig erscheint, weil die End- 
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nutzung im Interesse der Nachhaltigkeit wohl meist auf einer breiteren zeitlichen 
Grundlage berechnet wird, w^ährend sich die Bestimmung der Vomutzung der 
Natur der Sache nach ohne jede Rücksicht auf Nachhaltigkeit auf das nächste 
Jahrzehnt beschränkt. 

Was zunächst . den Endnutzungssatz betrifft, so wird derselbe auf 
einer um so breiteren Flächengrundlage zu bestimmen sein, je abnormer die Al- 
tersklassen und je unregelmäßiger die Bestockung, d. h. \nr werden den Endnut- 
zungssatz der nächsten 10 Jahre zwar dann auf der Grundlage des lOjährigen 
nächenanteils berechnen (w'ie in Sachsen), wenn die Altersklassen- annähernd 
normal sind und wenn insbesondere die Bestockung des Reviers eine sehr gleich- 
mäßige ist ; wir werden aber, wo dies nicht zutrifft, d. h. in den meisten Fällen, 
den Flächenanteil einer 20jährigen (wie in Württemberg), gegebenenfalls sogar 
einer 30jährigen Nutzungszeit unserer Reclinung zugrunde legen. Es wird meist 
zw^eckmäßig sein, einen 20jährigen Berechnungszeitraum zu wählen. Dadurch, 
daß die Nutzung nach dem Durchschnitt mehrerer Jahrzehnte bestimmt wird, ist 
ein Moment der Stetigkeit (Kontinuität) geschaffen, das der Na^chhaltigkeit gün- 
stig ist und große Sprünge in der Nutzung ausschließt. 

Nunmehr wird auf diesen Grundlagen der Flächenhiebsatz für den Berech- 
nungszeitraum so gewählt, daß unter möglichster Anleh- 
nung an den normalen Flächenanteil in kürzester Zeit 
und mit geringsten Opfern ein normales Altersklas- 
senverhältnis erzielt wird. 

Zu diesem Zwecke bedient man sich zweckmäßig einer Zusammenstel- 
lung, in der alle hiebsbedü r f't igen Flächen einerseits und alle frag- 
lich hiebsreifen andererseits getrennt aufgeführt sind. Das Flächenmaß 
aller ersteren Bestände, d. h. der Überhiebsreifen, entschieden hiebsreifen, zn- 
wachsarmen, sehr unvollkommen bestockten, kranken Flächen bildet zusammen 
mit den „Hiebsnotw^endigkeiten'* (etwa 10 m müssen wir im Jahrzehnt an jedem 
Saum mindestens vorrücken!) in ökonomischer Hinsicht das Mindestmaß 
der Abnutzungsfläche, während wir bei Hinzurechnen auch noch der Summe 
der fraglich hiebsreifen Flächen das Höchstmaß der ökonomisch gerecht- 
fertigten Abnutzungsfläche erhalten. Innerhalb dieses ökonomischen Rahmens 
kann die Nutzungsfläche ganz nach Gesichtspunkten der Nachhaltigkeit gewählt 
werden, wobei der normale Flächenanteil des Berechnungszeitraums und das ge- 
gebene Altersklassenverhältnis den Ausschlag geben. 

Haben wir so den ökonomisch und nachhaltig besten Flächensatz für den 
Berechnungszeitraum gewählt, so bleibt als weitere Aufgabe die Bestimmung 
der diesem Flächensatz entsprechenden Nutzungsmasse. Wir stellen zu 
diesem Zweck diejenige Vorratsmasse fest, die auf den Flächen unserer oben er- 
wähnten Zusammenstellung stockt, und schlagen ihr den Zuwachs bis zur Mitte 
des Berechnungszeitraums zu. Diese Massen liefern uns durch Division in die 
Fläche die durchschnittlich auf dem Hektar der liiebs- 
reifen Bestände stockende nutzbare Masse und dann 
durch Multiplikation mit dem gewählten Flächensatz 
der nächsten 10 Jahre die gesamte Endnutzungsmasse 
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des nächstenWirtschaftszeitraums. Massen und Zuwächse 
erhalten wir, wie schon erwähnt, durch stammweise Aufnahmen und. durch die 
fortlaufenden Untersuchungsergebnisse in den Weiserbeständen. 

Der auf diesem Wege gewonnene Nutzungssatz wird nun in der Regel kein 
streng nachhaltiger sein, da es nicht selten nötig ist, im Interesse einer Verbes- 
serung des Altersklassenverhältnisses oder des Zuwachses vom normalen Flächen- 
anteil, dessen Massen allein dem Nutznießer zukommen, abzuweichen. Mag man 
aber diese Auffassung teilen oder nicht, so wird doch auf jeden Fall mindestens 
zu fordern sein, daß der Waldbesitzer genaue Kenntnis davon erhält, wie sich 
die Höhe der berechneten Nutzung zu den Forderungen strengster Nachhaltig- 
keit stellt. Es ist darum notwendig, daß der gewonnene Nutzungssatz nun auch 
noch auf seine Nachhaltigkeit geprüft werde. Wir zerlegen ihn in die wirklich 
nachhaltige Rente des Walds und in den Kapitalanteil, der im Falle einer Ueber- 
schreitung des normalen Flächenanteils im Endnutzungssatz mit eingeschlos- 
sen ist. 

Die nachhaltige Endnutzungsmasse dürfte sich am einfachsten aus norma- 
lem Flächenanteil mal durchschnittlich nutzbarer Masse je Hektar ergeben. Ein 
Mehr des berechneten Nutzungssatzes müßte, soweit möglich, in seiner Eigen- 
schaft als Produktionskapital weiterverwendet, also in Form von Waldkäufen, 
Wegbauten imd sonstigen Waldverbesserungen dem Walde wieder einverleibt 
werden und könnte im übrigen nur dann der laufenden Rente zugewiesen werden, 
wenn deren stetige Steigerung sicher nachgewiesen wäre. Ist da- 
gegen bei starker Abnormität der Altersklassen späterhin ein vorübergehender 
Rückgang der Rente zu erwarten, so müßte das Geld für jene Zeit als Rücklage- 
stock aufbewahrt werden. Umgekehrt könnte ein Abmangel im berechneten 
Nutzungssatz gegenüber dem normalen Anteil dann ergänzt werden, wenn ein 
Rücklagestock für diesen Zweck vorhanden wäre. (Vgl. auch die Vorschläge von 
R ä s s in seiner „Waldertragsregelimg . . .'* und seiner Schrift über Forstbanken.) 

Der Vornutzungssatz, dessen Größe, wie schon erwähnt, stets 
nur im Rahmen des nächsten Jahrzehnts ermittelt wird, besteht aus dem mut- 
maßlichen Anfall der Durchforstungen und den unbeabsichtigten Holzanfällen 
auf den noch nicht hiebsreifen Flächen. 

Wie der Durchforstungsanfall an der Hand der Altersklassenflächen und 
der Erhebungen in den Weiserhiebszügen ermittelt wird, haben wir schon oben 
gesehen, ihm wird dann der mutmaßliche Scheidholz(Insgemein)-anfall nach Er- 
fahrungszahlen geschätzt, zugeschlagen, jedoch werden dabei nur solche Anfälle 
berücksichtigt, die eine Verminderung der Vollkommenheit der Bestockung be- 
wirken, nicht solche, die zur Wieder Verjüngung der Flächen führen, diese zählen 
zur Endnutzung. 



Aus diesen sämtlichen Beträgen setzt sich nun der Gesamthiebssatz 
zusammen, der für die Wirtschaft des nächsten Jahrzehnts gelten soll imd für 
sie allein bindend ist. Innerhalb dieses weiten Rahmens ist sie frei, ohne daß Ge- 
fahr für die Nachhaltigkeit entstehen könnte; und auch die Interessen der Be- 
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etandeserziehung sind in jeder Weise gewahrt, sofern nur die oben vorgeschla- 
genen Grundsätze eingehalten werden. 

Das statistische Festhalten aller Daten des Nutzungsgangs: des Gesamt- 
ertrags, der Altersklassenentwicklung, der Scheidholzanfälle usw. und die fort- 
laufenden Erhebungen über Vorrat, Zuwachs und Vprertrage der Altersstufen 
in den Weiserhiebszügen werden bei der gegebenen festen räumlichen Grund- 
lage bald dauernde Klarheit über nachhaltige Nutzung und Zuwachs schaffen; 
sie lassen daher für. die fernere Zukunft die Möglichkeit erhoffen, den Ertrag aus 
Vorrat und Zuwachs selbst abzuleiten. Das Altersklassenverhältnis würde aber 
auch dann noch Kontrollorgan für die Nachhaltigkeit bleiben. 

Damit wäre die ausscliließliche Aufgabe der zeitlichen Ordnung erfüllt, auf 
die hier nur flüchtig eingegangen werden konnte, und es bliebe noch als le*^ztes 
die Verteilung der Nutzungsmassen des nächsten Jahrzehnts unter 
die Abteilungen (Hiebszüge). Hier greifen nun die Aufgaben der 
räumlichen und der zeitlichen Ordnung ineinander. 

Wir haben schon gezeigt, daß \vix dieser Verteilung bezw. ihrer vorherigen 
Festlegung im Wirtschaftsplan — nachdem in räumlicher und in zeitlicher Be- 
ziehung so feste Grundlagen geschaffen sind — keinerlei entscheidende Bedeu- 
tung mehr beimessen. Sie soll eine . gutachtliche, keine streng bindende sein, — 
soll nur Ueberblick schaffen, dem Wirtschafter aber freie Hand lassen. Diesem 
könnte es, sobald er das Revier genau kennt, an der Hand seiner Wirtschafts- 
karte auch ohne solche Verteilung nicht schwer fallen, die Wirtschaft im Geiste 
des Wirt'Schaftsprinzips mit vollstem Erfolge zu fiihren. Es handelt sich hier darum, 
die waldbaulichen Bedingungen der Verjüngung zu fördern, sowie eine rasche Her- 
stellimg des normalen Zuwachses und normaler Altersklassen nach Ausdehnung 
und Lagerung anzubahnen. 

Wir müssen daher bei Verteilung unserer Massen insbesondere der End- 
nutzung unter die Hiebszüge berücksichtigen: 

1. Die Hiebsnotwendigkeiten im Interesse stetigen Hiebsfort- 
schritts. 

Jeder Blendersaum ist mit <siner, sei es auch kleinsten Nutzungsmasse zu 
bedenken, weil er nicht durch ein ganzes Jahrzehnt ruhen darf. Es sind minde- 
stens zwei Saumhiebe in Aussicht zu. nehmen. 

2. Die zu wachs armen (schlechtbestockten) und hiebsbedürf- 
tigen (überalten und kranken) Flächen. 

Auf ihnen ist im ökonomischen Interesse so stark einzugreifen, als dies gesamt^ 
wirtschaftlich, insbesondere aber waldbaulich, überhaupt möglich ist. 

3. Die Restmassen der Endnutzung werden unter 
die hiebsreifen und fraglich hiebsreifen Flächen be- 
sonders nach Maßgabe von deren Ausdehnung in der 
Hiebsrichtung verteilt. Man schätzt dabei den möglichen oder er- 
wünschten Hiebsfortschritt an der Hand der bisherigen Ergebnisae des Verjün- 
gungsfortschritts auf dem in Frage kommenden Standort. 

4. An Vornutzungsmassen werden jedem Hiebszug diejenigen Be- 
träge zugewiesen, die sich aus den vorhandenen Flächen der Altersklassen und 
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ihren erfahrungsmäßig zu erwartenden Durchschnittsanfallen durch Berech- 
nung ergeben. 

3. Kapitel. 

Der Gang der Wirtschaft. 

Ein Gegenstand rein praktischer Natur muß hier noch berührt werden, weil 
mancher Leser unsere Vorschläge — wie uns vorgreifende Kritik zeigt — von 
den Voraussetzungen des herrschenden Großschlags aus betrachten dürfte, und 
nicht schon von sich aus geneigt sein möchte, nun auch die nötigen Folgerungen 
für die praktische Ausführung zu ziehen, den Gedanken in unserem 
Sinne nach dieser Richtung selbst zu Ende zu denken. Es ist die W^irkung 
des Saumschlagprinzips auf die praktische Wirtschafts- 
führung. 

Daß es nicht möglich ist, ein neues, vom herrschenden völlig abweichendes 
W^irtschaftsprinzip im Walde durchzuführen und dabei den ganzen übrigen Be- 
triebsgang, wie er sich aus dem herrschenden Großschlagprinzip entwickelte, 
einfach beizubehalten, liegt wohl auf der Hand. Die Betriebsvoraussetzungen 
des Blendersaumschlags gleichen in gewissem Sinne denjenigen des Blenderbe- 
triebs, stehen jedoch in scharfem Gegensatz zum Großschlag. Die für die Wirt- 
schaftsführung maßgebenden Abweichungen gegenüber dem herrschenden Groß- 
schlagprinzip ergeben sich aus der Zerstreuung der Altersklassen in kleinen Stük- 
ken über die ganze Fläche hin, aus der großen Zahl kleiner Arbeits- 
felder im Gegensatz zu den wenigen großen der heuti- 
gen Wirtschaft. 

Zwei Bedenken müssen da demjenigen sofort aufsteigen, der vom Groß- 
schlag ausgeht und die vorgeschlagene Wirtschaftsform im Hinblick auf die Be- 
triebsausführung betrachtet : der vermeintliche Mangel an Uebersicht- 
lichkeit und die anscheinende Arbeitszersplitterung. 

Immer und überall im Walde soll nach dem neuen Prinzip die Wirtschaft tätig 
sein! Da gibt es nicht mehr die früher gewohnten und so beliebten „Ruhepunkte 
der Wirtschaft" — Abteilungen, ja ganze Distrikte, die durch eine Wirtschafts- 
periode Gegenstand lebhafter Emteeingriffe und Verjüngungstätigkeit waren, 
um dann nach glücklicher Abrechnung zwischen ,,Soll und Hat" — auf die so 
großer Wert gelegt wurde — wieder auf ein Jahrhundert in den Ruhestand zu 
treten — einen Ruhestand, der nur durch eine, alle 10 Jahre einmal erfolgende 
Durchforstung unterbrochen wurde. Und selbst die mehr und mehr ins kleine 
gehende Bestandeswirtschaft der neueren Zeit betätigt sich immer noch auf größe- 
ren Arbeitsfeldern, als die unsrigen sein werden. 

Nicht mehr darf sich, wie einst, ernstes wirtschaftliches Nachdenken und 
Arbeiten auf die mit I behafteten Abteilimgen oder Bestände beschränken. Ge- 
rade solche ruckweise, vom natürlichen Standpunkt aus gewalttätige Wirtschafts- 
weise wird ja hier bekämpft imd soll aufgegeben werden. Daher nehmen auch 
Außenstehende eine Arbeitsvermehrung der Betriebsleitung an, weil an viel mehr 
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Orten gearbeitet werde, als bisher, die Beaufsichtigung sich darum vervielfältige; 
Holzanfall, Abfuhr, Verwertung, dann Kosten und Erträge in viele kleine Be- 
träge zerfallen. Man glaubt, die Uebersichtlichkeit müsse leiden und die Arbeit 
werde sich an Stelle der bisherigen Vereinigung in schädlicher Weise zersplittern. 

Daß solche Schwierigkeiten, die ja alle rein äußerlicher Art sind, nicht schwer 
ins Gewicht fallen können, daß sich gegen sie leicht Vorbeugungsmittel finden 
lassen, indem man den Betrieb entsprechend anordnet, das liegt wohl für den 
praktisch Erfahrenen auf der Hand. 

Wir werden die durch den Kleinschlagbetrieb gebotenen Anordnungen des 
Betriebsgangs im folgenden vorführen imd Bedenken xmd Einwendungen zu 
widerlegen suchen. 

I. Der Einwand mangelnder Uebersichtlichkeit. 

Hier fragt es sich zunächst, welche Art von Uebersichtlichkeit denn für den 
Forstbetrieb zu fordern ist. Wir können einen Ueberblick im großen 
und einen klaren Einblick in alle Einzelheiten unterscheiden. 

Ueberblick im großen — über das Ganze — fordert der Verwaltungs- 
beamte, der als Leiter eines Betriebs von der Sache selbst, ihrer Technik und 
Oekonomik, nichts versteht, sondern nur die formelle Leitung besorgt (Jurist, 
Kameralist). Er gleicht dem Feldherm, der nur darauf sieht, daß das Ganze sei- 
nen geordneten Gang nimmt, der sich aber mit den technischen Einzelheiten nicht 
weiter abgibt; diese sind Aufgabe der nachgeordneten Organe oder besonderer 
Sachverständiger. 

Dem Wirtsehafter dagegen, d. h. dem Leiter der wirtschaftlichen Ausführung, 
w^ird solche Uebersichtlichkeit über große Flächen wenig taugen, denn e r braucht 
vor allem fortlaufenden sicheren Einblick in die Verhält- 
nisse aller Einzelflächen selbst. Man vergleiche „Grundlagen" 
Seite 272 — 294 [239 — 260], wo dieser Gegenstand mit voller Absicht sehr ein- 
gehend, manchem wohl zu breit, behandelt wurde, — im Bewußtsein, daß diesem 
praktisch so entscheidend wichtigen Moment in der Regel keine besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt wird. 

Dem Wirtschafter erscheinen, im Gegensatz zum Verwaltungsmann, große 
Schläge, große Jimgwuchsflächen usw. unübersichtlich, weil er sich 
auch ums Einzelne zu kümmern hat ; er steht ihnen, weil es schwer ist, vollen Ein- 
blick in ihren Zustand und ihre Bedürfnisse zu gewinnen, oft ratlos und mit Un- 
behagen gegenüber. 

Mit dem Ueberblick in großen Zügen sollte sich nach unserer Auffassung 
nicht einmal der forstliche Inspektionsbeamte begnügen, — 
er scheint dies meist zu tun, denn sonst wären doch wohl so große Ungleichhei- 
ten in der Einzelbehandlung sich naheliegender Wälder nicht möglich, wie sie 
dem sachlichen Beschauer nur zu oft entgegentreten. Mehr Einblick ins Einzelne 
müßte solche Abweichungen doch verhüten und die Ueberwachung der Wirt- 
schaft erst vollwertig machen. 

Der hier berührte Gegenstand scheint uns von solcher Bedeutung und so 
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klärungsbedürftig zu sein, daß wir zur Ergänzung unserer Ausführungen in den 
„Grundlagen" an diesem Orte auf die Tätigkeit des Wirtschafters nochmals ein- 
gehen wollen, was ja auch schon auf Seite 145 — 146 gelegentlich der Besprechung 
über die Ausführung der Saaten geschehen ist. 

Der Beruf des Forstwirts ist von seltener Vielseitigkeit, Drei Seelen leben 
in des Betriebsleiters Brust! Hat er doch nicht allein als „Verwalter" die 
Interessen des Besitzers im allgemeinen zu wahren (die besonders beim Staate 
sehr verschiedenartig sind), den ganzen Betrieb nach außen zu vertreten und nach 
innen in geordnetem Gange zu erhalten, sondern zu seiner Aufgabe gehört auch 
noch die gesamte technische Arbeit im Plan imd im Vollzug, imd 
ebenso hat er für die Wirtschaft nach ihrer ökonomischen Seite 
hin einzustehen. Er ist also, um in der Sprache der Großindustrie zu reden, nicht 
allein der Verwaltungs- oder juristische Direktor eines Großbetriebs für Holz- 
zucht, sondern gleichzeitig in einer Person auch noch technischer Direktor und 
kaufmännischer Direktor. 

Diese verschiedenen Seiten seiner Gesamtaufgabe muß der forstliche Wirt- 
schafter voll und klar erkannt haben, um seine vielseitigen Funktionen nach ihrer 
Bedeutung richtig gegen einander abwägen zu können. Ob hier immer richtig ab- 
gewogen wird? Wir möchten es bezweifeln, denn bald überwiegt im Forstwirt 
der Verwaltungsmann, bald ist er mehr Techniker („Waldbauer"); nur eine ein- 
seitige Neigung zum Forstökonomen müßte erst das 20. Jahrhundert erzeugen; 
bisher war diese Seite fast durchweg verkümmert. Wie sehr täte unserer Wirt- 
schaft ein besserer Ausgleich in der Würdigung der verschiedenen Seiten ihrer 
Aufgaben seitens der Wirtschaftsleiter not! 

Eine sehr fruchtbare Parallele für das Verständnis des Laien, aber, wie wir glauben, 
auch für den Forstwirt selbst beim. Abwägen seiner verschiedenen Funktionen gegen 
einander, bietet der Arzt und seine Tätigkeit, zumal als Leiter eines 
Krankenhauses (wir haben ihn schon oben S. 128 herangezogen), und zwar schon darum, 
weil seine Arbeit und die Bedeutung seiner Aufgaben im Verhältnis zu einander für 
jedermann ohne weiteres verständlich sind, angesichts der ins Auge fallenden Gegen- 
sätze zwischen den verschiedenen Seiten der ärztlichen Tätigkeit, die überdies jeder- 
mann näher liegt, war doch mancher selbst schon der empfindliche Gegenstand der- 
selben! 

Ein weitgehender Vergleich ist hier darum snilässig, weil beide Berufe auf natur- 
wissenschaftlicher Grundlage arbeiten und in ihren Objekten die Wirksamkeit der Natur 
nach bestimmter Richtung zu leiten suchen. Dabei verfolgt allerdings der Forst- 
wirt unmittelbar ökonomische Ziele, während solche beim Arzte nur mittelbar in Frage 
kommen, doch tut dies der Vergleichbarkeit keinen Eintrag. Dann aber bringt die Lei- 
tung eines forstlichen Betriebs wie die eines Krankenhauses neben der spezifisch tech- 
nischen Arbeit auch noch Verwaltungstätigkeit nüt sich. 

Die Tätigkeit der beiden Leiter ist somit sehr wohl vergleichbar, so ferne sich auch 
scheinbar ihre Arbeitsgebiete stehen. Wie fruchtbar der Vergleich, wird sich sofort 
zeigen. Dabei wollen wir übrigens hier nur auf diejenigen Punkte eingehen, die unser 
Thema berühren, während die sehr dankbaren Parallelen auch auf anderen Gebieten, 
wie Ausbildung, Fortbildung, Tätigkeit der Hilfspersonen usw. übergangen werden 
sollen. 

Betrachten und schätzen wir zunächst die verschiedenen Seiten der ärztlichen Ar- 
beit, so tritt im Krankenhaus die rein verwaltende Tätigkeit des leitenden Arztes gegen- 



302 2. Abschnitt. Das System der Saumschlagwirtschaft. 



über der technischen, d. h. der Krankenbehandlung an Bedeutung vollkommen zurück. 
Die bestgeordnete Verwaltung einer Klinik wird kaum geschätzt werden, wenn nicht 
die Kranken durch die technische Arbeit des Arztes Heilung finden, während dagegen 
selbst eine Vernachlässigung der Verwaltung dem Ansehen des Leiters kaum Ein- 
trag tun könnte, wenn dafür durch seine intensive technische Arbeit große Heilerfolge 
erzielt werden. Was würde man wohl von einem Arzte sagen, der die Verwaltungs- 
arbeiten der Klinik a]s erste und wichtigste Aufgabe betrachten wollte, hinter der die 
Krankenbehandlung zurücktreten müßte, der, statt seine ganze Kraft den Kranken 
zu widmen, seine Zeit an Verwaltungsgeschäfte hängte und die Kranken fast vollkom- 
men dem Unterpersonal überließe? (Vgl. Seite 128.) 

Entsprechende Grundsätze gelten auch für die Ausdehnung und räumliche Anord- 
nung des Ganzen: 

Was würde man von einem Krankenhause sagen, das so groß und so organisiert 
wäre, daß der leitende, allein hervorragend sachverständige und er- 
fahrene Arzt fast ganz durch Verwaltungsgeschäfte in Anspruch genommen würde 
und das so viele Kranke hätte, daß der Arzt nur gerade noch Zeit fände, um täglich 
einen Blick in jeden Kaum zu werfen und neue aligemeine Instruktionen zu erteilen, 
während er alles andere den Heilgehilfen überlassen müßte? Einen solchen Kranken- 
hausbetrieb wird man schon darum als nur „extensiv" bezeichnen müssen, weil 
die hohe Kunst und Erfahrung des leitenden Arztes brach 
liegt; sie kann nicht voll ausgenützt werden, weil seine Zeit durch Nebensäch- 
liches aufgebraucht wird, während seine eigentlichen Aufgaben minder erfah- 
renen und ausgebildeten Personen überlassen bleiben. (Wer dächte da nicht an den 
Oberförster, der auf der Schreibstube sitzt \md Schreibereien besorgt, während seine 
Forstwarte Schläge und Durchforstungen auszeichnen, Kulturen machen usw.!) 

Ebenso klar ist auch, daß Einrichtimg luid innere Anordnung des Krankenhauses 
nicht in erster Linie erfolgen darf unter dem Gesichtspunkt eines leichteren Kegierens 
des Ganzen, also besten Ueberblicks über dasselbe, sondern vielmehr unter demjenigen 
bester Behandlung jedes einzelnen Kranken und leichtester individueller 
Einzel pflege. 

Was würde man wohl zu einem Arzte sagen, der große Krankensäle nur darum vor- 
zöge, weil er hier mit einem Blick übersehen kann, ob überall äußere Ordnung herrscht, 
der um solchen Vorteils willen die großen Nachteile in Kauf nehmen wollte, die sich 
daraus vielleicht für die Behandlung der einzelnen Kranken ergeben können? 

All das wird beim ärztlichen Berufe jedermann ohne weiteres einleuchten, ja als 
ganz selbstverständlich erscheinen; jeder wird auf diesem Gebiet das richtige Verhältnis 
zwischen reiner Verwaltungstätigkeit und technischer Arbeit leicht erkennen. Wie 
sieht es aber hier beim Forstbetriebe aus? 

Die Parallelen ins einzelne zu ziehen, können wir füglich dem Leser überlassen. Das 
Ergebnis wird, wie wir fürchten, nicht immer erfreulich sein! 

Wo der Oberförster bei Bezirksgrößen von 3000 — 6000 Hektaren über lauter Ver- 
waltungsgeschäften gerade noch Zeit findet, seine W^älder von Zeit zu Zeit zu durch- 
reiten, um vom Pferd herab Kahlschläge und Kulturen zu überblicken oder im Vorbei- 
reiten an jeder 10. Schneise den Rapport eines Forstbediensteten entgegenzunehmen und 
neue Anordnungen zu treffen, da ist er vorwiegend nur Verwaltungs- 
beamter, die Forsttechnik dagegen ruht fast ganz in den Händen der untergeord- 
neten Organe. Das ist ausgesprochen extensiver Betrieb ! Hier ist der Ort, wo ein Ueber- 
blick im Großen genügt, ja allein notwendig ist, und wo jede Verkleinerung des Arbeits- 
felds als Nachteil empfunden wird; hier ist der Ort, wo der Großschlag so sehr überlegen 
ist, wo er blüht in seinen Hektare großen Kahlschlägen. Sie sind »»übersichtlich", aber 
nur für den Blick des Feldherrn» für den hohen ,,V e r w a 1 1 u n g s b e a ra t e n". Als 
solcher zu gelten, ist wohl der Ehrgeiz und das Streben kurzsichtiger Forstwirte, die sich 
möglichst große Flächen- Untertan machen möchten ; sie würden aber, wie wir 
glauben, besser fahren, wenn sie im berechtigten Streben nach Besserstellung in Hang, 
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Grehalt und allgemeinem Ansehen die Eigenart ihrer Tätigkeit im Ge- 
gensatz zur „V erwaltung" betonen wollten; denn auf dem wirtschaftlich toten 
Gtebiet der Verwaltung wird der Vollwert forstwirtschaftlicher Tätigkeit niemals liegen! 
Wer intensiv wirtschaften will, muß vom Bosse steigen, er muß seinem wichtigsten 
Produktionsmittel, dem Boden, so nahe als möglich sein, er muß in die einzelnen Arbeits- 
felder eindringen, dort sicheren Einblick gewinnen. Der hohe Standort mag allgemeinen 
Ueberblick bieten, nur der tiefe gibt sicheren Einblick. Mit jenem Herabsteigen ist aber 
durchaus nicht, wie mancher wohl meint, ein Herabsteigen auch in Bezug auf die Bedeu- 
tung und damit die Wertung imd das äußere Ansehen der forstlichen Arbeit verbunden 
— im (Gegenteil I Diese, die sich vorher viel in öder Form und Schreibarbeit bewegte, 
extensiv war, s t e i g t an innerem Wert, wird intensiv. Wie der Antäus der griechischen 
Sage zieht die Arbeit imd Stellung des Forstwirts ihre ganze Kraft aus der immittel- 
baren Berührung mit der Mutter Erdel 

UeberaJl da nun, wo im Forstwirt der Verwaltungsbeamte, statt nur eine 
bescheidene Nebenstellung einzunehmen, das Uebergewicht besitzt — und das 
dürfte nicht selten zutreffen, wird es doch meist durch Ausbildung und Amts- 
organisation begünstigt — , müssen dafür der Forsttechniker und der Forstöko- 
nom, die alle wirtschaftliche Einzelarbeit zu leisten hätten, zurücktreten. Dieser 
Zustand kann nur zu extensivem Betrieb führen, weil der technisch voUgebildete, 
allein erfahrene Betriebsleiter die unmittelbar wertschaffende, also wichtigste 
Arbeit dem nicht oder halb gebildeten Unterpersonal oder weniger erfahrenen 
Gehilfen überläßt, so daß gerade die wertvollste Seite seiner Fähigkeiten, der 
in ganz überwiegendem Maße seine wissenschaftliche Ausbildung galt oder hätte 
gelten sollen, teilweise brach liegt (das eben nennt man extensiv!), während nur 
seine Verwaltungsfähigkeiten voll ausgenützt werden. 

Wir haben dies alles hier eingehender behandelt, weil wir für unser Betriebs- 
system intensive Wirtschaft fordern ind nur allein 
voraussetzen können, d. h. ein Verlegen des Schwer- 
punkts aller Tätigkeit des akademisch gebildeten 
Forstwirts auf die forsttechhische und ökonomische 
Seite seines Berufs. 

Die Uebersichtlichkeit des Betriebs für solchen Wirtschafter aber, für den 
ausführenden Forsttechniker, wird niemand auf den Großflächen suchen — diese 
stammen noch, wie das Fachwerk, aus der kameralistischen Wiege von Forst- 
wissenschaft und Forst\^irt8chaft — denn er muß an Einzelobjek- 
ten technisch arbeiten und deren Entwicklung über- 
wachen, sie also fortlaufend im Auge behalten. 

Er wird die für ihn notwendige „Uebersichtlichkeit" nur auf kleiner Fläche 
finden und auf dieser am meisten in linien- und streifenförmiger Anordnung der 
Objekte. Bei intensiver Wirtschaft in diesem Sinne gibt es keine Schlagform, 
die besseren Ueberblick und Einblick zugleich gewähren köimte, als eben die un- 
serem System zugrunde gelegte Saumform des Schlags. 

Dagegen schließen alle Verhälti isse, die nur die Voraussetzungen für exten- 
sive Wirtschaft bieten, unser System vorneweg aus. Dies gilt für abgelegene, 
noch unaufgeschlossene Gebirgsreviere, insonderheit bei mangslndem Wegnetz, 
wo naan Transportmittel im großen, wie Riesen, Waldbahnen, Triftgewässer 



304 2. Abschnitt. Das System der Saumschlagwirtschaft. 

usw. für kurze Zeit in Gang setzt, um rasch große Massen zu befördern, also große 
Flächen in kurzer Zeit abzaholzen, zu „exploitieren". 

Euer sind, wie beim Großschlag in seinen extremen Formen (Abtoilungi- 
f ach werk, große Reviere) Ueberblick und Arbeits Vereinigung im Großen 
notwendig, hier ist somit kein Blendersaumschlag am Platze. (Vgl. auch C i e s- 
lar, Zentralbl. f. d. ges. Forstwesen 1910, S. 59.) 



Die Uebersichtlichkeit des Blendersaumschlags wird, was Ueberblick im 
großen, wie was Einblick in die Einzelheiten betrifft, durch die Saumform des 
Schlags sichergestellt, das wurde in den „Grundlagen" eingehend, und wie wir 
glauben, einwandfrei nachgewiesen. Dort wurde auch gezeigt, wie leicht sich der 
Wirtschafter durch Begehung der Blendersäume gelegentlich aller sei- 
ner Waldgänge ohne besondere Mühe fortlaufend über den Stand seines 
Betriebs unterrichten kanr; wir können dafür unser eigenes, in vergleichender 
Beobachtung begründetes Urteil in die Wagschale werfen. 

Erscheint femer das Einzelobjekt, der einzelne Blendersaum im Hinblick 
auf die Uebersichtlichkeit im großen za klein, so kann doch die Ungunst dieses 
Umstands überwunden werden, wenn alle Arbeit stets gleichzeitig und fortlau- 
fend an mehreren benachbarten Blendersäumen erfolgt, was übrigens, . wie im 
folgenden gezeigt werden soll, ohnehin notwendig ist, um Arbeitszersplitterung 
zu verhüten. 

Auch die Inspektion kann durch die Saumform intensiver und fruchtbringen- 
der werden, als sie es beim Großschlag nicht selten war, wo der Wirtschafter so 
oft am Ende des Inspektionstages, nach Fahrten und Gängen über Straßen und 
Wege den Gewinn des Tages in die Worte faßte: „diem perdidi!" Beim Saum- 
betrieb nimmt der Inspektor seinen Weg im Walde nicht mehr über die Straßen 
und Waldwege, er sieht den Wald nicht vorwiegend von dort aus, wo dieser sich be- 
kanntlich meist anders darbietet, als im Innern der Schläge, sondern er folgt grund- 
sätzlich den Arbi^itsfeldem; er geht wie der Wirtschafter über die Saumstreifen 
und richtet seinen Gang so ein, daß er im Lauf eines Wirtschaftszeitraums jeden 
Ort mindestens einmal sieht. Er sollte sich dies geradezu zur Pflicht 
machen ! So findet er dann die Ernte und alle Verjüngungsarbeiten stets an seinem 
Wege beisammen, daneben die Erziehungsflächen. Hier kann er also in jeder 
Hinsicht fördern und anregen! Solche Inspektion würde die Reisekosten hoch 
lohnen, da endlich die vielen Bilder abseits der Wege verschwinden müßten, die 
den heutigen Anforderungen an die Waldkultur längst nicht mehr entsprechen. 

Wir haben daher allen Grund, eine Uebersichtlichkeit nicht im Sinne all- 
gemeinen Verwaltungsüberblicks, sondern vielmehr im Sinn intensiver Forst- 
technik zu fordern; hier aber ist der Blendersaumschlag dem naturverjüngen- 
den Großschlag, ja selbst dem Kahlschlag weit überlegen. Im übrigen ist ja, dank 
dem überall gleichartigen Vorgehen und der Vereinigung aller Aufgaben auf wenige 
Organe der räumlichen Ordnung dem Blendersaumbetriebe die Einfachheit und 
damit auch die Uebersichtlichkeit doch wohl auf die Stime geschrieben. 
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n. Maßregeln gegen Arbeitszersplitterung. 

Im Wesen des Blendersaumschlags liegt wohl — wenn wir von der heute 
üblichen Arbeitsgliederung ausgehen — wie in jedem Kleinschlagbetriebe eine 
gewisse Neigung zur Arbeitszersplitterung und damit 
zur Verzettelung der Wirtschaft. 

Wir haben die Arbeitszersplitterung in ihren Folgen gclion in den „Grund- 
lagen" gekennzeichnet. Den größten Nachteil für den Fortgang der Arbeit bil- 
det ein häufiger Wechsel des Arbeitsplatzes; die Arbeit 
kann bei solchem Wechsel nicht in einem Zuge durchgeführt werden, son- 
dern wird in viele kleine Teile zerhackt, was großen Zeitverlust durch Hin- und 
Hergehen usw. bedeutet. Jeder Praktiker kennt ja die Folgen! 

Für uns kann somit, wie schon einleitend bemerkt wurde, nicht einfach die 
Uebemahme der alten Formen der Betriebsführung in Frage kommen, es ist viel- 
mehr auch hier ein eigener Aufbau erforderlich, der sich den Bedingungen un- 
seres Systems anpaßt. Der Neigung zur Zersplitterung müs- 
sen Maßregeln der Arbeitsvereinigung gegenüberge- 
stellt werden. 

Die Neigung unseres Betriebs zur Arbeitszersplitterung ist einmal begrün- 
det in der Kleinheit der Arbeitsfelder. Ganz wesentlich gefördert 
"wird sie aber weiterhin auch noch durch die übliche weitgehende Glie- 
derung der wirtschaftlichen Arbeiten und die getrennte 
Ausführung aller einzelnen Kategorien. Innerhalb der Ernte- wie der Verjün- 
gungsarbeiten werden noch zahlreiche Untergruppen gebildet: Abtriebsschläge, 
Durchforstungen, Reinigungen, Erstkulturen, Nachbesserungen, Bodenvorbe- 
reitungen usw. — Kategorien, die der Großschlag trennt, weil auf der einzelnen 
Großschlagfläche die Arbeiten meist zu verschiedenen Zeiten und nach verschie- 
denen technischen Grundsätzen vorgenommen werden müssen; wie auch, weil 
es notwendig ist, sie statistisch auseinanderzuhalten, muß ja doch der Großschlag 
beim Fehlen von Weiserabteilungen für Gewinnung von Erfahrungszahlen die 
Gresamtstatistik so weit als möglich zergliedern. 

Die Größe der Arbeitsfelder und die Gliederung der wirtschaftlichen Arbei- 
ten sind also die Punkte, in denen einzugreifen ist, wenn für Arbeits Vereinigung 
gesorgt werden soll. Es fragt sich hier nämlich: Ist es nicht möglich, unsere 
kleinen Arbeitsfelder durch grundsätzliche Vereinigung mehrerer solcher zu ver- 
größern, und ist dann femer die beim Großschlag gegebene Gliederung und ge- 
trennte Ausführung der 'wirtschaftlichen Arbeiten unabänderlich, so daß wir sie 
als selbstverständlich gegeben hinnehmen müßten ? Nach beiden Richtungen ist 
eine Verbesserung ganz wohl möglich, denn es fehlen für unser Verfahren durch- 
schlagende Gründe sowohl für vollständige Trennung der kleinen Arbeitsfelder 
in der Ausführung, als auch dafür, die Arbeiten selbst für den Vollzug nach Kate- 
gorien so weitgehend zu gliedern, wie dies der Großschlag zu tun pflegt. Es be- 
steht weder in räumlicher noch in sachlicher Beziehung ein Anlaß zur Zersplitte- 
rung, wir können daher für den Arbeitsvollzug im Blendersaumsystem die Forde- 

W R gn or , BlenderHaumechlag. 20 
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rung grundsätzlicher Arbeitsvereinigung sowohl in 
räumlicher, als auch in sachlicher Beziehung aufstellen. 



Was zunächst die letztere Forderung, die Vereinigung in saehlieher Hinsieht 

betrifft, so ziehen "wir die heute in eine große Zahl einzelner Vorrichtungen ge- 
spaltene Waldarbeit bei der Ausführung in zwei große Gruppen zu- 
sammen, die je am einzelnen Orte grundsätzlich — soweit möglich — in e i n e m 
Akt ausgeführt werden sollen; und zwar trennen wir mit Rücksicht auf 
die gemeinsame Verwertung der bei einem Teil der Arbeiten an- 
fallenden Walderzeugnisse : Arbeiten ohne und Arbeiten mit 
Holzanfall, also einerseits die ,,B e gr ü nd un gsa r b e i t en'' und 
andererseits die ,,E r n t e a r b e i t e n" (i. w\ S.). 

Ein solches Zusammenziehen legt sich beim Blendersaumbetrieb schon vor- 
weg aus zwei Gründen nahe : einmal finden sich nirgends scharfe Al- 
tersgrenzen, so daß die Arbeiten auf Kleinflächen ohne scharfe Abgren- 
zung erfolgen müßten, also im einzelnen kein wertvolles statistisches Material 
liefern könnten (die genaueren statistischen Erhebimgen verweisen wir ja in die 
Weiserhiebszüge); und dann haben wir am Blendersaum, ganz im Gegensatz zum 
Großschlag mit seiner großflächenweisen Trennung, stets alle Phasen 
der Entwicklung, also auch alle diejenigen Orte in Kleinflächen u n - 
mittelbar aneinandergereiht, auf denen die verschiedenen Arbei- 
ten gleichzeitig notwendig sind, so z. B. am Blendersaum die Flächen für Boden- 
vorbereitung, für Ergänzung der Natur Verjüngung und für Reinigung. 

1. Die Begründungsarbeiten. 

Es werden stets und grundsätzlich zu gemeinsamer Ausführung innerhalb 
des Saums zusammengefaßt : alle Waldverjüngungsarbeiten im 
weiteren Sinn, also auf der einen Seite alle Arbeiten der Boden Vorberei- 
tung, wie Entnahme der Bodendecke, Bodenbearbeitung und Düngung, dami 
Vorbau von Schattenliölzem und Saat; auf der andern Seite Ergänzung der An- 
samung mit Ballen, Einbringen neuer Holzarten usw., dann Reinigungen (in 
unserem Sinn vgl. S. 160), Arbeiten zum Schutz der Jungwüchse, soweit hier 
eine Vereinigung möglich, wie Einzäunung, Unkrautbekämpfung usw. 

Alle diese verwandten, beim Großschlag meist im Vollzug streng getrenn- 
ten Arbeiten können im Blendersaumschlag in weitestem Umfang gleich- 
zeitig, ja in einem Gange ausgeführt werden, weil wir es hier nicht 
wie dort mit räumlich getremiten Großflächen zu tun haben, auf denen alle diese 
Arbeiten in verschiedenem Alter und z. T. zu verschiedener Jahreszeit erfolgen 
müssen, sondern weil hier, wie schon gezeigt, die Arbeitsfelder, auf denen die ver- 
schiedenen Arbeiten gleichzeitig notwendig sind, in Schmalstreifen unmittelbar 
aneinander angrenzen, ja vielfach ineinander übergehen. Dazu kommt noch, 
daß gerade am Blendersaum mit seiner fortgesetzten Beschattung d i e 
Kulturarbeiten nicht wie auf der Großschlagfläche an 
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kurze Frist gebunden sind; Ballenpflanzungen aus dem umgeben- 
den Anflug z. B. können am Nordsaum bei geeignetem Wetter während eines 
großen Teils des Jahres mit gutem Erfolg ausgeführt werden. Bei den Nadel- 
hölzern sind im allgemeinen nur trockene Zeit im Sommer und Frost oder 
Schnee im Winter ausgeschlossen. 

Natürlich gibt es auch unter den Begründungsarbeiten solche, die sich schwer 
mit den anderen vereinigen lassen, da sie an bestimmte kurze Frist gebunden sind 
oder nach Bedarf zuweilen häufiger als die anderen, ja mehrmals im Jahre, wie- 
derholt werden müssen; hierher gehören besonders einige Schutzmaßre- 
geln, wie Unkrautschneiden, Rüsselkäferfangen usw. Für diese und andere 
kleinere Arbeiten wird sich die Aufstellung einer besonders geeigneten Person 
als Kulturwart empfehlen, die alle Säume fortgesetzt begeht und die kleineren 
Arbeiten fortlaufend besorgt. Uebrigens spielen ja die genannten Schutzarbei- 
ten, wie früher gezeigt wurde, am Blendersaum stets nur eine untergeordnete 
Rolle. 

Der Vorteil im Sinne der Arbeitsvereinigung, den ein solcher gemeinsa- 
mer Vollzug aller dieser Arbeiten auf einem Arbeitswege bietet, liegt klar auf 
der Hand. Jeder einzelne Saum kann auf einmal und auf Jahre hinaus wieder 
vollkommen und nach allen Richtungen in Ordnung gebracht werden. Dadurch 
sind viele Gänge gespart und ist Aufsicht und Nachprüfung erleichtert. Ueber- 
dies wird das Arbeitsmaß am einzelnen Orte erhöht und der Verwaltung der b e- 
sondere Vorteil geboten, daß sie sich besonders geschulte Arbeitskräfte 
(Spezialisten) zum Verjüngungsgeschäft heranbilden kann, da diese für einen 
großen Teil des Jahres auf einem und demselben Gebiet Beschäftigung finden. 
Ebenso reicht eine verhältnismäßig kleine Zahl von Personen zur Bewältigung 
der Waldbegründungsarbeiten aus. In manchen Fällen wird die Aufstellung 
ständiger Kulturwarte genügen, denen dann in arbeitsreicher Zeit nach Bedarf 
Hilfspersonen beigegeben werden. Auch bei Arbeitermangel tritt der Vorteil 
einer Verteilung der Begründungsarbeiten über einen 
größeren Teil des Jahres klar hervor. 

2. Die Erntearbeiten. 

Fast noch näher als bei den Begründimgsarbeiten muß eine zeitliche Ver- 
einigung innerhalb der Schlagreihe bei den Emtearbeiten liegen, also ein gemein- 
samer Vollzug von End- und Vomutzung, der Schläge und Durchforstungen 
innerhalb der Schlagreihe. Eine solche Verbindung ist schon im vorigen Kapi- 
tel empfohlen worden. 

Schon das praktische Bedürfnis weist uns auf tunlichste Steigerung des Ge- 
samtanfalls und damit des Arbeitsmaßes und der Verkaufsmengen im einzelnen 
Schlage hin, darum vereinigen wir grundsätzlich alle 
Hiebsmaßregeln innerhalb der Schlagreihe, die über- 
haupt E rn te Produkt e liefern, von der ersten, Reis- 
holz e rge b enden D urc hfo rs t un g bis zumHiebe der hau- 

baren Stämme am Saum, auf einen Zeitpunkt. 

20* 
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Auch N e y fordert dasselbe für seinen Blenderbetrieb („Schablonenwirt- 
schaft im Walde" 1886, S. 44), wenn er sagt: ,,So oft die Axt in eine Wirtschafts- 
figur getragen wird, sollen in allen Teilen alle notwendigen Fällungen ausge- 
führt werden." (Vgl. auch N e y s Waldbau § 690, 691, 695, 929.) 

Eine solche Vereinigung ist, wie im Blenderw^alde, dadurch möglich, daß 
nur die Gesamtnutzung einer Kontrolle unterliegt. 
Auch das ausgesprochen waldbauliche Ziel, das beide neben dem Emtezweck 
verfolgen, bildet, obgleich es verschieden ist, kein Hindernis für die Vereinigung. 
Für den Hieb, der sich stets über die ganze Fläche der Schlagreihe hinzieht, ist 
im Saum das Ziel der Verjüngung, auf der übrigen Fläche dasjenige höchsten 
Wertszuwachees maßgebend. Es liegt unter den gegebenen Umständen auch kein 
äußerer Grund vor, die Ausführung der End- und Vomutzungsarbeiten 
zu trennen; den statistischen Bedürfnissen tragen ja die Weiserhiebszüge 
Rechnung. 

Die Vereinigung ist wertvoll, sowohl weil sie ein größeres Arbeitsmaß an 
der einzelnen Stelle schafft, als im Interesse der Vem'ertung — der berech- 
tigte Einwand F ü r s t s gegen die Blenderform auf Seite 43 seiner Schrift „Plän- 
terwald oder schlagv^^eiser Hochwald", die Zersplitterung erschwere den Holz ver- 
kauf, trifft somit für unsere Wirtschaftsform nicht zu, denn dieser Nachteil wird 
durch diese und weitere Anordnungen vermieden. 

Die Vereinigung des Vollzugs von End- und Vomutzung innerhalb der Schlag- 
reihe gibt femer, angesichts der Notwendigkeit häufiger Wiederkehr des Hiebs 
an den Säumen (etwa alle 4 Jahre, mindestens zweimal im Jahrzehnt), Mög- 
lichkeit und Anlaß zu häufigerem D u r c h f or s t ungs- 
eingriff , so daß die alte Forderung „oft und mäßig" auch bei im 
ganzen sehr kräftigem Eingreifen der Vomutzung eingehalten werden kann. Auch 
die Scheidholz(In8gemein)anfälle werden dadurch vermindert. 

Uebrigens ist mit dem Verlangen nach solcher Vereinigung natürlich durch- 
aus nicht gesagt, daß nun bei jedem Saumhieb die ganze Schlagreihe auch durch- 
forstet werden müsse. Jeder Hieb richtet sich selbstverständlich nach wie 
vor nach dem Bedürfnis im einzelnen Fall. 

Im praktischen Betrieb wird sich die Sache wohl so gestalten, daß beim 
Vorherrschen älteren Holzes das Einstellen der Schlagreihe in den Nutzungs- 
plan ganz durch den Verjüngungsgang bestimmt wird und die Durchforstungen 
nur bei dieser Gelegenheit miterhoben werden, wenn ein Bedürfnis, zu durch- 
forsten, vorliegt, während beim Ueber wiegen jüngerer Hölzer das Durchfor- 
stungsbedürfnis entscheidet und die Säume — zumal, wo sie selbst noch in 
jüngerem Holze liegen — melir nur bei Gelegenheit benachbarter Durchfor- 
stungen oder Scheidholzhiebe angegriffen werden. 



Haben wir so schon eine weitgehende Vereinigung der Arbeit in sachlicher 
und ^zeitlicher Hinsicht erreicht, die eigentlich für sich allein schon die Gefahr 
der Arbeitszersplittemng beseitigt, so können wir überdies auch noch auf 
räumlichem Gebiet im gleichen Sinne wirken. 
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Wir sind zunächst von der Schlagreihe als räumlicher 
Einheit für den Vollzug ausgegangen ; an ihre Stelle tritt aber in 
unserem System selbstverständlich ohne weiteres der Hiebszug bzw. die Ab- 
teilung in unserem Sinn. Damit ist schon ein Schritt zu weiterer räumlicher Ar- 
beitsvereinigung getan, denn die Abteilung wird vielfach mehrere Schlagreihen 
beherbergen. Wir können aber noch einen Schritt weiter gehen! 

Wir vereinigen für Zwecke des Vollzugs grundsätz- 
lich benachbarte Abteilungen zu geeigneten Gruppen 
für gemeinsamen Wirtschaftsvollzug, wir wollen sie 
kurz Wirtsehaftsgruppen nennen. 

Diese f.Gruppen bilden keine gebundenen Einheiten, sondern ihre Glieder 
werden nach Bedarf im einzelnen Fall vereinigt oder getrennt. Man wird wohl 
Gruppen von bis zu 6 Abteilungen bilden können und dabei wirtschaftlich — be- 
sonders nach der^Lage — Zusammengehöriges oder Zusammenpassendes vereini- 
gen. Zuweilen vnrd es sich auch empfehlen, in der Ostwestrichtung langge- 
streckte Reihen von Abteilungen zu vereinigen, um fortlau- 
fende Arbeit in den sich aneinander schließenden Säumen zu erzielen. In Fi- 
gur 31 zum Beispiel könnten die Abteilungen 37, 38, 39 und 40 eine solche Wirt- 
schaftsgruppe bilden, es wäre dann möglich, die Saumschläge in sehr langen 
Linien zu führen. 

Innerhalb der Gruppen erfolgt nun der Arbeitsvollzug, sei es der Begrün- 
dung, sei es der Ernte, im selben Jahr, d. h. es wird stets eine gewisse Anzahl 
benachbarter Abteilungen in die jährlichen Vollzugspläne zusammen aufgenom- 
men. Die Arbeit verteilt sich dann auf wenige Wirtsehaftsgruppen, die aber 
ihrerseits möglichst gleichmäßig über die Betriebs- 
fläche verteilt sein sollen, im Interesse geeignet gelegener Ar- 
beits- und Kaufgelegenheiten für die verschiedenen umliegenden Wohnorte. 

Die Vorteile solcher Gruppenbildung für Arbeit, Aufsieht, Verkauf, Weg- 
unterhaltung usw. liegen auf der Hand; Endnutzungs- wie Vomutzungsarbei- 
ten können so nicht selten bei entsprechender W'ahl der Abteilungen, in fortlau- 
fende kilometerlange, wenn auch gebrochene Bänder gelegt werden, was un- 
gemein arbeitefördemd und übersichtlich wirkt. So sind dann z. B. die Kultur- 
arbeiter stets leicht durch den W^irtschafter im Walde aufzufinden, während 
hiefür heute nicht selten ein besonderer Nachrichtendienst notwendig ist, und 
auf dem Weg zu ihnen kann sofort ihre bisherige Arbeit nachgeprüft werden. 



Als notwendige Ergänzung zu diesen Maßregeln der Arbeitsvereim'gung kommt 
nun noch — uas übrigens auch noch aus anderen Gründen zu fordern wäre — 
das Einhalten eines bestimmten Turnus in der Wiederkehr 
der wirtschaftlichen Arbeit an demselben Ort — in derselben Abteilung, so- 
weit dies irgend praktisch durchführbar ist. 

Die Dauer des Turnus sollte im allgemeinen etwa 4 — 5 Jahre betragen und 
sich im übrigen ganz dem wirtschaftlichen Bedürfnisse anpassen. 

Hauptaufgabe des Turnus ist, die Wirtschaft glei- 
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cherweise gegen ein Zuviel, wie gegen ein Zuwenig an 
Arbeitsleistung zu schützen; denn nach beiden Seiten ist 
ein Schutz aller Forstwirtschaft, insonderheit des Blendersaumschlags er^'ünscht. 

Der Turnus, in Verbindung mit der Bildung von Wirtschaftsgruppen, hat 
die Vorteile, daß keine Unterlassungen möglich sind, weil jede Ab- 
teilung immer wieder nach wenigen Jahren an die Arbeit kommt; daß femer jeder 
Waldort — und zwar in größerer Flächenausdehnung — stets eine mehr- 
jährige vollkommene Schlagruhe genießt, was für Verjüngung, 
Wegunterhaltung, Schutz und Aufsicht, Jagd und Wild usw. nur von Vorteil 
sein kann; und daß endlich, was ökonomisch sehr wichtig ist, große Erspar- 
nisse an Verjüngungsaufwand gemacht werden. Letzteres wäre 
zu begründen. 

Der Turnus zwingt nämlich einerseits zu der den 
Forstwirten leider vielfach abhanden gekommenen Tu- 
gend der Geduld bei derVerjüngung, und nötigt anderer- 
seits dazu, jede Arbeit, wenn sie einmal in Angriff ge- 
nommen ist, nun auch sofort gründlich zu besorgen, 
weil nicht immer wieder nachgeholfen werden kann, 
z. B. bei Reinigungen. Für den wirtschaftlichen Erfolg ist es nämlich überaus 
wichtig, daß alle Maßregeln rechtzeitig, jedenfalls nicht zu früh, 
eingeleitet und nicht zu oft wiederholt werden. Dies 
gilt besonders für die Ergänzungen der Naturverjüngung und für die Reinigun- 
gen, die beide gerade am Blendersaum eine besondere Rolle spielen. Wie viel Geld, 
das besseren Zwecken dienen könnte, kosten nicht die zu früh und zu häufig vor- 
genommenen Ergänzungen und Reinigungen, bei denen, wie sich nachher zu zei- 
gen pflegt, so viel Ueberflüssiges gemacht wird, und überhaupt das alljährliche 
Herumbasteln auf den großen Verjüngungsflächen! 

Der Turnus wird also zwei ökonomisch wichtige Grundsätze verwirklichen, 
die für die Begründungsarbeiten gelten: 

1. Die Natur soll Zeit haben, Wunden zu heilen und Neues zu schaf- 
fen, wodurch manche voreilige Arbeit erspart wird (Kulturarbeit). 

2. Alle Arbeiten sind stets so gründlich auszuführen, daß die 
Flächen ohne Naohteil für mehrere Jahre sich selbst überlassen werden können 
(Reinigungen). 

Besonders vonnöten ist Geduld beim Blendersaumschlag, bei dem die 
Wirkungen der Natur auf die Verjüngung der Fläche nicht so bald aufhören und 
auch auf dem Außensaum noch weiter fortdauern. 

Der Turnus der Verjüngungsmaß regeln folgt demjenigen der Ernte auf der- 
selben Fläche am besten im Abstand von 2 — 3 Jahren, damit der Hieb erst 
wirken kann, die Schlagschäden verwachsen sind, auch z. B. die Rüsselkäfer- 
gefahr zu Ende ist. Dieser Zeitraum ist auch mindestens erforderlich, bis Neu- 
ansamungen leicht sichtbar hervortreten und bis mit ihrer Erhaltung endgültig 
gerechnet werden kann. Nach Ausführung der Verjüngungemaßregeln mag die 
Fläche wieder 1 — 2 Jahre ruhen, bis der nächste Schlag über sie kommt. 

Wollte man gegen solche Vereinigungsmaß regeln, wie wir sie im vorstehen- 
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den in Aussicht genommen haben, etwa den Einwand wirtschaft- 
lichen Zwangs erheben, so wären wir gründlich mißverstanden worden, 
denn natürlich bilden unsere Vorschläge, wie schon betont wurde, keinerlei Zwang, 
sondern wollen nur allgemeine Anregungen für zweckmäßiges Vorgehen geben, 
das man sich zur Regel machen sollte. Es werden sich selbstverständlich stets 
zahlreiche Fälle ergeben, wo eine Vereinigung nicht möglich ist, z. B. bei allen 
uner\\ artet oder außer der Reihe eintretenden Bedürfnissen. So A\ird man z. B. 
den Turnus in besonders reichen Samenjaliren durchbrechen, um in erster Li- 
nie Säume zur Nutzung heranzuziehen, bei denen eine beschleunigte Verjüngung 
infolge von großer Ausdehnung der Gleichaltrigkeit oder von abnormem Zuwachs 
(überalte, sehr unvollkommene oder minderwertige Bestockung) geboten ist; 
solche Flächen müssen ja öfter und intensiver m Arbeit genommen werden als 
ihre Umgebung. Festzuhalten wäre nur die Vorschrift, daß jede Abtei- 
lung mindestens zweimal im Jahrzehnt zur Nutzung 
eingestellt werden muß. 

Ebenso werden — wie von der Zusammenfassung von Abteilungen zu Wirt- 
schaftegruppen, so auch von dem Turnus — gewisse Arbeiten ganz aaszuneh- 
men sein, weil sie alljährlich oder unerwartet besorgt werden müssen, wie Schutz 
gegen Wildverbiß, Rüsselkäferfang, Unkrautschneiden, Aufbereiten von Scheid- 
hölzem; sie werden na<;h Bedarf auch außerhalb des Tumas besorgt. 



Durch die besprochenen Maßregeln wird aus der gefürohteten Zersplitterung 
eine übersichtliche Ghederung der ganzen wirtschaftlichen Arbeit, die jede Un- 
ordnung und Unübersichtlichkeit infolge von Häufungen am Einzelorte ebenso 
vermeidet, wie planlose Ausstreuung der Arbeit über unbegrenzte Flächen und 
zeitliche Verzettelung. Die Arbeits Vereinigung des Blendersaumschlags kann 
sogar weiter gehen, als dies bei intensiver Bestände. Wirtschaft möglich ist. Und 
trotzdem können wir uns ungestört all der Vorteile der Kleinflächenwirtschaft 
freuen, die Ney in seiner „Schablonenwirtschaft" auf Seite 45 zu folgendem 
Urteil zusammenfaßt: „Eine Verkleiner\mg der Hiebsflächen bis zur äußersten 
Grenze .... erhält die Bodenkraft besser, schützt die Bestände vollkommener 
vor Gefahren aller Art, erleichtert die Verjüngung wesentlich, ermöglicht sorg- 
fältigere Pflege der Bestände und ausgiebigere Benützung des Lichtungszuwach- 
ses, als die in allen übrigen Dingen gleiche Wirtschaft bei größeren Hiebsflächen". 

Demnach zeigt der Gang des jährlichen W^irtschaftsvoUzugs das Gepräge 
größter Einfachheit. Er stützt sich auf zwei Pläne : den jährlichen Ernte- 
plan und den jährlichen Verjüngungsplan. 

Der jährliche Ernteplan folgt, soweit als möglich, dem Turnus und umfaßt 
diejenigen Wirtschaftsgruppen und einzelnen Abteilungen, die nach dem Turnus 
an der Reihe stehen, oder in denen der Hieb sonstwie besonders dringend ist. Für 
die einzelne Abteilung wird stets End- und Vomutzungsmasse ungetrennt vor- 
getragen und für die Ausführung gilt die besprochene Regel, daß die Vomutzun- 
gen stets ohne Rücksicht auf den Anfall auszuführen sind und der Ausgleich in 
der Endnutzung zu erfolgen hat. 
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Die Wirkung des Blendersaumschlags bezüglich der Verteilung der Nutzungen über 
die Fläche im Gegensatz zum Großschlag möge durch ein allgemeines rein schematisches 
Zahlenbeispiel angedeutet werden. 

Zu erheben seien: 10 000 Fm. Gesamtderbholznutzung 
und zwar 6 500 Fm. Endnutzung und 

3 500 Fm. Vornutzung auf 100 ha, 
so würden etwa ansetzen: 

1. Der Großschlag: 18 Schläge zu durchschnittlich je 340 Fm. = 6120 Fm. 

Dazu Scheidholz = 380 „ 

10 Durchforstungsbestände von durch- 
schnittlich 10 ha und 350 Fm. Anfall = 3500 „ 

"28 Arbeitsfelder. 10 000 Fm. 

2. Der Blendersaumschlag: 

30 Abteilungen (Hiebszüge) in 6 Gruppen zu durchschnittlich je 5 Abteilungen, 
jede Abteilung soll durchschnittlich liefern: 
an Endnutzung 204 Fm. = 6120 Fm. 

an Vornutzung 117 Fm. auf 3,3 ha = 3510 Fni. 

321 Fm. 
Dazu Scheidholz = 370 Fm. 



30 Arbeitsfelder. 10 000 Fm. 

Der Großschlag hätte sonach seine Erntearbeit auf 28 getrennte Arbeitsfelder ver- 
teilt, der Blendersaumschlag auf deren 30 beziehungsweise 6 (Wirtschaftsg^ruppen). 

Der Verjüngungsplan umfaßt diejenigen Wirtschaftsgruppen, bezw. 
Säume, an denen Verjüngungs- und Pflegearbeit im laufenden Jahre geleistet 
werden soll, in der Regel nach 3j ähriger Sclüagruhe. Auch hier halten wir uns, 
soweit als irgend möglich, an den Turnus. Die Gesamtarbeit zerfällt in Vorberei- 
tungs-, Ergänzungs- und Reinigungsarbeiten, die aber nur in außerordentlichen 
Fällen hervorgehoben werden, weil für gewöhnlich als selbstverständlich gelten 
mag, daß jeder in den Gruppen enthaltene Saumstreifen auf 5 Jahre hinaus voll- 
kommen in Ordnung gebracht werden soll. Die Arbeiten werden dann fortlau- 
fend, im Frühjahr beginnend, im Somraei jeweils über die heiße Zeit aussetzend, 
ausgeführt, d. h. nach Bedarf im Herbst wieder aufgenommen, bis die Aufgabe 
erledigt ist. Am selben Saum wird immer gleichzeitig und fortlaufend Vorbe- 
reitung, Ergänzung und Reinigung besorgt. 



Was endlich Buchung und Kontrolle der Wirtschaftstätigkeit 
betrifft, so bedarf unser Betrieb nur eines Wirtschaftsbuchs, das sämtliche 
Abteilungen enthält, samt deren Anteil an der periodischen Gesamtnutzung und 
der Durchforstungsf lache. Nachgewiesen in fortlaufender Buchung wird nun: 
der Anfall an Gesamtnutzung, die durchforstete Fläche und gegebenenfalls der 
nach früher besprochenem Verfahren festgestellte End- und VomutzungBanfall. 
Einer fortlaufenden Buchung \\ird femer mit Vorteil auch noch der Zeit- uad 
Geldgesamtaufwand für Wiederbestockung der Fläche unterstellt, woraus sich 
mit der Zeit wertvolle Erfahrungszahlen gewinnen lassen. Alle eingehenderen lau- 
fenden Feststellungen werden nur in den Weiserhiebszügen, dort aber mit mög- 
lichster Sorgfalt gemacht. 
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Die Führung der Wirtschaft des Blendersaumbetriebs stellt, wenn dieser 
erst im Gange ist, keine hohen Anforderungen an das Wirtschaftspersonal, auch 
mäßige Kenntnisse und mäßiger Fleiß führen zum Ziel, weil der Natur stets die 
Möglichkeit offen steht, selbst tätig zu werden und menschliche Versäumnisse 
und Fehler wieder gut zu machen. Dagegen ist durch alle Instar zen eines 
anentbehrlich : Das ist Liebe und Verständnis für dieNatur! 
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Die Ueberführnng der heute herrsehenden Formen in den 

BlenderBanmbetrieb. 

In der Einleitung zu dieser Schrift wurde die Frage der Ueberführung 
aus dem heutigen Zustand in das neu vorzuschlagende System als cura posterior 
bezeichnet, die erst dann in den Vordergrund rücke und Gegenstand kritischer 
Betrachtung sein könne, wenn erwiesen sei, wie sich das neue System nach sei- 
ner vollen Durchführung, nach Wegräumung aller Hin- 
dernisse verhalten werde, wie es sich femer den für die Wald- 
wirtscha^ft gegebenen allgemeinen Verhältnissen an- 
passe und welche Vorteile es endlich im Gegensatz zum 
herrschenden System in sichere Aussicht stelle. 

Wir haben nunmehr alle diese Dinge eingehender Betrachtung unterzogen, 
wie wir glauben mit dem Ergebnis, daß das hier vorgeschlagene System dem heu- 
tigen Zustand in keiner Hinsicht nachsteht, ihn dagegen durch zahlreiche wichtige 
Vorzüge übertrifft. Wir können darum jetzt auch der letzten Frage näher- 
treten, der Frage : Wie und mit welchen Mitteln ist der Ueber- 
gang aus den verschiedenen heute herrschenden Formen 
in die neue Form in vorteilhaftester Weise zu be- 
wirken? 

An die Lösung dieser Frage schließt sich alsdann das kritische Abwägen im 
einzelnen Falle an, die Frage: In welchem Verhältnis stehen nun die als unver- 
meidlich verbleibenden Nachteile und Opfer, die mit dem Uebergange zum neuen 
System — wie mit jeder Aenderung des Bestehenden — notwendig verknüpft 
sind, zu den Vorteilen, die das neue System verspricht ? Uebertreffen die Vorteile 
des Neuen die Nachteile des Uebergangs so stark, daß es sich lohnt, letztere auf 
sich zu nehmen ? Wer zuerst imd allein die Schwierigkeiten des Ueber- 
gangs ins Auge faßt, der wird nie aus dem Bestehenden herauskommen, mag dieses 
auch noch so verbesserungsbedürftig sein! 

Einer Kritik, die, ohne die Wirkungen und Ergebnisse des Neuen nach 
voller Durchführung genau geprüft zu haben, die unvermeidlichen 
Uebergangsschwierigkeiten als entscheidend gelten lassen wollte, würde die not- 
wendige Unterlage für ein sachgemäßes Urteil fehlen; sie wirkte fortschrittsfeind- 
lich und könnte daher unbeachtet bleiben. 
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In Bezug auf die Ueberführung erhebt 8ich nun eine entscheidende 
Vorfrage! 

Ueber den Wald sind schon so viele Wirtschaftsprinzipien und Einzelvorschläge 
dahingegangen und \^'ieder verschwunden! Dürfen wir es da überhaupt wagen 
und in welchem Falle dürfen wir es wagen, die uns heute gegebene Ordnung im 
Walde, die z. B. beim Großschlag-Hochwald in hundertjähriger Arbeit angestrebt 
und mit vielen Opfern erreicht ist, so erheblich umzugestalten, wie dies das neue 
Prinzip ohne Zweifel fordert ? Dürfen wir den nach langer Zeit kaum erst erreichten 
räumlichen Normalzustand großer gleichaltriger Flächen nun wieder preisgeben? 
Auch die neue Umwandlung wird lange Zeit, viel Arbeit und wohl wiederum auch 
manches Opfer von uns fordern, und wäre es nur dasjenige einer Preisgabe des nach 
bisherigem Prinzip schon glücklich Erreichten. Müssen wir da nicht 
fürchten, daß auch unser Ziel, wie so manches schon, 
später wieder umgestoßen wird? 

Das sind ernste Fragen, und jeder vorsichtige Waldbesitzer, jeder gewissen- 
hafte Wirtschafter wird sich dieselben vorlegen, ehe er ändernd in die Raumord- 
nung des Waldes eingreift und damit den Grundpfeiler der ganzen Wirtschaft 
antastet. Er wird sorgfältig alle Momente gegen einander abwägen. Dabei werden 
sich nicht selten die angegebenen Bedenken einstellen, die so oft und vielfach bald 
mit Recht bald mit Unrecht gegen Aenderungen des Bestehenden geltend ge- 
macht worden sind. Sie sind in der Waldwirtschaft gewiß ganz besonders am 
Platze, denn hier ist bei unüberlegtem Aendem an der räumlichen Ordnung ein 
Zuriick meist nur mit großen Opfern möglich ; und gerade für unseren Fall gilt 
dies in ganz besonderem Maße, die Zerstückelung der „schönen" gleichaltrigen 
Großbestände wäre nicht so bald wieder rückgängig zu machen. 

Solch weitgehende Aenderungen, wie sie hier vorgeschlagen werden, sind 
offenbar nur unter zwei Voraussetzungen begründet: 

1. Da, wo es sich um das Aufgeben eines Zustands han- 
delt, der mit Sicherheit als auf die Dauer unhaltbar erkannt 
ist, wo also das Verlassen einem klar hervortretenden Bedürfnisse entspricht 
und ohnehin nur eine Frage der Zeit wäre. 

Für denjenigen, der Aenderungs vorschlage begründen 
will, wird es darum stets eine Hauptaufgabe sein, die Unhaltbarkeit oder uündestens 
die Mängel des bestehenden Zustands nachzuweisen und zwar in möglichst bestimmter 
und überzeugender Form nachzuweisen, also alle Fehler scharf zu beleuchten und her- 
vorzukehren. Eine recht undankbare Aufgabe! Denn solches Aufdecken von Nachtei- 
len trägt dem Autor nicht selten die persönliche Gegnerschaft derer ein, die in 
langjähriger Arbeit unter dem bestehenden Zustand kein Bedürfnis nach Aenderung 
empfunden oder die gar am Aufbau des Bestehenden mitgearbeitet haben und dieses 
schon darum schätzen und lieben. Sie fühlen sich zuweilen durch sachliche Kritik auch 
persönlich angegriffen, — ganz mit l'nrecht, handelt es sich ja doch nur um das Bestre- 
ben einer Förderung der Sache, die allen in gleichem Maße am Herzen 
liegen sollte. Wer nach Ansicht der Vertreter des Bestehenden irrt, den möge man 
sachlich widerlegen. Wer neuen Bestrebungen lediglich aus persönlichen Grün- 
den Hindernisse in den Weg legt, schadet nur der Sache des Fortschritts und sich selbst! 
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Die Voraussetzung der Unhaltbarkeit scheint uns nun, wie unsere bisherigen 
Ausführungen zeigen, ganz besonders beim herrschenden Großschlag in seinen 
verschiedenen Formen gegeben zu sein, wenn auch die nachteiligen Wirkungen 
heute meist erst auf den geringeren Standorten und lange noch nicht überall im 
vollen Maße hervortreten. Diese Wirkungen gipfeln in nichts geringerem, als in 
einer Grefährdimg der Produktionsmittel durch Verminderung der Bodenkraft, 
Verschlechterung der individuellen Anlagen der Bestockung, Gefährdung der 
letzteren und damit der ganzen Produktion durch große äußere Schäden, wozu 
noch ein in seiner Höhe ökonomisch nicht gerechtfertigter Produktionsaufwand 
kommt. 

2. Da, wo sich das neue System aufbaut auf der bleibenden 
Grundlage der Naturgesetze und der klaren Erkenntnis der wirtschaftlichen Gesetze, 
wo es keine der beiderseitigen Forderungen unberücksichtigt läßt und dieselben 
sorgfältig gegen einander abwägt. 

Denn nur hier besteht die Gewißheit einer Fortdauer der gewählten Grund- 
lagen im Wechsel der Zeiten und wirtschaftlichen Anschauungen — einer Fort- 
dauer, deren die Forstwirtschaft vermöge ihrer Sohwerfälhgkeit wie kein anderer 
Betrieb bedarf. 

Die Entscheidung darüber, ob auch diese letztere Bedingung in unserem Falle 
erfüllt ist, können wir ruhig der unbefangenen Prüfung und Beurteilung des Lesers 
überlassen, wir selbst glauben allerdings bestimmt, ihre Erfüllung, wie diejenige 
der ersten Bedingung, in den ,, Grundlagen" und in den beiden vorausgegangenen 
Abschnitten dieser Schrift, in vollem Maße nachgewiesen zu haben. 



Es kann daher für dasSystem desBlendersaumschlags 
die Vorfrage nach der Zulässigkeit einer weitgehenden 
Aenderung der räumlichen Ordnung allgemein bejaht 
werden und wir dürfen somit, da grundsätzliche Bedenken nicht vorliegen, 
der Frage der praktischen Verwirklichung des Systems, der Ueberführung in die 
neue Ordnung nähertreten. 

Bei der Ueberführung gelbst wird ja nun wohl dem einzelnen Fall 
und den durch ilin gegebenen Veriiältnissen die letzte Entscheidung über das Ver- 
fahren zustehen und es könnte daher vom rein wissenschaftlichen Standpunkte aus 
der Praxis überlassen werden, die in dem Bisherigen vorgetragenen leitenden 
Prinzipien nun auf den einzelnen Fall sinngemäß anzuw-enden. Sie müßte in jedem 
einzelnen Falle den gegebenen und den anzustrebenden Zustand je sorgfältig prüfen, 
beide einander gegenüberstellen, um nun den einzuschlagenden Weg zu suchen 
und jeder Oertlichkeit und ihren Verhältnissen anzupassen. Dabei wären dann 
als allgemeine Regeln nur die zu beachten, daß man beim Ueber- 
gang keinem Idealzustande nachjagen darf, sondern sich 
grundsätzlich an das örtlich ohne Opfer Erreichbare 
halten soll, und daß man, was Manchem schwer fallen mag, der Sache 
Zeit lassen muß. Dann wird der Uebergang meist ein ganz glatter, un- 
merklicher sein. Auch manche von den lieben altgewohnten 
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Formen wird man aufgeben müssen. Doch es sind ja nur Formen, 
auf die man verzichten muß ! Endlich erfordert der Uebergang in der Hauptsache 
nur Maßnahmen in räumlicher Beziehung, die zeitliche Ordnung wird durch ihn 
nicht unmittelbar berührt. 

Trotz alledem wird es sich aber doch empfehlen, hier auch für den Uebergang 
nach leitenden Gesichtspunkten zu suchen und Methoden und Verfahren für die 
einzelnen Ueberführungsarbeiten vorzuschlagen, sowie schließlich die wichtigsten, 
im Walde tatsächlich vorkommenden Fälle wenigstens allgemein zu besprechen, 
— mag dann immerhin die Praxis im einzelnen Fall zunächst eine sorgfältige all- 
gemeine Prüfung der Grundbedingungen des neuen Verfahrens für jede Oertlich- 
keit vornehmen, das Wirtschaftssystem und seine Wirkung im Hinblick auf die 
heutigen Verhältnisse und ihre künftige Weiterentwicklung betrachten und dann, 
wenn das Ergebnis günstig ist, einen gangbaren Weg für den Uebergang suchen 
und prüfen. 

Wir werden nun die Aufgaben dieses Abschnittes am besten lösen, wenn wir 
zunächst die allgemeinen Bedingungen und die Mittel der 
Ueberführung erörtern. Beim weiteren Eingehen auf die Ueberführung 
selbst und die dabei auftauchenden Schwierigkeiten wird sich dann eine Tren- 
nung nach den verschiedenen Waldformen, aus denen über- 
zuführen wäre, als notwendig erweisen, da ein verschiedener Aufbau der Alters- 
klasßen auch verschiedene Bedingimgen schafft und verschiedenes Vorgehen er- 
fordert. Dabei wird sich Anlaß bieten, noch auf einige Besonderheiten einzugehen, 
die zwar nicht im Prinzip der betreffenden Betriebsformen liegen, aber in den von 
ihnen beherrschten Wäldern tatsächlich vielfach zu finden sind. 



1. Kapitel. 

Bedingungen und Mittel der Ueberftifarnng. 

Eingehend wurde schon oben nachgewiesen, wie der Blendersaumschlag durch 
seine nach Form und Lage besondere Art der Schlagbildung und des Hiebsfort- 
schritts notwendig zu einem räumlichen Aufbau des Waldes führt, der von 
allen besteh?nden Formen von Grund aus abweicht. Er 
greift die Bestockung von bestimmter Seite her in Schmalstreifen an und schreitet 
über die Fläche in bestimmter Richtung fort, während alle anderen Formen mehr 
oder weniger ausgesprochen stets große Flächen gleichzeitig oder in rascher Folge 
räumen oder aber ihre Endnutzungen fortgesetzt über die ganze Betriebsfläche 
hin erheben. 

Wo immer wir also an den heutigen Wald, welcher 
Betriebsart er auch angehöre, mit dem Willen heran- 
treten, in ihm denBlendersaumbetrieb durchzuführen, 
überall werden wir auch in seinem Sinne abnorme Ver- 
hältnisse antreffen. Und zwar ist es in allererster Linie die gegebene 
Altersklassenordnung, die er nicht ohne weiteres hinnehmen oder be- 
lassen darf; gerade sie muß er in seinem Sinne zu formen suchen. Es müssen 
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Schlagreihen geschaffen und diese durch den festen Rahmen eines Hiebszugsnetzes 
gesichert und selbständig gemacht werden. 

Aber bei diesem Uebergange darf unser oberstes Prinzip, das- 
jenige der Wirtschaftlichkeit keinen Augenblick aus dem Auge 
gelassen werden, imd wir stellen daher, um jedem etwaigen Mißverständnis in dieser 
Hinsicht vorzubeugen, unseren weiteren Erörterungen den Grundsatz voran, 
der die erste Bedingung für einen brauchbaren Weg der Ueberführung bildet: 
die Umwandlung hat sich vollkommen im Rahmen der 
Wirtschaftlichkeit zu halten. Nur ein Uebergangsverfahren, das 
diesem Grundsatz entspricht, hat Sinn und Berechtigung. Es kommen somit 
für uns nur solche Maßnahmen der Umwandlung in Betracht, die vor dem Forum 
der Wirtschaftlichkeit bestehen können. 

In der großen Abweichung des angestrebten vom bestehenden Zustand einer- 
seits und in der Forderung einer Einhaltung der Grenzen voller Wirtschaftlichkeit 
andererseits nun liegen die Hauptschwierigkeiten, die sich dem Uebergange zum 
neuen System entgegenstellen. 

I. Die Bedingungen der Ueberführung und ihre Würdigung. 

Unsere erste Aufgabe muß wohl sein, die Bedingungen festzustellen und zu 
würdigen, unter denen sich der Uebergang zu vollziehen hat. 

Will man nun an eine Aenderung des Bestehenden herantreten, so ist allemal 
die erste Bedingung, daß man sich über das Wesen der 
vorhandenen Schwierigkeiten und der zu überwinden- 
den Hindernisse vollkommen klar ist. 

Suchen wir also zuerst die Uebergangssch\\ierigkeiten, so finden wir solche 
sowohl persönlicher, als auch sachlicher Natur. 

Was zunächst die persönlichen Schwierigkeiten betrifft, so 
liegen dieselben darin, daß die ausführenden Personen, Forstpersonal und Arbeiter, 
fürs erste nur mit dem bisherigen Gang des Vollzugs vertraut sind und ihre künf- 
tigen Aufgaben und Funktionen erst allmählich erlernen, die Idee des Neuen erst 
erfassen müssen, was nicht selten mit einem gewissen Widerstreben geschieht, da 
manche, namentlich ältere Leute alles Neue an sich schon mit Mißtrauen betrach- 
ten und von sich fernzuhalten suchen. Ist dann die Aufnahme endlich allgemein 
erfolgt, so ist immer noch lange Zeit erforderlich, bis überall das Kapital prakti- 
scher Erfahrung und Uebung gesammelt ist, ohne das kein Betrieb blühen kann. 
Es dauert stets lange Zeit, bis sich eine, den ganzen Betrieb durchdringende Aen- 
derung vollkommen eingelebt hat, bis alle „umgelernt" haben. Zunächst 
fehlt unserem System ja auch noch die praktische 
Durchbildung bis in alle Einzelheiten und die örtliche 
Anpassung an die verschiedensten äußeren Verhält- 
nisse. Dasselbe wird der Praxis noch lange ein weites Feld für ihre Forschungen 
und Versuche bieten. Das alles weist schon auf einen grund- 
sätzlich allmählichen Uebergang hin! 

Da nun aber ein Schritthalten der Wirtschaft mit der Weiterentwicklung 
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der Wissenschaft ohnehin zu den ersten und wichtigsten Sorgen jeder vorwärts- 
strebenden Verwaltung gehört, und besondere Einrichtungen für die Portbildung 
des Wirtschaftspersonals notwendig macht, so können wir solche Einrichtungen 
schon als gegeben voraussetzen; sie werden auch für glatte Durchführung unseres 
Systems gute Dienste leisten und alle persönlichen Schwierigkeiten in kurzer Zeit 
überwinden. Tatsächlich fehlen allerdings Fortbildungseinrichtungen im eigent> 
liehen Sinn in Deutschland (im Gegensatz z. B. zu Oesterreich) heute noch fast ganz ; 
aber es sind doch wenigstens sehr wirksam vertretene Bestrebungen im Gange, 
die sich insbesondere an die Namen W a p p e s und von Bentheim knüp- 
fen, — Bestrebungen, die bei der wohl fast jedermann einleuchtenden Bedeutung 
und hohen Dringlichkeit der Sache der Hoffnung Raum geben, es werde auch 
diese Lücke in der Organisation des forstlichen Betriebs bald geschlossen werden. 



In sachlicher Hinsicht müssen wir zunächst dauernde und 
vorübergehende Hindernisse unterscheiden und getrennt betrach- 
ten, denn nur die ersteren können einer Durchführung des Systems ernstliche 
Schwierigkeiten bereiten, während die letzteren früher oder später von selbst 
verschwinden und die Bahn freigeben werden, sie fordern nur Geduld und 
weitblickende Vorbereitung. 

Nichtsdestoweniger hat man mehrfach Waldzustände, die selbst vom Groß- 
flächenstandp unkte aus als abnorm, also änderungsbedürftig an- 
erkannt werden, ins Feld geführt, um eine praktische Unbrauchbarkeit oder doch be- 
schränkte Geltung des Blendersaumbetriebs zu erweisen. Solche Zustände können zwar 
zunächst, aber doch nur für heute, unüberwindliche Hindernisse bilden, die 
eine Durchführung wohl verzögern und erschweren, aber nicht unmöglich machen. 
Voraussetzung ist nur, daß sie als abnorme Zustände erkannt werden und daß dem Ueber- 
führenden die erforderliche Geduld nicht mangelt! 

Dauernde Hindernisse bestehen zumeist in ungünstigen 
Eigenschaften des Standorts und zwar sind es teils natürliche 
Bodeneigenschaften, wie Nässe, Trockenheit, Unkrautwuchs, starker Standorts- 
wechsel usw., teils ungünstige Greländebildung, ' wie Nordhang, starke Gelände- 
durchfurch ung, hohe und steile Hänge usw., teils endhch Ungunst des Klimas, 
wie Küsten- oder Hochgebirgsklima, Feuchtigkeits- oder Wärmemangel, ungünstige 
örtliche Sturmrichtung usw. Seltener liegen sie in der Bestockung, z. B. einer ört- 
lich schwer zu verjüngenden Holzart, oder in wirtschafthchen Verhältnissen, wie 
dauernd extensivem Betrieb, Mangel eines Wegnetzes, hindernden Berechtigungen usw. 
Derartige Hindernisse dauernder Art stellen die An- 
wendbarkeit des Blendersaumprinzips überhaupt in 
Frage oder fordern doch anpassende Abänderungen (Modifikationen), sofern 
das Hauptziel der Naturverjüngung erreicht werden soll; wir haben solche Ab- 
änderungen auf Seit? 146 — 160 eingehend besprochen. 

Uebrigens können selbst diese dauernden Hindemisse dem Blendersaumschlag 
meist nur in einer Hinsicht entgegengehalten werden — in Bezug auf den Erfolg 
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der Naturverjüngung — , während für die Kunstverj üngung 
fast alle andern Vorzüge unseres Verfahrens, die man allerdings vielfach geflissent- 
lich übersiebt, einschließlich der waldbaulichen, von diesen Hindernissen nicht 
getroffen werden. 

Den breitesten Raum nehmen nun aber die Hindernisse vorüber- 
gehender Natur ein, doch sind sie nicht zu fürchten. Sie machen wohl zv- 
weilen eine Ueberführung vorläufig unmöglich, oder nötigen doch zu starker wirt- 
schaftlicher Hilfe und verzögern oder beeinträchtigen zunächst den Erfolg; aber 
sie lassen sich überwinden und schließen die Ueberführung nicht aus. Sie sprechen 
also nicht gegen die Anwendbarkeit überhaupt, sondern 
nur gegen sofortige uneingeschränkte Anwendung und 
gegen üb er ei ) t en Uebergang im einzelnen Falle. 

Die vorübergehenden Hindemisse sind sämtlich im heutigen Boden- 
zustand oder in der dermaligen Bestockung zu suchen. Es 
s^nd erkrankte und verwilderte Böden, ausgedehnte gleichaltrige Zusammenhänge 
sturmgefährdeter Holzarten, reine Großbestände usw., in unserem Sinne also mit 
kurzen Worten : Abnormitäten im heutigen Zustand des Bo- 
dens, im räumlichen Aufbau der Altersklassen und in 
der Zusammensetzung der Bestockung, denn der Blendersaum- 
schlag setzt zu vollem Erfolg eine geschlossene, gemischte und nur 
auf kleiner Fläche gleichaltrige Bestockung über einem 
gesunden Boden von guter Verfassung voraus. 

Betrachten wir aber diese Zustände näher, die für uns Hindemisse vorüber- 
gehender Art bilden, so finden wir, daß dieselben auch vom Stand- 
punkt des Großschlags aus nach heutiger Erkenntnis 
fast allgemein als wirtsehattlich abnorm zu gelten haben. Die 
Wirtschaft muß o h -n e h i n — mit oder ohne Blendersaum — darauf ausgehen, 
die Erkrankung und Verwilderung des Bodens, die reine Bestockung und die großen 
gleichaltrigen Zusammenhänge so bald als möglich aus dem Walde verschwinden 
zu lassen; nur wird es ihr mit Hilfe des Großschlags nicht so leicht, so gründlich 
und dauerhaft gelingen, wie auf dem Weg des Blendersaumschlf^gs. 

Es ist darum nicht gerechtfertigt, die bei den geschilderten Waldzuständen 
erforderlichen Eingriffe samt ihren etwaigen Nachteilen und Kosten ganz dem 
Blendersaumbetrieb zur Last zu legen. Wir könnten ja mit seiner Durchführung 
einfach warten, bis der Großschlag jene Abnormitäten, die er meist selbst in frü- 
heren Stadien seiner Entwickelung geschaffen, wieder entfernt haben würde, 
und bis dann günstigere Bedingungen auch für die Ueberführung in den Blender- 
saumschlagbetrieb gegeben wären; doch werden wir viel zweckmäßiger diesen 
und seine trefflichen wald baulichen Eigenschaften jetzt schon so weit als irgend 
möglich zur Heilung jener Schäden benützen (vgl. Ramm in : Unsere Forst- 
wirtschaft im 20. Jahrh. VI. „Die waldbauliche Zukunft des württ. Schwarz- 
walds" 1911, S. 72 — 74), und schon in diesem Umtriebe wenigstens äußere Be- 
dingungen schaffen, die dann für den nächsten Umtrieb eine erfolgreiche Durch- 
führung ohne weiteres sichern. 
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Wir müssen dabei allerdings den Blick in eine ferne Zukunft rich- 
ten, von der wir nicht sicher wissen, was sie bringen und fordern wird. Aber das ist 
nun einmal das Los der Forstwirtschaft überhaupt. Es gibt wohl kaum eine andere wirt- 
schaftliche Tätigkeit, die auf allen ihren Gebieten einen so klaren und weitreichenden 
Blick in die ferne Zukunft forderte, ein so entwickeltes Vorstellungsvermögen neben 
folgerichtigem Denken voraussetzte, wie eben die forstliche. Daher auch die berechtigte 
Forderung höherer wissenschaftlicher Bildung, als sie sonst im wirtschaftlichen Leben 
gefordert zu werden pflegt. 

Der Forstwirt muß bei all seinem Vorgehen im Walde — besonders in räim^licher 
Beziehung — stets das Bild dessen klar vor Augen haben, was er durch sein Tun für die 
Zukunft schafft. Wenn er den Wald begründet, muß er schon dessen ganzen Entwick- 
lungsgang mit seinen Bedürfnissen, ja das künftige haubare Holz und seine Ernte vor 
sich sehen, um sich klar darüber zu sein, wie er heute verfahren muß, damit die Erzeug- 
nisse seiner Zeit die erwünschten Eigenschaften haben und in vorteilhaftester Weise und 
zur rechten Zeit geerntet werden können. 

Nur wenn er dazu die Fähigkeit besitzt, wird er seiner Aufgabe voll gewachsen sein, 
nur dann wird seine Wirtschaft vermeiden, daß sie der Zukunft zu harte Nüsse zu knacken 
gibt, daß sie ihr nur nüt Opfern lösbare Aufgaben stellt. 

Solche Betrachtung des Waldes fordern auch die vorübergehenden Hindernisse, 
die sich dem TJebergang zu unserem System entgegenstellen, wir können sie vielfach, 
ohne ökonomischen Nachteil, nicht sofort besiegen, sondern müssen den Uebergang ganz 
allmählich durchführen und von langer Hand vorbereiten. Ein Blick in die Zukunft 
wird uns aber in Bezug auf die Durchführbarkeit fast immer beruhigen. Er sagt uns 
z. B. klar, daß eine grundsätzliche Kahlschlai^rtschaft im großen Stile und ebenso 
eine grundsätzliche reine Fichten- und Kiefernwirtschaft nur noch für kurze Zeit mit 
gleichem Vorteile wie bisher betrieben werden können. Man hat dem Blendersaum- 
schlag die reinen, auf Großf lachen gleichaltrigen Kiefernmeere Norddeutschlands, die 
großen Fichtenaltholzkomplexe Bayerns, die reinen Fichtenbestände Sachsens als Hin- 
demisse entgegengehalten. Sie sind, wie der Geist, der sie erzeugte, ohne Zweifel heute 
schwere Hindernisse; aber sie alle werden einst verschwinden — müssen verschwinden 
auch ohne Blendersaumschlag — denn sie sind wirtschaftlich nicht für alle Zei- 
ten haltbar. Eine die Natur inruner schärfer anspannende Wirtschaftsintensität 
wird Formen nicht mehr zulassen, die das wichtigste Produktionsmittel, den Boden 
schädigen, und die mit so großem Risiko arbeiten, wie dies jene augen- 
scheinlich tun. Was im besonderen die wenigstens zu Anfang fast einst imnüge Ableh- 
nung des Blendersaums für das norddeutsche Kieferngebiet betrifft (Schwappach, 
Borgmann, Fricke, Düesberg), so scheint sich diese, soweit sich aus der 
Feme beurteilen läßt, fast durchweg auf die heute gegebenen Boden-, Bestockungs- und 
Wirtschaftsverhältnisse — also auf vorübergehende Momente — zu stützen, nur Dües- 
berg macht eine Ausnahme, indem er seine Ablehnung für Ostpreußen mit Wärme- 
mangel begründet. 

Die eigenen Wahrnehmungen über die waldbauliche Trostlosigkeit der reinen Kie- 
fern Wirtschaft in Großflächen — im Norden wie im Süden — ebenso, wie die neueren 
Arbeiten über Trockentorf bildung usw. in jenen Gebieten und die großen Beschädigun- 
gen aller Art, die fortgesetzt aus ihnen gemeldet werden, scheinen uns eine Aenderimg 
solcher Bestockimgs- und Wirtschaftsweise aufs dringendste zu empfehlen. 

Die Maßregeln, welche die versclüedenen vorübergehenden Hindemisse dem 
Blendersaumschlag abnötigen, werden also auch dem Großschlage nicht erspart 
bleiben. Nur in einer Hinsicht geht der Blendersaumbetrieb jenen Abnormitäten 
gegenüber weiter, als dies der Großschlag tut; er fordert nicht bloß eine Gliederung 
der Altersklassen im Sinne des Großschlags, sondern er fordert auch eine Alters- 
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abstufung im kleinen in bestimmter Richtung, muß also auf diesem Gebiet auch 
weitergehende Maßnahmen treffen, von denen weiter unten eingehend die Rede 
sein soll. 

Aus all den besprochenen — persönlichen xmd sachlichen — Schwierigkeiten 
ergeben sich nun, zusammengehalten mit der Forderung, daß sich die Uebergangs- 
maßregeln im Rahmen der Wirtschafthchkeit zu bewegen haben, zwei all- 
gemeine Grundsätze, die bei der Ueberführung zu beachten sind : 

1. Das Verfahren hat sich den örtlich gegebenen Ver- 
hältnissen soweit als irgend möglich anzupassen. 

Dabei kommt ihm das hohe Maß von Anpassungsfähigkeit des Blendersaums und 
des ganzen Systems sehr zu statten. Obgleich wir z. B. beim Uebergang aus dem 
Großschlag in gewissem Sinne aus einem Extrem ins andere gehen, ist trotzdem — 
sofern wir auf die Anbahnung von Idealverhältnissen verzichten — der Uebergang 
keineswegs schwierig und sind die „Opfer" im Verhältnis zu den zu erwartenden 
Vorteilen nicht groß — davon nachher. 

2. Der Uebergang soll allmählich erfolgen, ohne Ueber- 
eilung in irgend welcher Hinsicht, ohne jede Störung des stetigen Gangs 
der Wirtschaft (Nachhaltigkeit) und ohne vermeidbare wirtschaftliche 
Opfer (Wirtschaftlichkeit). 

Diese Forderimg stützt sich auf den Umstand, daß, wie wir gesehen haben, 
die meisten Schwierigkeiten mit der Zeit durch die Steigerung der Intensität un- 
serer Forstwirtschaft ganz von selbst gelöst werden. 

Wirkliche Opfer beim Uebergang können nur entstehen bsi Verletzung des 
Grundsatzes allmähhcher Ueberführung. 

n. Die Mittel der Ueberführung. 

Während die Hindemisse, die aus der Verfassung des Bodens und der Zu- 
sammensetzung der Bestockung nach Holzarten (reine Bestände) hervorgehen, 
durch waldbauliche Maßregeln in der früher besprochenen Weise weggeräumt 
werden, haben wir die Mittel, die eine entsprechende Glie- 
derung und Abstufung der Bestockung bewirken sol- 
len, hier eingehend zu erörtern. 

Um die Bedingungen für eine ungehemmte und erfolgreiche Durchführung 
des Blendersaumbetriebs zu schaffen, müssen wir ein Hiebszugsnetz 
legen und befestigen, sowie eine Gliederung und Ab- 
stufung der Altersklassen durch Schaffung von An- 
griffslinien anbahnen. 

1. Das Legen und Befestigen des Hiebszugsnetzes. 

Erste Aufgabe der Ueberführung ist, ein dauerndes Hiebszugs- 
netz und damit einen festen Rahmen für alle weiteren 
Maßregeln zu schaffen. 
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Wir suchen uns dabei, treu den oben aufgestellten Grundsätzen, möglichst 
an die gegebenen Verhältnisse anzulehnen, prüfen zunächst die vorhandene Wald- 
einteilung und übernehmen sie, wenn irgend möglich, vollkommen als Hiebs- 
zugsnetz, wo es nottut, mit kleinen Abänderungen (vergleiche unsere diesbe- 
züghchen früheren Ausführungen). 

Es ist jedoch bei dieser Uebemahme andererseits auch zu erwägen, daß da- 
mit eine dauernde Festlegung der Einteilung stattfindet, die einer 
etwa später notwendig werdenden Aenderung die größten Sch\nerigkeiten be- 
reiten müßte und ohne wirkliche Nachteile kaum vor sich gehen könnte. Es ist 
darum dringend geboten, jeden Anlaß zu späterer Aenderung gleich zu Anfang 
aus der Welt zu schaffen und daher die gegebene Einteilung vor der Uebemahme 
als Hiebszugsnetz einer scharfen Prüfung zu unterziehen, damit nicht nachträglich 
wirtschaftliche Nachteile zutage treten, die dann dauernd ertragen werden müßten. 

Erweist sich die vorhandene Waldeinteilung bei dieser Prüfung als ganz oder 
teilweise unbrauchbar, so wird ein neues Hiebszugsnetz gelegt imd zwar unter 
Anwendung der früher besprochenen Grundsätze, das dann gleichzeitig die Funk- 
tion der Waldeinteilung mitzuübernehmen hat. 

Das gewählte Hiebszugsnetz wäre nun durch Trauf- 
bildung zu befestigen, damit es die früher von ims geforderten Ei- 
genschaften erhält. 

Hier kommt nun erstmals der allgemeine Grundsatz allmäh- 
lichen Uebergangs zur Geltung. Zunächst wird man die heutige Be- 
stookimg darauf hin prüfen, wo sich au den südlichen und westlichen Hiebszugs- 
grenzen in den Jungwüchsen ursprüngliche und in den älteren Hölzern nach- 
trägliche Traufbildungen ohne wirtschaftliche Nachteile erreichen lassen. 

Die Befestigung erfolgt dann durch schmale Freihiebe (breite würden zu 
viel ertragslose Fläche schaffen) und Randlockerungen, gegebenenfalls verbun- 
den mit Unterbau. In den Jungbeständen wird sich überall noch eine gute Be- 
traufung schaffen lassen, in den älteren, vom Stangenholzalter aufwärts, entschei- 
det hierüber die Holzart. Hier kommt eine sichere und dichte Befestigung nur 
noch bei den weniger gefährdeten Holzarten in Frage, bei Fichte xmd Kiefer ist 
sie im allgemeinen ausgeschlossen. 

In vielen Fällen kann somit sofort an eine volle Befestigung und dadurch 
Isolierung aller Hiebszüge herangetreten werden, so zunächst bei allen Laub- 
hölzern außer der Buche, sofern hier besondere Befestigungsmaßregeln über- 
haupt notwendig sind. Man wird sich hier meist auf ein entsprechend breites 
Aufhauen der Hiebszugslinien beschränken können. 

Aber auch die Buche und ebenso von den Nadelhölzern die Tanne ge- 
statten eine sofortige Isolierung des Hiebszugsnetzes, wenn die Maßregel nur ent- 
sprechend allmählich und sorgfältig ausgeführt wird. Wir verweisen in dieser 
Hinsicht auf die überzeugenden Ausführungen von P i 1 z in seinem Aufsatz: „Zur 
Diskussion über die Altersklassenzerreißung" (Forstliche Blätter 1882 S. 168). 
Pilz betont dort bei Besprechung der Herstellung seiner „isolierten Distrikte" 
mit Recht, daß sich große, selbst gleichaltrige Bestände der Tanne und Buche 

ohne Schaden in „selbständige Distrikte" trennen las- 
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s e n , und daß der Uebergang ohne die von Borggreve in Aussicht gestell- 
ten Nachteile vor sich gehe. Man dürfe dabei nur nicht sofort breit 
aufhauen. Vorsichtsmaßregeln seien leicht durchzuführen, da die Wirtschaft 
an keine Periodentour gebunden sei. 

Was noch für die Tanne gilt, gilt nicht mehr für Fichte und Kiefer, 
besonders für die erstere Holzart, während die Kiefer bei sehr langsamem Vor- 
gehen, unterstützt durch Buchenunterbau, wohl meist auch noch im späteren Alter 
sich festigen dürfte. Bei diesen Holzarten müssen wir uns somit in unseren Be- 
festigungsmaßregeln in der Hauptsache auf die jüngsten Altersstufen beschränken. 

Hier aber muß mit besonderem Nachdruck auf sofortige Gliede- 
rung der großen gleichaltrigen Zusammenhänge reiner 
Fichten und Kiefern durch Befestigung der Hiebszugsgrenzen Be- 
dacht genommen werden, Zusammenhänge, die unsere Wirtschaft auch noch in 
jüngster Vergangenheit durch ihre Hiebsführung, durch Neuaufforstungen usw. 
in so weitem Umfang geschaffen hat, oder die ihr ungewollt als Folge großer 
Schäden, welche über den gleichaltrigen Hochwald hereinbrachen, entstanden 
sind. In späterem Alter werden diese Maßregeln immer schwerer und schließlich 
überhaupt nicht mehr durchführbar sein. 

Ein in vielen Fällen gangbarer Weg, um auch noch inmitten von Stangenhölzern 
der meistgefährdeten Holzarten, die erst in 30 — 60 Jahren am Hiebe stehen werden, 
feste Hiebszugsränder zu erzielen, wäre wohl folgender : Man führt zunächst, wo die Süd- 
oder Westgrenze eines Hiebszugs z. B. mitten durch Fichtenstangenhölzer läuft, einen 
3 m breiten Aufhieb parallel der zu befestigenden Linie, etwa 6 — 7 na hinter, d. h. nörd- 
lich bzw. östlich derselben, \md bepflanzt ihn nüt Buchen. Gleichzeitig wird der so ent- 
stehende Süd- bzw. Westrand des zu befestigenden Hiebszugs kräftig durchhauen, damit 
die Randflächen standfester und dichter bekrönt werden. Nach Jahren, wenn die Buchen 
hochzuwachsen beginnen, wird der Streifen allmählich gegen Süden bzw. Westen bis 
auf 6 — 7 m erbreitert und wieder nüt Buchen und andern Laubhölzem, an geeignetem 
Orte auch Eichen, angebaut. Damit ist der Hiebszugsrand erreicht. Bedarf dann nach 
weiteren Jahren der angebaute Streifen dringend weiteren Lichts, so wird nunmehr die 
Hiebszugsgrenze in entsprechender Breite (4 — 5 m) geöffnet und weiterhin offengehalten. 
Setzt dann nach Jahrzehnten der Hieb im vorliegenden Hiebszuge ein und wird der 
neugebildete Rand dadurch freigestellt, so haben sich die Randfichten inzwischen 
gefestigt und ihre Kronen verdichtet, ihr Fuß aber ist durch die Buchen gedeckt. Der 
Laubholzstreifen wird alsdann in den nächsten Umtrieb übergehalten. 

Wo vorhandene Linien als Hiebszugsgrenzen benutzt werden und darum eine 
gewisse, wenn auch oft recht mangelhafte Traufbildiuig schon besteht, da werden wir 
mit Hieb und Pflanzung an diese anschließen, wodurch dann allerdings die Hiebszugs- 
grenze schließlich um 6 — 7 m parallel nach Süden bzw. Westen verschoben wird. 

Im übrigen aber und zumal im sturmgefährdeten Nadelwald wird man erst 
bei der Verjüngung der heutigen Bestockung neue Traufe bilden und zwar meist 
künstliche Traufe. Hier soll im jungen Bestände die Herstel- 
lung der künstlichen, wie der natürlichen Traufe all- 
mählich mit dem Fortschreiten der Verjüngung erfolgen. 
Mit dem Vorrücken des Hiebs am Saume fortlaufend wird auch an der westlichen 
Hiebszugsgrenze der künstliche Trauf angebaut, bezw. für entsprechende Zu- 
sammensetzung und Verfassung des natürlichen gesorgt; und sobald dann der 
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Hieb die Südgrenze des Hiebszugs erreicht, wird auch diese befestigt. 

So dürfte die volle Befestigung des Hiebszugsnetzes im ungünstigsten Falle 
wohl stets im Laufe einer halben Umtriebszeit (bei der Fichte etwas mehr) mög- 
lich sein; denn die Bestände im Alter bis zur halben Umtriebszeit lassen sich in 
der Regel sofort befestigen, die älteren werden in dieser Zeit durch junge mit nor- 
maler Schutzwehr ersetzt. 

Nach Ablauf eines Umtriebs aber Avird auf diesem Wege ohne Zwang selbst 
im meistgefährdeten Fichtenwalde das neue Gerippe vollkommen aufgebaut sein. 
Der künstliche Eichentrauf im Nadelwald z. B. wird dann durch den ganzen 
zweiten Umtrieb übergehalten. 

Auf das Zerschlagen großer gleichaltriger, aber schon älterer Nadelholzkom- 
plexe, die noch keine Gliederung besitzen, werden wir im nächsten Kapitel zu- 
rückkommen. 

2. Die Gliederung der Bestockung durch Aufhiebe. 

Ist so der äußere Rahmen der künftigen Hiebsführung geschaffen, so sind 
weiterhin aus der heute verschieden aufgebauten Bestockung die Schlag- 
reihen zu formen. 

Hier wirken die Maßregeln der Gliederung und der Abstufung 
beim Uebergang zusammen und ergänzen sich gegenseitig. Das Ziel der Ueber- 
führung ist die Abstufung, aber die Gliederung arbeitet ihr vor und macht es mög- 
hch, daß die nachfolgende Abstufung ohne Opfer zu erreichen ist. Je mehr ge- 
gliedert wird, um so leichter läßt sich nachher ohne Zwang die wirtschaftlich er- 
wünschte Abstufung herstellen. 

Bei der Gliederung handelt es sich um ein Durchbrechen der heute 
gleichartig, meist gleichaltrig bestockten Zusammenhänge (,, Bestände**), durch 
das die Bildung kurzer, nach Süden gerichteter Schlagreihen angebahnt >\ird. 
In der Regel ist noch keinerlei Ansatz zu solcher Gliederung vorhanden. Die 
Schlagreihen müssen in der örtlich notwendigen Zahl gebildet werden. 

Der erste Akt hiezu ist das Schaffen einer entsprechenden Zahl von Angriffs- 
hnien für Blendersaumverjüngung. Diese Angriffslinien und da- 
mit die Gliederung gewinnen wir durch Aufhiebe. Auf- 
hiebe sind in unserem Fall gassenförmige Hiebe, bestimmt, 
nördliche Bestandesränder zu öffnen, oder — als Los- 
hiebe — (vgl. S. 186 ff.) vorher zusammenhängende Bestok- 
kung senkrecht zur Hiebsrichtung zu trennen. 

Die Aufhiebe erstrecken sich beim Blendersauraschlag natürhch fast stets 
von Ost nach West (Ausnahmen haben wir schon früher kennen gelernt, eine wei- 
tere siehe später 2. Kap. I.) und werden womöglich über die ganze Breite des 
Hiebszugs geführt. 

Was ihren Abstand betrifft, so legen wir sie, wo dies angeht, in solcher 
Entfernung von einander, daß die zwischen zweien liegende Fläche nach Aus- 
dehnung und Bestockung in einem Zuge im Blendersaumhieb verjüngt werden 
kann und zwar ohne ökonomische oder waldbauliche Schwierigkeiten. Soweit 



326 3. Abschnitt. Die Ueberführung der heute herrschenden Formen etc. 



also der Abstand nicht schon durch Form, Lagerung und Ausdehnung der vor- 
handenen Bestände gegeben ist, wird er sich zu richten haben nach der örtlich 
wünschenswerten Länge der Schlagreihen, die der Waldbau bestimmt (Ansa- 
mung, Graswuchs, Frost usw.) und nach der örtlichen Möglichkeit, Aufhiebe ein- 
zulegen. 

Je ausgedehnter die Gleichaltrigkeit ist, desto kürzer müssen die Schlag- 
reihen sein, da diese in solchem Fall immer nur sehr wenige Altersstufen enthal- 
ten können, desto mehr Aufhiebe sind also erforderlich. Ihre Abstände werden 
in diesem Fall auf 200 — 300 m festzusetzen sein. Uebrigens wird es sich anderer- 
seits empfehlen, in der Gliederung nicht zu weit zu gehen, 
sondern lieber breite Vorhiebe oder sonstige waldbauliche Verjüngungshilfen 
anzuwenden, denn mit jedem Aufhieb legen wir für alle Zeiten den Grund zu einer 
besonderen Schlagreihe. 

Die im Revier erforderliche Zahl von Schlagreihen 
und damit von Aufhieben, die von einer großen Zahl früher besprochener Mo- 
mente abhängt, stellen wir in der Uebergangszeit am besten 
auf empirischem Wege fest; wir legen so lange weitere 
Aufhiebe an allen notwendigen und möglichen Stel- 
len ein und schaffen damit Angriffslinien, als dies 
der waldbaulicheVerjüngungsfortschritt und dieEtats- 
erhebung fordern, d. h. bis die Jahresnutzung ohne Anstand nach der 
einen oder anderen Seite erhoben werden kann (Grenzen siehe unten). 

Wo die äußeren Umstände die erforderliche Zahl von Aufhieben heute nicht 
gestatten, z. B. im sturmgefährdeten Nadelwald, da ist der Waldbau der Leid- 
tragende, er muß sich den gegebenen Möglichkeiten anzupassen suchen. Hier 
muß dann durch entsprechende Vorkehrungen dafür gesorgt werden, daß wei- 
tere Gliederung wenigstens im nächsten Umtrieb erfolgen kann; fürs erste be- 
gnügen war uns mit Teilerfolgen. 

Der Aufhieb ist, darauf soll hier schon hingewiesen werden, ehe mr auf seine 
Ausführung im einzelnen eingehen, als erster Hieb zur Bildung einer Schlagreihe 
eine Uebergangsmaßregel, die verschwindet, sobald 
erst die erforderliche Zahl von Schlagreihen geschaf- 
fen ist, was im Lauf der ersten Jahrzehnte geschehen kann. Darum muß 
auch alles, was etwa gegen solche Aufhiebe als die Wirtschaft gefährdend (Stunn- 
gefahr) eingewendet werden will, auf die erste Uebergangszeit beschränkt wer- 
den. Ist diese kritische Zeit erst überstanden, so kann Gefährdimg durch Auf- 
hiebe nicht melir gegen den Blendersaumschlag vorgebracht werden. Im übri- 
gen werden diese Hiebe selbstverständlich immer an die Orte (siehe weiter unten) 
und auf die Zeitpunkte gelegt (gegebenenfalls sogar in den zweiten Umtrieb), 
wo ein Mindestmaß von Gefährdung gegeben ist. 

Da es sich nur um eine Uebergangsmaßregel handelt, war hier 
erst der Ort, dieser zeitlich ersten und zunächst wichtigsten Hiebsmaßregel 
unseres Systems, die eine Blendersaum Wirtschaft eigentlich einleitet, zu ge- 
denken. 
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a. Erster Hieb. 
(Die Vorwüchee wurden vorläufig belassen.) 



b. Weiter fortjtesthrittene aauniverji 

(in welche Piji. lö näheren Einblick gibt). 
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Bei der Wahl des Orts und bei der Ausführung der Auf- 
hiebe haben wir insbesondere einigen äußeren Gefahren Rechnung zu tragen, 
die im Wald infolge des Bloßstellens der rückliegenden Bestückung gegen Sü- 
den hervortreten — der Aufhieb legt ja in der Regel die Südseite von Be- 
ständen frei ! Es sind dies Sturm, Rindenbrand, Windtrock- 
nung und Laubver wehung. Wir vermeiden hier Schaden durch gute 
Wahl des Orts und durch zeitiges und allmähliches Vor- 
gehen, das der BeStockung Zeit läßt, sich den neuen Verhältnissen anzupas- 
sen. Aengstlichkeit ist dagegen, wie schon in den ,, Grundlagen" ausgeführt wurde, 
auch dem Sturme gegenüber nicht begründet. 

Die Wahl des Orts für den Aufhieb ist zunächst durch die Rück- 
sicht auf Einteilung und BeStockung gegeben. Diese weist zuerst auf die Nord- 
grenze des Hiebszugs hin, die meist schon mit Rücksicht auf die Selb- 
ständigkeit des Nachbarhiebszugs aufgehauen werden muß; weiterhin kommen 
dann die Nordränder aller älteren Bestände in Betracht, die 
an jüngere BeStockung südlich angrenzen (Loshiebe) und — wo zu ausge- 
dehnte Gleichaltrigkeit herrscht, oder besonders kleine Schlagreihen erwünscht 
sind — auch noch Aufhiebe mitten durch die Bestände bzw. 
die Hiebszüge ; aufgehauen wird endlich auch noch am Nordrande be- 
sonders lückiger schlechter und zuwachsarmer Be- 
Stockung, um diese sofort zur Verjüngung zu bringen, dann an den Hang- 
wegen hoher Süd- und steiler Nordhänge, von denen aus bergabwärts aufge- 
hauen wird usw., (vgl. Fig 50 a und b, sowie Fig. 31 auf S. 191, Fig. 20 auf 
S. US). 

Weiter aber heischen bei der Wahl des Aufhiebsorts die oben genannten G e- 
fahren mehr oder weniger dringend Berücksichtigung. Allerdings tritt beim 
Laubholz dieses Moment sehr zurück, so daß hier bei einiger Vorsicht überall 
da eingegriffen werden kann, wo dies im Hinblick auf die Verteilung der Alters- 
klassen, das Alter der Bestockung und die beste Verjüngung der Flächen wün- 
schenswert ist, so daß sich leicht und rasch eine gleichmäßige Gliederung her- 
beiführen läßt. Anders bei den Nadelhölzern! Bei ihnen üben jene Ge- 
fahren, zumal der Sturm, bestimmenden Einfluß. Hier müssen wir 
bei der Wahl der Aufhiebsorte stets, zumal im älteren Holz, den wenigst gefähr- 
deten Orten nachgehen, wie geschützten Geländelinien, schon vorhandenen Trau- 
fen an Wegen, an Abteilungslinien und Bestandesgrenzen, auch vreim dieselben 
nicht voll befriedigen, dann Laubholzbändem oder -beimischungen im Bestand; 
auch wo sich diese Linien nicht an den an sich erwünschten Stellen befinden, 
(vgl. Fig. 51). Wir werden somit beim Nadelliolz viel weniger leicht und 
rasch zu gleichmäßiger Verteilung und Abstufimg der Altersklassen und zu 
zweckmäßiger AiLsdehnung der Schlagreihen gelangen, als beim Laubholz. 

Da wir uns mit unseren Aufliieben soweit als möglich an das Hiebszugsnetz 
anzuschließen haben (Aufhieb der Nordränder der Hiebszüge), so muß es be- 
sonders günstig ^^'i^ken, wenn als solches die bisherige Waldeinteilung übernom- 
men wurde, weil uns dann an den schon alten Abteilungsgren- 
zen vielfach brauchbare oder doch entwicklungsfähige 



1. Kapitel. Bedingungen und Mittel der Ueberführung. 



329 



Traufe zur Verfügung stehen, was nicht der Fall ist, wenn wir 
die Aufhiebe durch bisher geschlossenen Bestand legen müssen. 

Fig. 51. 
Gleichaltriger reiner Nadelholzkomplex, in zwei Hiebszüge ABFE (1.) und BDHF (2.) 

zerlegt. 
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Der Aufhieb AE kann sofort ausgeführt werden, da ein brauchbarer Südtrauf hinter 
ihm steht, während der Aufhieb an der Iliebszugsgrenze BF in diesem Umtrieb nur mit 
Sturmgefahr erfolgen könnte. Daher legen wir den Aufhieb fürs erste an den alten mit 
Laubholz bepflanzten Weg CG, wodurch vorläufig die beiden Schlagreihen ACÖE und 
CDHG entstehen, die sich noch nicht mit den Hiebszügen decken. Sobald aber später 
der Hieb in der ersteren Schlagreihe in die Linie BF einrückt, wird diese durch Laub- 
holzstreifen befestigt und in 4 — 5 m Breite offen gehalten, so daß im 2. Umtrieb der Hieb 
in Hiebszug 2 auf der Linie BF beginnen kann. 



Das führt uns zur Besprechung des verschiedenen Vorgehens 
bei Aufhieben inmitten älteren Holzes und vom Be- 
standesrand weg. 

Wo inmitten älteren Holzes ein Aufhieb (also in diesem Falle 
ein Loshieb) eingelegt werden soll, haut man zunächst und zwar möglichst früh- 
zeitig eine 5 — (10) m breite Gasse kahl und lockert die beiderseitigen Randstrei- 
fen leicht und zwar dient die Lockerung des künftigen Südrands der Festi- 
gung der Randbäume und wird dementsprechend ausgeführt ; auch 
wird, wo sich nicht sofort Ansamung unterm Rande einstellt oder abgewartet 
werden kann, während doch, besonders bei den Lichthölzem, Bodendeckung er- 
wünscht ist, der Randstreifen unterbaut. Die Lockerung des gegenüberliegenden 
Nordrands dagegen bildet die erste Saumstellung. Das Maß des 
Eingriffs richtet sich nach der Gefährdung, die durch Holzart, Alter, Boden- 
beschaffenheit, Dichtigkeit usw. bedingt ist. Bei Gefahr wird man die Arbeit 
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nur allmählich gelegentlich der Durchforetungen und mit Vorsicht vornehmen. 
Ein Gassenhieb ist jedoch notwendig, um den künftigen Südrand zur Traufbil- 
dung anzuregen und dem Kordrand Regen und Licht zur Verjüngung zuzuführen. 
Die Kahlfläche selbst wird, wo nicht Ansamung schon vorhanden oder bald sicher 
zu erwarten ist, am besten sofort bepflanzt, um rasch eine feste Grundlinie für 
die Verjüng ungaarbeit zu gewinnen und den freigelegten Südrand bald von unten 
her zu decken. Will man sich diese Arbeit sparen, so wählt man mit Vorteil ein 
Samenjahr zum Hieb und entfernt die Bodendecke, was ja, wie wir oben gesehen 
haben, die Sicherheit der Besamung bedeutend steigert. 



Im übrigen wird beim Auflüebo selbstverständlich alles, was der Festigung 
und Verdichtung des Südtraufs dienen kann, erhalten und gepflegt; es werden 
also z. B. Vorwüohse, tlofbeastete Stämme, Individuen standfester Holzarten 
freigehaucn oder doch erhalten, auch wenn sie außerhalb der Anhiebslinie ateheu. 

Nach diesen Maßregeln bleibt dann der Aufhieb durch eine Reihe von Jah- 
ren unberührt, bis sich die Bestoekung voll und ganz den neuen Bedingungen 
angepaßt hat. 

Leichter geht der Aufliieb vom Bes tandesra nd oder von einem 
Wege ab, wo Traufbildung nach rückwärts schon vorhanden oder doch 
vorbereitet ist. Hier entfernt man zunächst südlich von der schon gegebenen 
Treimungslinie nur sämtliche Randbäume und lockert den dahinter liegenden 
Streifen; man durchmustert ferner den rückliegenden Trauf und Randstreifen 
im Sinn einer Steigerung seiner Festigkeit. 
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In dem zu verjüngenden Bestand müssen die Band- 
bzw. Traufbäume deshalb grundsätzlich zuerst ent- 
fernt werden, weil sie regelmäßig durch ihre starken Kronen und nach 
außen streichenden Wurzeln ganz besonders ungünstig auf die Naturbesa- 
mung wiiken, insbesondere den Boden stark austrocknen. Sobald sie entfernt 
sind, wird eine Belebung des Bodens eintreten, w'eshalb hier ein förmlicher E^ahl- 
streifen beim ersten Hieb in der Regel entbehrlich ist; wo der Hieb einem 
Wege entlang läuft, wird der Kahlstreifen in seiner Wirkung auf den Nordrand 
durch die Wegfläche ersetzt. 

Die für die Aufhiebe geltenden Grundsätze lassen sich in folgender U e b e r- 
führungsregel zusammenfassen : 

Es sind alle günstigen AufhiebsUnien zu suchen und zu benützen, und ihre 
Zahl ist, soweit erforderlich, durch geeignete Zwischenaufhiebe zu ergänzen. Da- 
bei wird es zweckmäßig sein, in der B^gel nicht unter 200 m Abstand herabzu- 
gehen. 

Der Aufhieb soll stets eine freie Gasse zwischen den neuen Rändern schaf- 
fen, sei es durch Kahllegung, sei es durch Entfernung nördlicher Traufe. Durch 
den Aufhieb entstehende Kahlflächen werden sofort in Bestockung gebracht. 



Mit der Herstellung der Aufhiebe verbinden wir auch alle weiteren etwa not- 
wendigen Maßregeln zur Befreiung der Hiebsführung, besonders zur vor- 
übergehenden seitlichen Sicherung (Freihiebe) innerhalb der 
Hiebszüge, solange als diese die Sicherung noch nicht in vollem Umfang allein 
übernehmen können. 

3. Die Abstufung der Altersklassen. 

Eins weiters Uebergangemaßregel ist endlich dis Abstufung der Bestockung 
in der normalen Hiebsrichtung. Wir treten in dieser Hinsicht stets der Gleich- 
altrigkeit auf großer Fläche oder einer gleichartigen Altersmischung gegenüber 
und soUen diese ohne wirtschaftliche Opfer in eine Abstufung nach bestimmter 
Richtung wandeln. 

Erleichtert wird uns die Sache schon durch die vorausgegangene Gliede- 
rung mit Hilfe von Aufhieben, so daß nur noch für Abstufung je 
zwischen zwei Aufhieben zu sorgen ist. Die Schwierigkeit dsr Auf- 
gabe hängt also in erster Linie davon ab, in welcher Zahl die Auflüebe vorhanden 
sind und wie weit sich daher die Entfernung zwischen zweien delxnt. Und über 
diese Bedingung wiederum entscheiden Holzart und Art der Bestockung. Während 
der Laubwald, der Mischwald und der un gleichaltrige Wald stets eine weitgehende 
Gliederung ohne weiteres zulassen, und damit auch die Aufgabe der Abstufung 
sehr erleichtem, gilt die« für gleichaltrigen reinen Nadelwald nur in geringem 
Maße und darum bildet auch liier das Abstufen ohne ,, wirtschaftliche Opfer" ein 
schwieriges Problem. 
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Dazu möchten wir im Interesse einer rascheren Klärung der Frage gleich 
vorweg ganz allgemein bemerken, daß es sich in den heutigen Altholz- Großbe- 
ständen — und zwar für die Abstufung, wie für die Naturverjüngung — allein 
darum handelt, Zeit zu gewinnen; denn bei normalen Altersklassen 
wären ja die Althölzer sämtlich zur Erfüllung der Nutzimg der I. Periode be- 
stimmt und müßten also alle in dieser Zeit vollkommen abgeerntet werden. Wol- 
len wir das nicht, sondern vielmehr den Abtrieb der Großflächen verlangsamen, 
aber trotzdem unsem normalen Nutzungssatz erheben, so müssen wir dafür not- 
wendig in gewissem Maße auch schon die jüngerer Altersklassen angreifen — 
dies ist übrigens gleichzeitig schon darum nötig, weil auch dort Abstufung an Stelle 
der Gleichaltrigkeit von Großflächen treten soll. Solchem Uebergriff auch in 
die jüngeren Altersklassen, der sich natürlich auf das unumgängliche Maß be- 
schränken muß, stehen aber unseres Erachtens keinerlei ökonomische oder Nach- 
hai tigkeitsbedenken entgegen, denn wir übertragen ja damit, wie alle neueren 
Untersuchungen zeigen, den Hieb regelmäßig auf Flächen höherer Bodenrente, 
die etwaigen Zinsverlust infolge von Hiebsverzögerung in den Althölzem (,, Opfer"!) 
wieder ausgleichen. Es handelt sich beim Eingriff auch in die jüngeren Alters- 
klassen wohl nur darum, sich von einem Vorurteile freizumachen! 



,,0 p f e r" werden darin gefunden, daß eine gleichaltrige oder gleichartig 
bestockte Fläche, die aus gleichzeitiger Verjüngung über die ganze Fläche hin 
entstanden ist and darum auch über die ganze Fläche hin gleichzeitig hiebsreif 
werdende Individuen zeigt, nunmehr grundsätzlich von einer Seite her angefaßt 
und über die Fläche hin allmählich fortschreitend verjüngt werden soll. Durch 
diese Aenderung im räumlichen Vorgehen muß ja, soll das Hiebsreifealter wenig- 
stens im Durchschnitt eingehalten werden, die eine Seite der Fläche schon vor 
ihrem Eintritt ins Hiebsreifealter in Angriff genommen werden, 
während die andere mehr oder weniger weit über dieses Alter hinaus 
ausharren muß. 

Fassen wir nun die mit dieser Aenderung verbundenen „Opfer" schärfer ins 
Auge ! 

,,W irtschaftliche Opfer" sind ein beliebtes Schlagwort, dessen Anwen- 
dung auf die hier in Frage kommenden Maßregeln wir jedoch — und zwar angesichts 
des heutigen Verhältnisses der praktischen Forstwirtschaft zur Forststatik — schon wei- 
ter oben zurückgewiesen haben. 

„Opfer" ist Hingabe ohne Entgelt! Wir dürfen daher nichtjede 
Hingabe in der Wirtschaft oder jeden Verzicht auf Zuwachs oder Ertrag, sei es durch 
Verkürzung oder durch Verlängerung der Produktionszeit im einzelnen Fall gegenüber 
der finanziellen Hiebsreife schlechtweg als „Opfer" bezeichnen, sondern müssen scheiden: 

1. Wirtschaftliche „Opfer" bei Verzicht auf Ertrag ohne Ersatz. 
Hierher würde z. B. gehören: der Verzicht auf höchsten Reinertrag infolge von Nicht- 
einhalteii der besten Umtriebszeit oder von Nichtanwenden der besten Betriebsweise, 
lediglich weil man es unterlassen hat, ökonomische Untersuchungen auf diesen Gebieten 
anzustellen; dann Verzicht auf Natur Verjüngung und Ersatz derselben diu*ch teuere 
Pflanzung usw. 
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2. WirtsehaftUcbe Einsätze oderAnlagen, denen hoher ökonomi- 
scher Gewinn gegenübersteht. 

Hierher würden z. B. gehören : die Fortbildung des Personals ; alle Maßregeln, die, 
wenn sie auch zunächst den Verzicht auf kleine Vorteile mit sich bringen, die Produk- 
tionsnüttel schärfer anspannen, den Wertszuwachs steigern, den Aufwand vermindern usw. 

Zu diesen Einsätzen zählen ohne Zweifel auch alle Verzichte auf Zuwachs, die wir 
leisten, wenn wir Altersabstufung an Stelle voller Gleichaltrigkeit oder einer Gleich- 
artigkeit in der Altersmischung der Bestockung auf großer Fläche setzen. Als „Opfer" 
wären sie nur dann oder nur soweit zu bezeichnen, als gleicher Erfolg auch auf billigerem 
Wege erzielt werden könnte, wo also der Einsatz das notwendige Maß überschritte ! Dies 
wäre z. B. der Fall, wenn ausgedehnte gleichaltrige Flächen über das waldbaulich not- 
wendige Maß hinaus in stark abgestufte Schlagreihen übergeführt werden sollten, was 
ja aber bei uns grundsätzlich nicht geschehen soll. 

Ein aas Großflächen Verjüngung hervorgegangener Bestand soll im Blen- 
dersaumhieb verjüngt werden. Um die erforderliche Abstufung zu gewinnen 
und das wirtscbaftsplanmäßige ,, Hiebs reifealter" im Mittel einzuhalten, sind 
wir, wie gezeigt wurde, genötigt, den Bestand schon vor Eintritt 
dieser ,,H iebsreife" von Norden her anzugreifen und 
den südlichen Teil über das Alter der wirtschaftsplan- 
mäßigen „H iebsreife'' hinaus überzuhalten, so daß also 
ein Teil des Bestands zu jung genutzt werden müßte, ein anderer zu alt würde. 
Beides, der frühe Beginn wie der späte Abschluß, soll nun zu „wirtschaftlichen 
Opfern" führen ! 

Sehen wir näher zu, so verliert der Einwand sofort stark an Stichhaltigkeit, 
sofern nur unserem Verfahren gegenüber mit dem gleichen Maße ge- 
messen wird, daß man heute dem Großschlag in liberalster Weise als ganz 
selbstverständlich gewährt. Zunächst läßt sich der Großschlag stets ebenfalls 
Zeit; die Verjüngung größerer Bestände vollzieht sich in der Regel in 20 — 30 ja 
oft 40 Jahren. Und wo fände man einen Großschlagbetrieb, der nicht im Inter- 
esse der Massennachbaltigkeit oder der Großflächenhiebsfolge ganze Be- 
stände, oft in großer Zahl, gegenüber dem wirtschaftsplanmäßigen Hiebs- 
reifealter zur Ernte vorrückte oder — und zwar nicht selten in größtem Maß- 
stab — zurückschöbe? Wir haben schon betont: einen größeren Spielraum, 
als er dem Großschlag bisher zugestanden wurde, beansprucht unser System in 
keinem Fall, es wird sich vielmehr sogar nicht selten mit einem geringeren be- 
gnügen können. 

Dann aber! — Welche größere Verwaltung — Sachsen 
fast allein ausgenommen — kann heute die statische 
Richtigkeit ihrer Hiebsreifeannahmen einwandfrei ver- 
treten? Wir haben mit voller Absicht nur von einer „w i r t - 
Bchaftsplanmäßigen Hiebsreife" gesprochen, die meistens heute 
noch nur das für sich geltend machen kann, daß sie vom Großvater überkom- 
men, oder daß sie eine runde Zahl (100) ist. Meist hat man ja noch nicht einmal 
damit angefangen, zuverlässiges statistisches Material für eine brauchbare Er- 
mittlung des ökonomischen Hiebsreifealters der einzelnen Oertlichkeiten und 
Holzart-en zu sammeln (örtliche Sortiments- und Preisstatistik!). 
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Wo im einzelnen jede Grundlage für eine Ermittlung des finanziellen Hiebs- 
reif ealters fehlt, wo der ganze Betrieb nicht auf ökonomischer Grundlage ruht, 
da ist es nur leeres Gerede, wenn man in Bezug auf den früheren oder späteren 
Angriff auf einen Bestand von „wirtschaftlichen Opfern'* spricht. Man möge 
doch erst den Riesenopfem nachforschen, die eine nur gefühlsmäßige Ermitt- 
lung von Umtrieb und Hiebsreife dem Waldbesitzer fortgesetzt und ohne Ent- 
gelt auferlegen ; das sind „Opfer" im wahren Sinn, gegen 
deren Größe unsere wirtschaftlichen Einsätze, die 
einer guten AI te r s ab s t uf ung dienen und hohen wirt- 
schaftlichen Gewinn in Aussicht stellen, ganz ver- 
schwinden. 

Daß es übrigens dem Blendersaumschlag nicht an kräftiger Hilfe 
bei Durchführung seiner Uebergangsaufgabe der Abstufung fehlt, haben wir schon 
früher gesehen. Solche bietet ihm das Nachhaltigkeitsprinzip und 
der Spielraum in der finanziellen Hiebsreife. 

Die Nachhaltigkeit im Erntebezug (vgl. Seite 268 ff.) ist 
seine mächtigste Bundesgenossin, denn, wenn auch ihre alte Alleinherrschaf t mehr 
und mehr an Glanz verliert, so ist sie doch immer noch diejenige Tendenz, die 
unsere heutige Wirtschaft weit mächtiger beherrscht als die Wirtschaftlichkeit. 
Sie verbietet bei den heutigen Einrichtungen, besonders beim Mangel einer kla- 
ren Abgrenzung der „nachhaltigen Rente" und eines voll gesicherten Rücklage- 
stocks (Reservefonds) in den ausgedehnten Eideikommißwäldem des Staates, 
der Gemeinden und Privaten natürlich ohne weiteres, alles Holz dann zu ernten, 
wenn es finanziell hiebsreif ist. Es müssen ja doch im Interesse der Nachhaltig- 
keit vom Großschlag bald Bestände früher genutzt, bald solche zurückgestellt 
werden. Statt nun z. B. 10 ganze hiebsreife Bestände im Interesse der Nach- 
haltigkeit überzuhalten, wie der Großschlag tut, stellen wir dieselben Massen 
in Teilflächen aller 40 — 50 haubaren Bestände zurück. In gleicher Weise ver- 
fahren wir bei Vorgriffen in die jüngeren Altersklassen. Wo strenge Massen- 
nachhaltigkeit geübt wird, da werden auch dem Blendersaumschlag keine Schwie- 
rigkeiten erwachsen. 

Und ebenso haben wir schon oben (vgl. Seite 267) auf den Spielraum 
hingewiesen, den uns die Hiebsreife von sich aus läßt. 
Betrachten wir dieses Moment selbst näher — die wirklich«, nicht die 
wirtschaftsplanmäßige Hiebsreife, deren Nichteinhaltung die Opfer erzeugen 
soll! — so berechtigen doch die Ergebnisse wohl aller neueren Untersuchungen 
zu der Auffassung, daß sich die wahre Hiebsreife zumeist in einem ziemlich wei- 
ten Rahmen bewegt und daß kleine Abweichungen, zumal nach unten, 
die Wirtschaft kaum belasten. Die Bodenrenten zeigen in der Regel schon für 
sehr niedrige Hiebsalter (60 — 70 Jahre) eine bemerkenswerte Höhe, die oft die 
Renten der heutigen Umtriebe ganz wesentlich übersteigt. Wie mag man da 
von „Opfern" sprechen, wo man einmal von dem selbst weniger rentablen hohen 
Umtrieb abgeht und die Axt schon in jüngere Hölzer trägt ? Wenn wir auch selbst- 
verständlich nicht unseren ganzen Betrieb auf so niedrige Umtriebe einstellen 
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wollen, sondern überdies der Entwicklung des Wertszuwachses und der Markt- 
fäkigkeit der Sortimente im großen Rechnung tragen, so können wir doch ohne 
Zweifel für kleinere Teile unserer Betriebsfläche und vorübergehend auch ein 
niedrigeres Abtriebsalter wählen, ohne ökonomische „Opfer" fürchten zu müs- 
sen, denn ihnen entspricht ja kaum je eine geringere, sondern meist sogar eine 
höhere Bodenrente, ganz abgesehen von den waldbaulichen Vorteilen, die 
mr vom neuen Betriebe erhoffen dürfen. Sind denn die hohen Kunstverjüngungs- 
kosten nicht noch viel mehr wirtschaftliche „Opfer", überall da, wo wir ohne 
Not auf die billige xaxd gute Naturverjüngung verzichten ? 

Darum möchten wir dringend raten, sich von einer sehr frühzeitigen, wenn 
auch zunächst langsamen Einleitung der Verjüngung, die wir auch schon wald- 
baulich empfohlen haben, ja nicht durch das Gefühl einer Furcht vor wirt- 
schaftlichen Opfern abschrecken zu lassen, nicht Gefühlen zu folgen, son- 
dern Gründen. Mit der möglichst frühzeitigen Gliederung soll denn auch, 
sobald die Bestockung mannbar geworden, alsbald eine, wenn auch zunächst 
nur ganz langsam vorrückende Verjüngung einsetzen. 

Und ebenso zeigen andererseits die neueren Untersuchungen und Berech- 
nungen, daß das Sinken der Bodenrente im höheren Alter in vielen Fällen ein 
sehr langsames ist und durch zweckmäßige Wirtschaft aufgehalten werden kann 
— die Verzinsung des Produktionskapitals ist dann noch lange Zeit wenigstens 
eine genügende. 

Bei der Kiefer z. B. wird man den Bestand schon vielfach etwa vom 
60. Lebensjahre ab, sobald er entsprechend Samen liefert, angreifen können (Gru- 
benholz- und Brennholz-Umtrieb), um dann den Abschluß der Verjüngung des 
gleichaltrigen Bestands bei geeigneter Bestockung und Unterbau bis zum 140. 
Lebensjahr zu verzögern (Starkholz-Umtrieb), ohne daß wohl irgend erhebliche 
Verluste an Bodenrente gegenüber einem wie üblich 100- oder 120jährigen Um- 
triebe nachweisbar wären. 

Aebnliches gut von der Buche, die hiebsreif ist, sobald sie gute Schei- 
ter liefert, die aber auf gutem Standort auch noch Starkholzzucht lohnt, wäh- 
rend die wichtigsten übrigen Laubhölzer (Eiche, Esche, Ahorn, Ulme 
usw.) für einen späteren Beginn der Verjüngung sprechen, auf der anderen Seite 
aber bei geeigneter Bestockung eine noch viel weitergehende Verzögerung des 
Endabtriebs zulassen, mit Rücksicht auf die langanhaltende Wertszunahme und 
das zu erwartende Teurerwerden starker Laubholzblöcke. 

Weniger günstig liegen die Verhältnisse bei der Tanne, am ungünstig- 
sten bei der Fichte. Diese Holzart läßt uns ökonomisch den kleinsten Spiel- 
raum, einmal weil in Deutschland ihre schwächeren Sortimente fast ebenso ge- 
schätzt werden, vde ihre Starkhölzer, was schon sehr frühe auf den Qualitäts- 
zuwachs drückt und dann wegen der mit dem Alter sich lebhaft steigernden Ge- 
fahren, unter denen auf vielen Standorten die Rotfäule eine besondere Rolle 
spielt. 

Besonders klein ist, wie Pause zeigt (Allg. Forst- und Jagdztg. 1908, Seite 
345), der Spielraum in der sächsischen Fichtenwirtschaft, und wir möchten die 
Schwierigkeiten, die einer genügenden Abstufung gerade bei diesem Betrieb ent- 
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gegenstehen, keineswegs verkennen. „Im sächsischen Erzgebirge", sagt Pause 
(1. c. S. 349), „ist der Zeitraum, innerhalb dessen die Fichtenbestände ihre höchste 
technische Verwertbarkeit besitzen, kurz bemessen, er drängt sich in der Regel 
auf 10 — 16 Jahre zusammen und liegt zwischen dem 70. und 86. Jahr. Ist diese 
Altersgrenze überschritten, so rücken die Bestände rasch aus den marktgängigen 
Stärken heraus". Damit ist unseres Erachtens nur die Obergrenze be- 
stimmt, die bei der Verjüngung nicht überschritten werden sollte, während mit 
dem Beginn der Verjüngung wohl ohne Bedenken weiter nach unten ge- 
gangen werden könnte. Doch auch, wenn man diese Auffassung nicht anerken- 
nen wollte, würde der Spielraum für unsere Saumverjüngung nur dann ebenfalls 
auf 10 — 16 Jahre eingeengt, wenn tatsächlich im fraglichen Betriebe auch alle 
Schläge heute im Alter von 70 — 85 Jahren gehauen würden. Jede Abweichung 
nach oben als Zugeständnis an Nachhaltigkeit oder Hiebsfolge im Großschlag 
müßte auch unseren Spielraum erweitem! 

Aber selbst wenn dieser dadurch für die sächsische Fichtenwirtschaft nur 
wenig erweitert werden sollte, so seheint uns trotzdem auch dort der Versuch 
gerechtfertigt zu sein, den rein ökonomischen Gresichtspimkt voller Einhaltung 
der berechneten Hiebsreife mit dem ebenfalls in letzter Linie öko- 
nomischen Gesichtspunkte der Naturverjüngung, Mischung und 
Bodenpflege im Blendersaumschiag in Einklang zu bringen. Wer nur dem 
ersteren Gesichtspunkt Rechnung trägt, ist ökonomisch nur aufs 
nächste bedacht, wer auch den letzteren voll zur Geltung zu brin- 
gen sucht, blickt in ökonomischer Hinsicht w'eiter! Eine 
Verbindung beider Momente scheint uns einmal dadurch erleichtert zu werden, 
daß man, sobald einmal scharf gerechnet wird, auch die Ersparnisse 
der Verjüngungszeit mit ihren Zinseszinj?en, die bestimmt zu erwar- 
tenden Mehrleistungen des Bodens und die geringere Be- 
triebsgefährdung (kleinere Risikoprämie) in die Wagschale legen muß. 
Femer ist in Sachsen heute schon, wie kaum irgendwo, eine w'eitgehende 
Gliederung der Altersklassen vorhanden, die, w^enn sie auch 
infolge der anderen Hiebsricbtung nicht voll zur Geltung kommt, doch 
die Ueberführung ohne Zweifel erleichtem würde. 

Aus den Zahlen P a u s e s scheint uns hervorzugehen, daß man zwar bei 
der sächsischen Fichte eine Erhöhung des Abtriebsalters über 90 oder gar 100 
Jahre streng vermeiden muß, daß dagegen vom ökonomischen Standpunkt aus 
nichts hindert, schon recht frühe, — mit 60 — 60 Jahren — mit dem Angriff zu 
beginnen, zeigt doch schon das 66. Lebensjahr durchweg die höchste Bodenrente 
(bei 2,6% ist Bßß = 1820 Mk., B75 = 1809 Mk., Bgs = 1600 Mk., B95 = 1384 
Mark). Darauf weist auch Pause selbst hin. 

Wie aus den vorstehenden Betrachtungen erhellt, wird das Maß der im Rah- 
men der Wirtschaftlichkeit möglichen Abstufung im einzelnen Falle ein sehr ver- 
schiedenes sein. Es wird nicht allein von der Holzart, sondern auch von der mög- 
lichen Gliederung durch Aufhiebe, der Ausdehnung und dem Alter der gleich- 
altrigen Zusammenhänge bestimmt werden. 
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Ist hier am einzelnen Ort die gestellte Aufgabe mit dem normalen Blender- 
saum nicht zu erfüllen, was nicht selten, besonders imNadelwald, der Fall sein dürfte, 
so wird man in der Uebergangszeit zu einer Verbreiterung des Verjüngungsstrei- 
fens und gegebenenfalls auch noch zur Beschleunigung des Tempos greifen müs- 
sen, um der Wirtschaftlichkeit nicht zu nahe zu treten, wird aber dann jedenfalls 
für den nächsten Umtrieb eine weitere Gliederung durch Aufhiebe mit Hilfe einer 
Anlage geeigneter Querbänder sturmfester Holzarten vorbereiten. Fürs erste 
muß in solchen Fällen auf eine volle Wirkung des Blendersaums oder gar auf diese 
überhaupt verzichtet werden. 

Fassen wir unsere Betrachtungen kurz zusammen, so soll der Uebergang 
zwar zielbewußt, aber langsam vor sich gehen und den gegebenen Verhältnissen 
voll E^chnung tragen. Wir legen unser Hiebszugsnetz, befestigen es, soweit dies 
heute möglich, gliedern die Bestocküng in Schlagreihen, wo dies, ohne den Be- 
trieb zu gefährden, irgend angeht, und arbeiten an der Abstufung der Bestocküng 
in der Hiebsrichtung, ohne der Wirtschaftlichkeit zu nahe zu treten. Wo der 
Vorteil erfolgreicher Naturverjüngung den ökonomischen Nachteil einer Ueber- 
schreitung der Hiebsreife nicht mehr aufwiegt, da muß auf sie selbstverständ- 
hch für 's erste verzichtet werden. Es werden aber in diesem Falle Vorbereitun- 
gen zu weiterer Gliederung im nächsten Umtrieb zu treffen sein. 

Aus statischen und waldbaulichen Gründen streben 
wir allgemein einen solchen Uebergang an, bei dem 
die Bestocküng allmählich und ohne Zwang oder Opfer 
in den neuen Hiebszugsrahmen hineinwächst, der ihr 
ein schützender Panzer, aber keine Fessel werden soll. 
Jede UebereiluDg ist zu verwerfen! 

Dieses Hineinwachsen in den festen. Bahmen und zugleich in da« neue Prin- 
zip vollzieht sich im Laufe eines Umtriebs ganz von selbst, wo es uns gelingt, die 
genügende Zahl von Angriffslinien zu schaffen. Ist dies nicht möglich, so muß 
ihre Bildung teilweise im zweiten Umtriebe nachgeholt werden und der erste hat 
die Vorbereitung zu besorgen. In der Uebergangszeit werden 
wir uns somit meist mit Teilerfolgen inBezug auf Na- 
turverjüngung begnügen müssen. 

W^eiterhin ist nun getrennte Behandlung der verschiedenen gegebenen Wald- 
formen nötig, da diese durch ihren abweichenden Aufbau der Altersklassen bei 
der Umwandlung ein verschiedenes Vorgehen erheischen. 



2. Kapitel. 

Die Ueberführung der einzelnen Waldtormen. 

Die verschiedenen Formen, die im äußeren Aufbau und in der inneren Ver- 
fassung des Waldes vorkommen — besonders Gleichaltrigkeit und Ungleich- 
altrigkeit, reine und gemischte Bestocküng • — zwingen uns zu getrennter 

W a g n e r , Blendersaumsclilag. 22 
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Betrachtung der einzelnen Ue b erf ü hr ungsm a ßre ge 1 n 
und zwar zur Trennung nach den verschiedenen Betriebsarten, welche die Ab- 
weichungen bedingen und deren Besonderheiten besprochen werden müssen. 
Wir können jedoch für unsere Zwecke die vorhandenen Betriebsarten, eben be- 
züglich ihrer Einwirkung auf den Aufbau des Waldes nach Altersklassen und 
Holzarten, in Gruppen vereinigen (vgl. auch „Grundlagen" S. 112 [100]). 
Wir besprechen: 

1. Den gleichaltrigen Großschlaghochwald und da- 
mit also Kahlgroßschlag, Scbirmgroßschlag, kurafristigen Blendergroßschlag, 
dann rasch vorrückende Streifen-(„Saum")8chlagformen usw. — alle erzeu- 
gen gleichaltrige und vielfach reine Großbestände. 

2. J)eu ungleichaltrigen Hochwald und damit also die reine 
Blenderform und den langfristigen Blenderschlag — sie erzeugen ungleichaltrige 
und gemischte, über große Flächen hin gleichartige Bestockung. 

3. Den Mittel wald mit ungleiohaltriger Laubholzbestockung, bei 
der das Oberholz die Entscheidung gibt, so daß die Gliederung in Jahresgroßschläge 
zurücktritt, da diese nur den Aufbau des Unterholzes bestimmen. 

4. Den Niederwald mit gleichaltriger Laubholzbestockung von nicht 
erwünschter Art (Stockausschläge) auf Großflächen, nach dem Alter in Jahres- 
schläge gegliedert. 

Bei unseren Uebergangsmaßregeln handelt es sich zunächst fast einzig und 
allein um Aenderung des Aufbaus der Altersklassen und 
der durch sie bedingten Einrichtungen, die übrigen Wandlungen im Aufbau, ins- 
besondere die Holzartenmischung, ergeben sich nebenher durch waldbauliche 
Maßregeln. 

I. Die Ueberführung des gieichaltrigen Großschlag-Hochwalds. 

Den Aufbau der Altersklassen und die Verteilung der Holzarten bei den hier 
in Frage kommenden Formen haben wir in den ,, Grundlagen" gekennzeichnet. 
Ersterer ist für alle hier zusammengefaßten Formen im Bestandes aufbau 
(Aufbau der Bestockung innerhalb der Bestockungseinheit, des „Bestands"), 
wie im Waldaufbau (Aufbau des Waldes aus Bestockungseinheiten, Be- 
ständen), die wir bei Betrachtung aller Groß schlagfor- 
men stets getrennt halten müssen, durchaus gleichartig ; sämt- 
liche Formen arbeiten mit Großschlägen, meist Periodenschlägen. So entstehen 
fast ganz gleichaltrig und gleichartig bestockte Großflächen (vgl. Fig. 26). 

Beim Vergleich der hier vereinigten Formen und ihrer Erzeugnisse zeigen 
sich nun zwar Verschiedenlieiten, die Schläge sind bald größer, bald kleiner, bald 
werden sie in einen vorher gebildeten Rahmen gepreßt (Abteilungsfachwerk), 
bald können sie sich mehr oder weniger frei formen (Bestandeswirtschaft), bald 
sind sie so und bald anders nach dem Alter angeordnet, aber alle diese Abwei- 
chungen sind im Hinblick auf unsere Aufgabe ohne Belang. 

Was zunächst den Bestandesanfbau betrifft, so erzeugt der Kahlgroß- 
schlag volle Gleichaltrigkeit und regelmäßig auch reine Bestockung. Beim 
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Schirmgroßsohlag ergibt sich, — schon weil die Bestände wohl selten 
das Erzeugnis eines einzigen Samenjahrs oder reiner Natorbesamung sind, — 
einmal ein gewisser Altersunterschied, der sich allerdings mit dem Aelterwerden 
sehr bald verwischt, also für uns keine Bedeutung bat; dann aber, was wichtiger 
ist, einige Aussicht auf Holzartenmischung, denn bei der Naturverjüngung sind 
zwar die Schattenhölzer unbedingt im Vorteil; aber die nach der Räumung der 
Flächen fast immer erforderlichen ausgedehnten Ergänzungen sichern auch den 
anderen Holzarten ihren Anteil. 

Noch mehr als bier kommt beim kurzfristigen Blenderschlag 
sowohl Altersunterschied als auch Holzartenmischung zur Geltung. 

Nun aber tritt, mit Bücksicht auf die Sturmgefahr, vielfach, besonders bei 
den Nsidelhölzem, an Stelle der Großfläche der Jahres -Streifensohlag 
(auch „Saumsohlag"' genannt) ^), der eine gewisse, wenn auch kleine Abstufung 
der BeStockung in bestimmter Richtung selbst innerhalb des Perioden- Großschlags 
erzeugt. Weil diese Abstufung jedoch, nur auf die Sturmgefahr Rücksicht neh- 
mend, einer anderen Hiebsrichtung folgt, so kann sie leider 
nicht vollkommen ausgenützt werden. Einigermaßen ist dies allerdings, wie die 
beistehenden Skizzen (Fig. 53) zeigen, bei Zuhilfenahme der Staffelbildung mög- 
lich, und zwar in höherem Grade bei Abstufung gegen Südwesten als gegen Westen. 



Fig. 53. 
Umwandlung gegen Westen bezw. Südwesten «abgestufter 

„H iebszüge'' des Großschlag-Hochwalds. 
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1) Die äußerliche Aehnlichkeit des Streifenschlags mit unserem Saumschlag führt, 
trotz der prinzipiellen Verschiedenheit, bei denen, die in unsere Vorschläge nur ober- 
flächlich eingeweiht sind, immer wieder zu Verwechslungen. Eine solche ist 
neuestens wieder Lang (Oberförster in Sulzbach a. K.) begegnet, dessen Ausführungen 
in der Allg. F.- u. J.-Ztg. 1911, S. 307 bei Pernerstehenden fast den Anschein erwecken 
könnten, als sei da« vom Verfasser 1906 mitgeteilte Verfahren im Nachbarrevier seines 
früheren Wirkungskreises schon seit 1898 in Anwendung. Der Irrtum erklärt sich wohl 
daraus, daß Lang den Blendersaumbetrieb nicht aus eigener Anschauung kennt, denn 
er hat versäumt, sich den Betrieb des benachbarten Bezirks vor Abfassung seines Auf- 

22* 
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Ist die AbstufuDg eine stärkere, wie sich dies bei Fichtenkahlschlag in Schmal- 
streifen nieht selten herausgebildet haben dürfte, und war die Hiebsrichtung eine 
ostwestliche (Sachsen), so steigen damit selbstverständlich die Schwierigkeiten 
des Uebergangs, weil hier die Möglichkeit, lange Saumlinien zu schaffen, fehlt, 
und jedenfalls überall mit starker Abstaffelung gearbeitet werden muß, die in 
solchem Umfange angewendet immerhin ihre Bedenken hat. 

Der Waldanfbau, d. h. die Art, wie die so gel^ildeten Bestände nach ihrem 
Alter aneinander gereiht werden und so den Wald zusammensetzen, ist nun bei 
allen Formen in dec Regel ein durchaus gleichartiger, durch den „Einrichtungsplan'' 
des Fachwerks und seine Regeln bestimmter. Die dort übliche Zuteilung zu den 
Nutzungsperioden, die nur durch die Sturmgefahr bestimmt -wird, erzeugt — 
im Nadelwald jedenfalls — grobgliederige Schlagreihen („Hiebszüge" oder Pe- 
riodentouren), d. h. in der Sturmrichtung geordnete Reihen, deren Glieder dem 
Sturm entgegen naeh ihrem Durchschnittsalter von 20 zu 20 Jahren abgestuft 
sind. 

Auch hier also Abstufung des Alters! Aber leider nicht in der uns erwünsch- 
ten Art und nicht in der für den Blendersaum normalen Richtung, sondern in 
Ost- West- oder Nordost- Südwestrichtung. Es ist darum vom Gesichtspunkt 
der Ueberführung in den Blendersaumbetrieb nur zu begrüßen, wenn es dem Groß- 
schlage noch nicht gelungen ist, sein Ideal zu verwirklichen ; er arbeitet daran durch 
entsprechende Ausstattung seiner Nutzungspläne mit großen Schlagflächen fort- 
gesetzt. 

In einem so bestockten Walde wäre nun: 

1. das Hiebszugsnetz zu legen und zu befestigen, 

2. die Bestockung zu gliedern und nach dem Alter in der normalen Hiebs- 
richtung abzustufen, d. h. es wären Scblagreihen zu bilden. 

Betrachten wir aber die ans hier entgegentretenden Formen, besonders die 
gleichaltrigen, meist rein bestockten Großbestände, im Hinblick auf unsere Auf- 
gabe der Umwandlung in Blendersaumwald, so ergibt sich ohne weiteres die Er- 
kenntnis, daß wir hier die von unserem Ideal am weitesten abgerückte Waldform vor 
uns haben. Die entgegenstehenden Schwierigkeiten werden somit auch hier ihren 
Höchststand erreichen, und die Umwandlung ^vird besonders lange Zeit erfordern. 



Das hier zu Besprechende dürfte die bei uns meistvertretenen Fälle umfas- 
sen, denn betrachten wir den heutigen, seit langer Zeit in geordneter Wirtschaft 
gehaltenen Ertragswald, so hat ihm das kameralistische Prinzip des 19. Jahr- 
satzes zeigen und erläutern zu lassen ;^ auch verwaltet er das Sulzbacher 
Revier erst seit ganz kurzer Zeit, weshalb ihm vielleicht nicht bekannt ist, daß sich das 
dortige Vorgehen seit 1898 an eine Form des bayrischen Fenielschlagver- 
f a h r e n s (vgl. G a y e r , Waldbau 3. A. S. 405 ff.) anlehnt. So scheint ihm die Ver- 
schiedenheit des Prinzips in beiden Verfahren entgangen zu sein. Die 41 Nordanhiebe, 
die er erwähnt, sind natürüch nicht im Jahr 1898 geplant worden, sondern sind wohl 
noch sehr neuen Datums, sie sind auch nicht ,,e x a k t e Versuche", von denen Chr. 
Müller spricht (AUg. F.- u. J.-Ztg. 1911, S. 118), dessen Ausführungen Lang berich- 
tigen zu müssen glaubt ; exakte Versuche hat jener Autor in Württemberg mit vol- 
lem Rechte vermißt. 
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hunderts überall seinen Stempel aufgedrückt; er ist auf der weit überwiegenden 
Fläche durch das Großflächenprinzip gekennzeichnet, dessen Einwirkung in die 
Erscheinung tritt in mehr oder weniger großen, gleichaltrig bestockten, vielfach 
reinen Beständen, die unter sich im Alter von Ost gegen West abgestuft sind. 
Unsere Aufgabe ist nun, wie wir schon gesehen haben, Altersabstufung in 
bestimmter Richtung an Stelle der Gleichaltrigkeit zu setzen, d. h. Bestände und 
Bestandeskomplexe des Großschlags in kleine Schlagreihen zu gliedern. 

1. Die Herstellung des Hiebszugsnetzes. 

Für das Legen des neuen Hiebszugsnetzes sind die Verhältnisse hier 
meist günstig, insofern das Netz der aUgemeinen Waldeinteilung im schon 
vollgeordneten Wirtschaftswald in der Regel als solches übernommen werden 
kann und höchstens einiger kleiner Aenderungen zur Anpassung an die neue Auf- 
gabe bedarf. Die Waldeinteilung kann jedenfalls immer dann übernommen wer- 
den, wenn sie allgemein als eine wirtschaftlich zweckmäßige zu bezeichnen ist, 
d. h. wenn sie sich auf dauernde, die Wirtschaft beeinflussende Momente wie 
Standort, Geländebildung, Wegnetz stützt. 

Bei Uebemahme der Waldeinteilung als Hiebszugsnetz wird es sich, wenn 
die Abteilungen sehr klein sind (unter 12 — 15 ha) und ebenso bei wenig gefähr- 
detem Betriebe empfehlen, je zwei solcher Abteilungen zu einem Hiebszuge zu ver- 
einigen, d. h. nicht jede Abteilung für eich selbständig zu machen. Dann aber 
wird sich fragen und von Fall zu Fall zu entscheiden sein, ob nicht die Teilung 
des Hiebszugs in zwei Abteilungen, die nur der Orientierung dienen könnten, 
ganz aufgegeben werden sollte ; denn letztere wird ohnedies durch das Selbständig- 
machen der Hiebszüge auch für größere Flächeneinheiten erleichtert und inner- 
halb größerer Hiebszüge kann man sich ja immer durch Vermehrung der Schlag- 
reihen helfen. 

Ein etwa schon vorhandenes Hiebszugsnetz im alten Sinn wird 
dagegen wohl seltener für die neuen Zwecke brauchbar sein, da es nach anderen 
Gesichtspunkten gebildet ist, namentlich zu große Einheiten besitzt. 

Allerdings laufen trotz der Abweichung in Bezug auf die formbildenden Ele- 
mente der „kleine^' Hiebszug des Großschlags und der Blendersaumhiebszug 
doch in der Regel auf dieselbe Figur hinaus, denn wenn ersterer sein größtes Aus- 
maß in der Hiebsrichtung, letzterer aber senkrecht zu derselben hat, so gelan- 
gen sie doch zu einer nach Form und Lagerung ähnlichen Figur, >veil ihre Hiebs- 
riohtungen (Ost- West und Nord- Süd) senkrecht aufeinander stehen (vgl. die Skiz- 
zen Fig. 54). Darum wird man ein sächsisches Hiebszugsnetz meist ohne wei- 
teres übernehmen können, es hätte sich nur die Hiebsrichtung im Innern und 
teilweise die Befestigung nach außen zu ändern. 

Macht das Legen des Hiebszugsnetzes selten Mühe, so liegen im gleichaltri- 
ges Hochwald, zumal bei den Nadelhölzern die Verhältnisse um so ungünstiger 
für dessen Befestigung. Der Hinweis auf das Vorherrschen der Gleich- 
altrigkeit und der reinen Bestockung genügt vollkommen zur Erklärung dieser 
Tatsache. Bei den Nadelhölzern lassen nur die jüngsten Altersklassen eine so- 
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fortige Befestigung zu, fordern aber breite Freihiebe und damit Opfer, so daß 
wir sie aufs nötigste beschränken; in den älteren Altersklassen ist sie in der Re- 
gel nicht mehr möglich, — hier müssen wir uns jedenfalls bis zum nächsten Um- 
trieb gedulden (vgl. übrigens den Vorschlag auf S. 324). 

Fig. 54. 
Großschlaghieb szug und Blendersaumhiebszug. 
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Etwas gemildert werden die Schwierigkeiten allerdings dadurch, daß meist 
die alte Waldeinteilung übernommen werden kann, wodurch am erwünschten 
Ort m'cht selten geeignete Traufbildungen schon bestehen oder doch vorbereitet 
sind. 

Die oben genannten Schwierigkeiten im Nadelwald haben zur Folge, daß 
die Schlagreihen in der Uebergangszeit vielfach seitlich über die Hiebszugsgren- 
zen hinausreichen und sich über mehrere Hiebszüge erstrecken, da deren Grenzen 
keinen festen Abschluß für die Bestückung bilden. Das schadet jedoch nichts, 
für die künftige Befestigung wird dann eben bei der nächsten Verjüngung ge- 
sorgt. 



2. Die Gliederung der Altersklassen. 

Wie die Befestigung der Hiebszüge, so ist natürlich auch die Gliederung der 
BeStockung durch Gleichaltrigkeit und Reinbestand erschwert. Hier sollen Be- 
stände und Bestandeskomplexe in kleine Schlagreihen gegliedert werden, was zu- 
nächst durch Aufhiebe senkrecht zur Hiebsrichtung, also 
in der Regel von Ost nach West, angebahnt wird. Vergleiche als Beispiel für Glie- 
derung eines Nadelholz- Altholzkomplexes im Gebirge den Plan Figur 31 S. 191. 
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Betrachten wir zunächst den einzelnen Großbestand, so wird 
derselbe frühzeitig, d. h. schon etwas vor seiner Hiebsreife, von Norden 
her anzugreifen sein, wir müssen daher diesen Angriff durch Aufhieb 
so früh als möglich vorbereiten. Bei zu großer Ausdehnung der 
Großbestande in der Nordsüdrichtung kommen dann überdies sehr häufig — 
sofern eine w a 1 d b a u 1 i c h voll genügende Gliederung geschaffen werden 
soll — Aufhiebe mitten durch die gleichaltrige Bestok- 
k u n g in Frage; nur wo solche nicht möglich sind, muß dann eben an ihre Stelle 
eine Beschleunigung des Hiebstempos auch über das waldbaulich zulässige Maß 
hinaus treten. 

Gerade solche Aufhiebe nun, über deren Anlage schon im vorigen Kapitel 
(S. 325 ff.) gesprochen wurde, sind bei der hier gegebenen Waldform erschwert 
und mit Gefahr für den Wald verknüpft; kaum allerdings — sofern nur lang- 
sam vorgegangen wird — in Laubholz- und in Mischbeständen, um so mehr aber 
bei den Nadelhölzern, die in der Regel nur in jugendlichem Alter 
eine gefahrlose Trennung zulassen. 

Bereiten uns also Aufhiebe im jugendlichen Alter und im Laubwald allge- 
mein keine Schwierigkeiten, so sind diese um so größer im gleichaltri- 
gen älteren Nadelwald, woraus zunächst folgt, daß 
hier stets schon möglichst frühzeitig vorgesorgt wer- 
den muß. 

Im übrigen müssen wir jedoch für heute im Nadelwald ganz dem Gregebenen 
folgen und die von uns erstrebte Ordnung, soweit sie sich nicht ohne großes Ri- 
siko und wirtschaftliche Opfer durchführen läßt, auf den zweiten Umtrieb zu- 
rückstellen, um uns fürs erste auf Vorbereitungsmaßregeln zu beschränken. 

Li der Regel ist eine spätere Wiederbetraufung älterer, vorher zusammen- 
gewachsener Nadelholzbestockung nicht oder erst nach längerer Zeit zu erwarten. 
Bei der Empfindlichkeit und geringen Standfestigkeit der meisten Nadelhölzer 
ergibt sich daher beim Aufhieb nicht allein Sturmgefahr, sondern auch Gefahr 
von Wind- und Sonnenschaden. Hier gilt es also, beim Aufhieb durch entspre- 
chende Wahl des Orts alle Umstände und Verhältnisse auszunützen, die eine Tren- 
nung bei verminderter Gefahr gestatten (vgl. S. 328). 

Wo jede Hilfe fehlt, ist gewissenhaft abzuwägen, ob das Risiko nach Lage 
der Verhältnisse übernommen werden kann, und ist bei überwiegender Gefahr 
von einem Aufhieb Abstand zu nehmen. 

Wenn vnr uns somit beim Aufhieb im älteren Nadelholz für Anwendung aller 
möglichen Sorgfalt und Vorsicht in der Wahl der Aufhiebslinien ausspre'hen, 
so möchten wir uns doch andererseits, wie später näher ausgeführt werden soll, 
gegen jede tatenlose Aengstlichkeit wenden, wo immer die Maßregel im Interesse 
der Gliederung der Altersklassen und des Verjüngungserfolgs notwendig ist und 
möchten gegenüber von Einwendungen, die gerade diese Gefahr für den Blender- 
saumschlag besonders betonen , hervorheben , daß dieselbe offenbar 
meist weit überschätzt wird. 

Durch den Aufhieb werden Südfronten freigestellt und zwar regel- 
mäßig ganz allmählich freigestellt, so daß zunächst einmal die 
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Randindividuen Zeit haben, sich an unmittelbare Besonnung zu 
gewöhnen. Noch für ein Jahrzehnt oder mehr genießt der Rand den Seitenschutz 
des südlich abgetrennten Bestandesteils, ihm bleibt also Zeit, sich einigermaßen 
auf die neuen Verhältnisse einzurichten, auch bedeckt sich die vorgelagerte Fläche 
sofort wieder mit Holzpflanzen, die ebenfalls Zeit haben, heranzuwachsen, und 
die dann später von unten her Deckung bieten. 

Das gleiche gilt der viel mehr hervortretenden Sturmgefahr gegen- 
über; auch zur Erhöhung ihrer Standfestigkeit bleibt den Randindividuen Zeit, 
denn der Rand bleibt meist noch auf lange hinaus seitlich gedeckt und verliert 
seine Deckung erst allmählich. Dann aber handelt es sich ja um reine S ü d - 
fronten, nicht etwa um Westfronten, so daß die Gefahr weit- 
aus nicht so groß ist, wie man gerne unterstellt, da die häufigsten, die Südwest- 
und West-Stürme den Rand nur schräg treffen oder an ihm enUang 
streichen; senkrecht wird der reine Südrand höchst selten vom Sturme getroffen. 

Dazu kommt, daß sich dem Sturm in unserem Fall eine geschlossene 
Bestockung entgegenstellt, imd daß der Boden des Südrands meist 
trocken ist. Verfasser kann nur über für ihn selbst zunächst unerwartet günstige 
Ergebnisse solcher Aufhiebe berichten. 



Fig. 66. 
Aufhieb in s ü d we s 1 1 i c h - n o r d • 
östlicher Richtung bei drohen- 
der Stiirmgefahr. 



Fig. 55. 
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Bräche aber je ein Südweststurm ein, so wäre wiederum nicht der ganze Be- 
stand, sondern nur ein Dreieck gefährdet (vgl. die Skizze Fig. 56), das Risiko ist 
also nicht groß! 
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Und selbst diese Gefahr läßt sich durch zweckmäßiges Vorgehen vermeiden 
oder mindern. Wir legen in gefährlichen Fällen den ersten Aufhieb nicht in die 
Ost- West-Richtung, sondern in die Hauptsturmrichtung Südwest-Nordost selbst, 
so daß der Sturm unter allen Umständen an der gefährdeten Front entlang streicht, 
und zwar wird dabei die Grasse gegen Nordosten allmählich verbreitert. Nun folgt 
im weiteren Gang der Verjüngung ein allmähhches Einschwenken in die Nordfront, 
wie die Skizze Figur 56 zeigt. Durch Anwendung von Staffelhieben läßt sich femer 
erreichen, daß sich die beiden Ränder auf der gefährdeten Westseite sehr lange 
Zeit nahestehen und sich gegenseitig schützen, so daß der Südostrand bis zu seiner 
endlichen vollen Freistellung sehr reichhche Zeit zur Verfügung hat, um sich in 
jeder Hinsicht zu festigen und zu verdichten. 

Sollten während der Zeit des Einschwenkens in die Nordfront Weststürme in 
den neugebildeten Blendersaum seitlich einbrechen, was übrigens durch Staffel - 
bildung verhütet w^erden kann, so hätte das wenig zu sagen, da ja das Holz un- 
mittelbar am Hiebe steht. 

Die Gefahr ist aber nicht allein gering, sondern sie ist auch, wie schon früher 
betont wurde, eine vorübergehende Gefahr, die das erste 
Jahrzehnt des Uebergangs wohl kaum überdauert und 
von da ab im Blendersaumbetrieb niemals wiederkehrt. 

Wir haben daher keinen Anlaß, bezüghch der Aufhiebe besonders ängsthch 
zu sein, denn wir müssen andererseits erwägen, daß ihre Nichtausführung uns 
vom Erreichen unseres Ziels um eine ganze Umtriebszeit zurückwirft, uns die 
Vorteile des Blendersaumhiebs für große Flächen vorenthält und diese in der Zwi- 
schenzeit den Gefahren des Großbestands preisgibt. Nach unserer Auffassung 
kann daher, ohne den heutigen Gesamtstand der Wirtschaft irgendwie zu ver- 
schlechtem, beim Aufhauen auch im älteren Nadelholz ein ziemlich großes Ri- 
siko mit in Kauf genommen werden. 

Was den Abstand der Aufhiebe betrifft, so wird derselbe beim 
Uebei^ang aus dem gleichaltrigen Hochwald verhältnismäßig klein 
zu bemessen sein, im Interesse der Wirtschaftlichkeit, da es sich meist 
um gleichaltrige Bestockung handelt und da die Strecke zwischen zwei Aufhiebs- 
linien möglichst langsam sollte durchschlagen werden können. Wir werden so- 
mit, wo dies zu erreichen ist, zu sehr kurzen Schlagreihen — von 200 — 300 m 
Länge — gelangen, w^obei dann die einzelne Schlagreihe nach der Verjüngung nur 
wenige Altersstufen enthält. 

Deshalb wird bei dem heute häufigen Falle gleichaltrig bestockter Hiebs- 
zugs- Abteilungen von 400 — 500 m Länge — dem Erzeugnis der Fachwerkswirt- 
scbaft — der eiue selbstverständliche Aufhieb am nördlichen Hiebszugsrande 
meist nicht genügen, sondern weiterhin noch ein solcher durch die Mitte oder 
gar auf ^ und ^/g der Länge erforderlich sein. Es ergeben sich dann zwei 
bzw. drei Schlagreihen im Hiebszug und dadurch die Möglichkeit eines lang- 
sam-stetigen Vorgehens an jedem Saum. 

Das örthch erforderhche Maß der Ghederung ergibt sich, wie früher gezeigt, 
in den Althölzem auf empirischem Wege im Lauf einiger Jahrzehnte von selbst 
und wird dann von dort auf die Jungbestände übertragen. 
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Nun treten uns aber beim Uebergang nooh allerlei Besonderheiten entgegen, 
deren Behandlung hier zu erörtern ist. 

1. Im Sohirm- oder Blenderschlag schon du rehhau ene 
Oroßbestände. 

In solchen Beständen ist für den Erfolg des Blendersaumschlags, wenn nicht 
schon Besamung vorhanden ist, nicht mehr sehr viel zu erreichen, bilden sie doch 
vom Standpunkt dieses Verfahrens die größte Abnormität. Langsames Vorgehen 
ist infolge des vorausgegangenen allgemeinen Durchhiebs und seiner Wirkungen 
ausgeschlossen, ebenso beim Nadelholz jede Ghederung durch Aufhiebe, da bei 
dem gelockerten Bestandesgefüge ohnehin schon gesteigerte Sturmgefahr herrscht. 
Ebenso fehlt die gegen Süden geschlossene Bestandeswand zum Schutz des Nord- 
saums. 

Dies gilt besonders für den Schirmschlag, etwas weniger für den Blender- 
schlag, besonders nach bayrischem Verfahren, bei dem eine allmähliche Ueber- 
führung in den ersten Stadien der Verjüngung noch ganz wohl möglich ist. 

In den meisten Fällen wird, zumal wo es sich schon um ein fortgeschritteneres 
Stadium der Verjüngung handelt, eine streifenweise von Nord nach Süd fortschrei- 
tende Räumung an Stelle der großen flächenweisen zu treten haben. Wurden 
dagegen bis jetzt nur die ersten Hiebe geführt, so wird man den Bestand von 
Norden her in Angriff nehmen, möghchst tief in ihn hinein die entstandene An- 
samung zu erhalten suchen, aber keine weiteren Lichtungen in den vom Nord- 
rand entfernteren Teilen vornehmen, sondern die Hiebe zunächst auf den nörd- 
lichen Streifen vereinigen und von hier aus von^'ärtsrücken. 

Diese schon gelichteten Schläge bilden für unser Verfahren 
und die Beurteilung seiner Wirkung insofern eine ge- 
wisse Gefahr, als es für die Praxis naheliegt, an solchen im Sinne des Blen- 
dersaumschlags schon verdorbenen Objekten — da sie ohnehin im 
Schlag stehen und dem Wirtschafter durch den Betriebsplan freigegeben sind, 
— noch „Versuche" anzustellen, welche doch sow-ohl die von uns für den Erfolg 
vorausgesetzten Bedingungen vermissen lassen, als auch die Zeit, einen 
Erfolg überhaupt abzuwarten. Und dann ist man gleich bereit, aus dem Ergeb- 
nis solcher ,, Versuche** sein Urteil über das ganze Verfahren zu schöpfen. 

2. Eine besonders im ehemaligen Fachwerkswald leider nur allzuhäufig wieder- 
kehrende Erscheinung ist die örtliche Häufung gleichaltriger Oroßbestände, die 
der Wirtschaft schwierige Probleme stellt, wo sie im Fichten- und Tannenwald 
itt Form von großen gleichaltrigen und dabei ungegliederten Altholzkomplexen 
auftritt. 

Solche Komplexe verdanken ihre Entstehung den verschiedensten 
Umständen: einer früheren reinen Bedarfswirtschaft, die bis zur Kahllegung immer 
da nahm, wo die Gewinnung am bequemsten war, was hier zu großen Jungholz- 
flächen, in abgelegenen Waldteilen zur Anhäufung von Altholzmassen führte, 
dann Waldkatastrophen aller Art, wie Sturmschäden, Schneedruck, Insekten- 
verheerungen, Feuer usw., großen Aufforstungen und Umwandlungen, femer 
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der Abholzang großer zusammenhängender Waldkomplexe in kurzer Zeit mit 
Rücksicht auf die Benützung eines bestimmten Transportmittels (z. B. Floß- 
schlage) usw., am meisten aber wohl dem Uebergang aus dem ungleichaltrigen 
Betrieb — Blenderbetrieb, Mittelwaldbetrieb — zum Großschlag- Hochwald durch 
einfaches Zusammenwachsenlassen großer bisher ungleichaltriger Flächen und 
Durchforstung von unten her. 

Ihre Erhaltung aber verdanken die großen gleichaltrigen und unge- 
gliederten Altholzkomplexe, wie schon in den „Grundlagen" nachgewiesen wurde, 
der Fachwerkspraxis, die sich damit begnügte, die Karten mit römischen Ziffern 
zu bedecken und dort schöne, wenn auch vielfach wirtschaftlich unmögliche Hiebs- 
folgepläne darzustellen, statt im Walde selbst rechtzeitig einzugreifen und zu 
gliedern. Dazu kamen dann noch die aus der Unsicherheit der Ertragsregelung 
sich ergebenden meist zu niedrigen Nutzungen der Vergangenheit. Das Abtei- 
lungsfachwerk hat sich da, das liegt im Prinzip, als unfähig erwiesen, eine genü- 
gende Gliedenmg vorzunehmen oder wenigstens vorzubereiten, hat eher zu wei- 
terer Häufung beigetragen. 

Die schwierigen Probleme, die der Wirtschaft durch zusammenhängende Alt- 
holzkomplexe im Nadelwald nicht selten gestellt werden, haben das eine Gute, 
daß sie in deutlicher Sprache mahnen, die Gliederung 
in den jüngeren Hölzern rechtzeitig vorzunehmen und 
bei Aufforstungen von Hause aus vorzubereiten, damit diese Probleme und Fesseln 
mit der Zeit ganz aus dem Walde verschwinden. 

Im Fichten- und Tannen- und zum Teil auch im Kiefernwald steht nun der 
Gliederung großer Altholzkomplexe regelmäßig die Sturm- 
gefahr drohend entgegen, und zwar in um so höherem Maße, je größer, gleichaltri- 
ger, reinbestockter und geschlossener die Flächen sind. Die Maßregeln der Gliede- 
rung geben daher nicht selten zu Bedenken Anlaß, die sich gegen die 
Art der von uns vorgeschlagenen Hiebsführung und Verjüngung überhaupt richten ; 
man möge aber dabei in Erwägung ziehen, daß die Sturmgefahr bei 
großen gleichaltrigenNadelholzzusammenhängen nicht 
die Frucht dieser oder jener Hiebsführnng ist, sondern 
diejenige der A 1 te r skia s sen v e r ei n i gung — des ganzen 
Waldaufbaus — , daß sie also bei jeder Form desAngriffs 
in hohem Maße besteht. 

Große zusammenhängende Nadelholz- Altholzkomplexe sind an sich eine nach 
den verschiedensten Richtungen gefährliche Sache, und jede Wirtschaft muß darum 
darauf ausgehen, sie aus der Welt zu schaffen, denn ihre Verjüngung steigert jedes- 
mal, mag nun so oder so verfahren werden, die (Jefahr bedeutend. 

Und gerade bei Beurteilung der Gefahren, die den verschiedenen Wegen der 
Verjüngung solcher Objekte eigen sind, vermissen wir ein gerechtes Abwägen! 

Steht die Wirtschaf t vor der Aufgabe, die, auch heute noch, nicht selten an sie 
herantritt, einen ohne Gliederung hiebsreif gewordenen ausgedehnten Nadelholz- 
komplex zu verjüngen, wofür ihr wegen der eingetretenen Hiebsreife nur verhält- 
nismäßig kurze Zeit zur Verfügung steht, so hat sie drei Möglichkeiten, 
ihre Aufgabe zu lösen: 
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a. Die Führung großer Kahlschläge, die sich der Sturmrichtung entgegen 
aneinander reihen, ausschließlich mit Kunstverjüngung. 

b. Die gleichzeitige rasche Naturverjüngung in Großschlägen im Wege des 
Schirm- oder Blenderhiebs, wobei sich mehrere Abteilungen (oder selbst die ganze 
Fläche) gleichzeitig im Schlag befinden; der Hieb beginnt auf der vom Wind ab- 
gekehrten Seite und schreitet gegen die Sturmrichtung fort. (Vorgehen des Faeh- 
werks.) 

c. Sofortige Gliederung des Komplexes durch möglichst zahlreiche Aufhiebe 
(für welche die geeignetsten Orte aufgesucht und alle trauffestigenden Möglich- 
keiten benützt werden) und Verjüngung nur in den Randstreifen, während die 
hinter der Aufhiebslinie liegende Bestockung grundsätzlich so lange als möglich 
geschlossen bleibt. 

Vergleichen wir die drei Möglichkeiten, so zeigen zunächst alle drei Wege 
Nachteile und Gefahren, die aber nicht im gewählten Wege ihren Grund haben, 
sondern in den wirtsehaftswidrigen Eigenschaften des Objekts, die also an sich 
unvermeidbar sind. Es fragt sich nur, welcher Weg verdient gesamtwirtschaft- 
lich den Vorzug. 

Von unserem Standpunkt aus scheidet zunächst der erste 
Weg ganz aus, es sei denn für die Verjüngung stark fäulnis verdächtiger 
Fichtenalthölzer, die keine andere Möglichkeit lassen ; denn er bringt zwar geringste 
Sturmgefahr für das heutige Altholz, macht aber Naturverjüngimg, Mischung, 
Bodenschutz usw. unmöglich und überantwortet die nächste Generation genau 
denselben Gefahren, denen er selbst unterworfen war. 



Fig. 57. 
Verjüngung eines gleichaltrigen hiebsreifen Nadelholz- 
komplexes. 
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2. Gliederung 
durch Aufhiebe. 

(c.) 




Für uns bleibt nur die Frage .Verjüngung in einem Zuge nach 
Art des Fachwerks (b.) oder Gliederung durch Aufhiebe und saum- 
weiser Angriff von zahlreichen Stellen aus (c.) ? vgl. Figur 57. 
Der erstere Weg ist derjenige, der früher meist eingeschlagen wurde, der letztere 
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wird in neuerer Zeit empfohlen, findet aber, wie wir glauben, beim Vergleich mit 
dem älteren Verfahren keine gerechte Beurteilimg in Bezug auf Sturmgefahr. 

Das früher allgemein übliche Verfahren der Verjüngung großer 
Altholzkomplexe in einem Zuge, d.h. die gleichzeitige Lichtung 
über große Flächen hin, hat nach unserer Auffassung in der Hauptsache nur den 
einen Vorzug, daß es dem Aengstlichen, Unentschlossenen ein Hinausschie- 
ben der Entscheidung und ein Zuwarten gestattet, daß es keinen ver- 
antwortungsvollen Entschluß erheischt, kein energisches, zielbewußtes Vorgehen 
fordert. Einen weiteren Vorzug können wir dem Verfahren leider nicht zubilli- 
gen. Denn die gleichzeitige, dazu rasche Naturverjüng- 
ung über große Flächen hin, wie sie hier notwendig ist, hat nicht 
allein jene großen waldbaulichen Schwierigkeiten und Schäden zur Folge, die in 
den ,, Grundlagen" eingehend erörtert wurden, sowie ökonomische Nachteile, da- 
durch daß sie die vor dem Wind liegenden Flächen fast notwendig überalt und 
nicht selten anbrüchig werden läßt, sondern es ist auch allgemeine 
Erfahrungstatsache, daß dieses Verfahren derjenigen 
Gefahr am meisten unterliegt, gegen die es in erster 
Linie wirken soll, der Sturmgefahr! Zunächst gilt dies für 
die ausgedehnten zusammenhängenden Flächen, die das Verfahren fortgesetzt 
gelockert dem Sturm darbietet und später auch für die inzwischen überalt und 
\\nirzelfaul gewordenen, noch geschlossenen Teile. Es trägt eine große Unsicher- 
heit in die ganze Wirtschaft hinein. 

Einem solchen Vorgehen und dem Verhalten seiner Objekte beim Eintritt 
schwerer Stürme (1870) verdanken wir auch nach unserer Auffassung mit in erster 
Linie die große Aengstlichkeit früherer Zeit selbst den harmlosesten Aufhieben 
im Nadelwald gegenüber, und ebenso die Ueberzeugung von der Aussichtslosig- 
keit natürlicher Wiederverjüngung in ähnlichen Fällen. 

Empfiehlt man jedoch den Uebergang zum ' andern Verfahren, der Ghederung 
durch Aufhiebe, so wird man fast regelmäßig den Einwand großen Sturmrisikos 
zu hören bekommen, die Gefahr wird also hier als noch größer 
betrachtet, wie bei der Verjüngung in einem Zuge! 

Wir müssen die Richtigkeit dieser Auffassung unbedingt bestreiten, ja wir be- 
haupten für ein irgendwie zweckmäßiges Vorgehen das Gregenteil! 

Zwar setzt die sofortige Gliederung des Komplexes durch Aufhiebe das Ver- 
lassen des Großschlagprinzips — des Ideals der gleichaltrigen Abteilung — voraus 
und fordert für den Augenblick Entschlußfähigkeit und energisches Zugreifen, 
aber das Sturmrisiko ist geringer, als dies bei oberflächlicher Betrachtung den An- 
schein hat, jedenfalls sind Gesamt schaden und Gesamt risiko, die ja ent- 
scheiden, kleiner als beim andern Verfahren, denn dieBestockung bleibt 
einschließlich der freigestellten Ränder soweit als 
irgend möglich geschlossen (vgl. „Grundlagen" S. 201 — 203 [177 
bis 179]). 

Rechnet man noch hinzu, daß es bei unserem Verfahren nur die Südfront ist, 
-die freigelegt wird (s. oben S. 344) und daß die Auswahl der Hiebsorte mit aller 
Sachkenntnis und Sorgfalt erfolgt, so muß der Gliederung gesamtwirtschaftlich ohne 
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Zweifel weitaus der Vorzug gegeben werden, auch schon darum, weil bei ihr d i e 
schädigende Ursache ein für allemal aus der Welt ge- 
schafft wird, während bei Verjüngung in einem Zuge, sofern später wie- 
derum entsprechende Vorkehrungen versäumt werden sollten, im nächsten Um- 
trieb dieselben Nachteile und Gefahren sich wiederholen. Unser Verfahren dagegen 
sorgt in der Uebergangszeit von sich aus für rechtzeitige Gliederung schon in ju- 
gendlichem Alter. 

3. Nicht selten ist es auch dem Fachwerk ganz oder teilweise gelungen, sein 
Prinzip der Abteilungseinheit und Altersabstufung in der Sturmrichtung zu ver- 
wirklichen, d. h. gegen Westen oder Südwesten abgestufte Periodentonren („Hiebs- 
züge*') zu schaffen. 

Hier ist also Altersabstufung vorhanden, aber in zu großen Einheiten und 
nach für uns unerwünschter Seite hin. Es handelt sich darum, die einzelnen Groß- 
bestände (Abteilungen) künftig selbständig zu machen und in der Nordsüdrichtung 
zu verjüngen. Dabei ist die gegebene Altersabstufung in keiner Weise nachteilig, 
sondern unterstützt vielmehr unsere Absichten, insbesondere durch Seitendeckung. 
Unsere Anhiebe von Norden her gehen bis in die mittleren Altersklassen herab. 



Fig. 58. 
Verjüngung einer normal gegen Westen abgestuften Peri- 
odentour des Fachwerks. 
(Voraussetzung: lOOjähriger Umtrieb und Nadelholzbestockung. ) 
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Bei gegen Westen gerichteter Abstufung (Fig. 58) bedarf es keiner Maßregeln 
der Gliederung der heutigen Bestockung; dagegen wird man bei Nadelholz die 
Gelegenheit der Verjüngimg dazu benützen (wie dies auch in der Skizze angedeu- 
tet ist), zu vollem Schutz und Erhöhung der Hiebsfreiheit Laubholzschutzstreifen 
gegen Westen zu schaffen und so jede Abteilung gegenüber ihrem westlichen, 
wenn auch jünger bestockten Nachbarn selbständig zu machen. Die Laubholz- 
streifen werden mit der Verjüngung fortschreitend angebaut. 

Bei Abstufung gegen Südwest dagegen wird man die Abteilungen sofort durch 
Freihiebe selbständig machen und so die Gliederung rechtzeitig vorbereiten. Die 
Saumhiebe werden dann am besten in Staffelform geführt (Fig. 59). 
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4. Aber selbst abnorme Altersklasseiilageniiig finden wir im Hiebszug in ver- 
schiedenen Formen, sei es, daß die Schlagreihen zu große Alters- 
lücken in der Hiebsrichtung aufweisen, oder daß sich die 
gleichalte Bestockung nicht über die ganze Breite 
des Hiebszugs erstreckt. 

Fig. 59. 
Verjüngung einer normal gegen Südwesten '^abgestuften 

Periodentour des Fachwerks. 




Was zunächst den ersteren Fall betrifft, so ist, wie früher gezeigt wurde, und 
wie es auch dem Stetigkeitsprinzip entspricht, für lückenlose Altersfolge der vor- 
handenen Glieder in den Schlagreihen zu sorgen; mindestens darf der Altersab- 
stand zweier sich folgender Stufen bei Nadelholz nicht mehr als 20 — 30 Jahre 
betragen, weil sonst früher oder später Nachteile hervortreten müßten. 

Ueberall, wo in der Hiebsrichtung Altersstufen fehlen, muß daher auf Einschal- 
tung der fehlenden durch entsprechende Regelung des Hiebstempos in ökonomisch 
einwandfreier Weise hingearbeitet werden , indem man Uebergangsstu- 
fen in schmalen Streifen schafft. 

Dies geschieht folgendermaßen: 

Nähert sich — vgl. die Skizze Fig. 60 — die Verjüngung eines Altholzes einem 
wesentlich jüngeren Bestände, so wird der Gang der Absäumung mehr und mehr 
verlangsamt und die Räumung des letzten Streifens so lange als möglich hinge- 
halten, damit dem vorliegenden Bestände Zeit bleibt, zu nutzbarer Stärke zu 
gelangen. Nach endlicher voller Räumung des alten Holzes greift dann die Ver- 
jüngimg allmählich auch in den jüngeren Bestand über. Die Säumung erfolgt 
zunächst in langsamstem Gang, wobei gleichzeitig einer späteren Beschleunigung 
durch kräftige Durchforstung, Vorbau von Schattenhölzem usw. vorgearbeitet 
wird, bis auch der jüngere Bestand die Hiebsreife erreicht hat und nun wieder 
normale oder gar beschleunigte Verjüngung einsetzen kann. 
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Der Aufriß des heutigen Großschlagwalds (vgl. Fig. 60), der zugleich die Alters- 
verhältnisse bildlich darstellt, wird durch solchen Verjüngungsgang für die Zu- 
kunft in der durch die Skizze angedeuteten Weise verändert (strichpunktierte 
Linie). 

Fig. 60. 
Einschaltung fehlender Altersstufen. 

(Voraussetzung: 100 j. XJmtrieb.) 
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Fig. 61. 

Verkehrte Altersfolge. 

(Bildung von 3 Schlagreihen.) 
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auch wenn sie noch nicht hiebsreif sind, sofort aufgehauen und in Blendersäume 
verwandelt werden, die nach dem früher aufgestellten Grundsatze nicht mehr 
zur Ruhe kommen dürfen. Das Tempo des Hiebsfortschritts ist an diesen Säumen 
solange möglichst gering (etwa 1 m je Jahr), bis die Bestände sich dem hiebsreifen 
Alter nähern. 

In Figur 61 ist der Hiebsgang, so\i'ie der jetzige und künftige Aufriß der Be- 
stockung angedeutet. 

Schwieriger für eine endgültige Ordnung der Alterslagerung im Hiebszug ist 
der andere Fall, wo die Altersstufen d. h. die gleichaltrigen 
Bestände nicht über die ganze Breite des Hiebszugs 
hinweggehen. Das Abnorme dieses Zustands liegt darin, daß hier selbst 
innerhalb des Hiebszugs für Seitenschutz durch Traufbildung oder für seit- 
liche Abstufung gesorgt werden muß, was ja gerade durch die Hiebszugsbildung 
möglichst vermieden werden soll. 

Hier werden ökonomische Rücksichten eine endgültige Ordnung in absehbarer 
Zeit vielfach nicht zulassen, doch kann immerhin eine solche Ordnung wenig- 
stens angebahnt werden. 

Man hilft sich je nach Lage des Falls mit Freihieben (wo die Bestockung früher 
oder später seitlich freigestellt werden muß), dann mit Staffelbildung, Buchten- 
hieben usw. und gelangt so allmählich zu dauernd befriedigender Ordnung. Bei- 
spiele für das Vorgehen bilden Figur 62 und 63. 

Fig. 62. 
Die Altersklassen erstrecken sich nicht über die ganze 

Breite des Hiebszugs. 
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Fig. 63. 
Abnorme Lagerung der Altersklassen. 
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Eine vollkommene Ordnung ohne Opfer ist da erleichtert, wo Holzarten- 
wechsel ökonomisch gerechtfertigt ist und wo man durch entsprechende Kombi- 
nation von Holzarten mit früher und solchen mit später Hiebsreife im nächsten 
Umtrieb die Möglichkeit erhält, die Schläge über die ganze Breite des Hiebszugs 
hinwegzuführen. 

ö. In großer Zahl treffen wir im heutigen Walde, besonders wo Kahlschlag 
vorausging, beim Uebergang offene Ost- und Nordostränder von Althölzem an, als 
die gegebenen Angriffspunkte der bisherigen Wirtschaft. Sie zeigen in unserem 
Sinn lediglich unrichtige Front. 

Die reinen Ostränder werden wir, wo dies möglich ist, weiterhin 
ruhen lassen, um sofort zum Angriff von Norden her überzugehen; inmitten von 
Hiebszügen wird es sich aber meist empfehlen, den Ostrand neben dem Hieb von 
Norden her wenigstens in langsamer Vorwärtsbewegung zu erhalten, um auch 
in dieser Richtimg einige Altersabstufung zu erreichen, wobei wir uns der an 
sich nur langsam fortschreitenden Naturverjüngung in Buchtenhieben oder eines 
schmalstreifenförmigen Blenderschlags bedienen. Im letzteren Falle muß die Fläche 
jedoch, ehe sie unter die ungünstigen Bedingungen des östlichen Außensaums 
kommt, schon voll verjüngt sein, da keine Nachbesamung zu erwarten ist, dagegen 
starker Graswuchs droht. 

Fig. 64 a. 
Allmählicher Uebergang vom Nordost- zum reinen Nord- 
rand mit Hilfe von Staffelhieben. 
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Alle mehr oder weniger gegen Norden gewendeten 
Ränder (Nordost und Nordnordost) führen wir am besten in Staffelform über 
(über das Auszeichnen der Staffeln vergleiche Seite 49), da ein rasches Ueberschwen- 
ken in den Nordrand für die Verjüngung nachteilig wäre. Will man die Staffe- 
lung nicht dauernd beibehalten, so kann man in der in der Skizze Figur 64a. ange- 
deuteten Weise allmählich zu gerader Nordfront übergehen. 
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An den durch solches Verfaliren der Gliederung geschaffenen Blendersäumea 
wird nun unter möglicheter Veraöhnung etatischer und waldbaulicher Forderun- 
gen (Alter der Bestockung einerseits und Fortschreiten der Ansamung anderer- 
seits) weitergenutzt und verjüngt, bald rascher, bald langsamer, und zwar ge- 
schieht dies beim Uebergang aus der Gleichaltrigkeit stets mit möglichster 
Beschleunigung und unter ausgiebiger Anwendung der im 1. Abschnitt beeproche- 
nen waldbaulichen Verjüngungshilfen. Auf diese Weise ergibt sich dann die an- 
gestrebte Abstufung der Bestockung gegen Süden allmähUch ganz von selbst. 

Fig. 04 b. 
Fi ch t en - Buch en - M is ch V e rjü ngung durch St äffe IschlaK- 



StaffelverjUngiing von Nordosten her. Obiger Althnlzrand zeigt 3 Staffelecken, die sich 

jedoch im Bilde nicht abheben, daher durch 3 Kreuze bezeichnet sind. Durch die 

Bäume int IIintergr\mile si'hiiimiert der eigentUche NotdBaiim, der am weitest recbts 

Btebenden Kreuze beginnt und sich hinter dem Althotz hinzieht. 

Im Kahnien der \^'irtschaftlichkeit sich haltend wird man also allgemein 
möglichst frühzeitig mit der Verjüngung beginnen, 
schon darum, weil die erste Ansamung in der Regel lange braucht, bis sie Fuß 
gefaßt hat, wird die.telbe zunächst in langsamem Tempo weiterführen und mög- 
lichst auf Vorverjüngung der Schattenhölzer hinarbeiten, um dann mit Einttitt 
der Hiehsreife in ein mögliciist flottes Tempo übergehen zu können. Die Verjün- 
gui^ wird endlieh, zur Herstellung von Altersabstufung, bis ins ökonomisch zu- 
lässige Hö<:hstaltC'r der alte» Bestockung ausgedehnt. 

23* 
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3. Die Neuaufforstung größerer Flächen. 

Die Vorbereitung des Blendersaumbetriebs bei der Aufforstung größerer 
Flächen — denn nur um Vorbereitungsmaßnahmen kann es sich natürlich hier 
handeln — muß als besonderer Fall des Uebergangs aus dem gleichaltrigen Hoch- 
wald aufgefaßt werden, da der Weg zum Ziel hier meist nur über den gleichaltrigen 
Hochwald führt. Die aufzuforstende Kahlfläche ist als großer gleichaltriger Be- 
stand von jährigem Alter zu betrachten. Es ist daher hier der Ort, diesem Falle 
einige Worte zu widmen. 

Die Aufgabe ist hier, naturgemäße Wachstumsbedingungen soweit das mög- 
lich, sowie eine solche räumliche Ordnung im Sinne des Blendersaumschlags an- 
zubahnen und vorzubereiten, die künftig eine leiclite Natur Verjüngung erhoffen 
läßt. Notwendig ist dazu ein besonderer räumlicher Aufforstungsplan, der einen 
zweckmäßigen künftigen x\ufbau der Bestockung einleitet. 

Vor allem ist ein rationelles Hiebszugsnetz zu legen und sofort 
für dessen Befestigung zu sorgen. Beide Aufgaben begegnen keinerlei Hindernissen, 
die Bahn ist vollkommen frei. Man wird nach dem Legen der Hiebszugsgrenzen 
diese entsprechend breit freihalten und die künftig gefährdeten Seiten mit zur 
Traufbildung besonders geeigneten Holzarten anbauen, um so den für den Be- 
trieb später notwendigen festen Rahmen zu schaffen. 

Dadurch ist schon, wenn auch nicht in voll genügendem Maße, für Gliede- 
rung der Bestockung gesorgt. Ergänzend müssen bei der meist voll- 
kommenen Gleichaltrigkeit noch im Innern der Hiebszüge ost- westlich gerichtete 
Isolierstreifen durch Anbau sturmfester Holzarten gelegt werden, längs deren 
später jederzeit aufgehauen werden kann. Um kurze Schlagreihen zu gewinnen, 
sollten die Isolierstreifen im Abstand von 200 — 300 m angelegt werden. Nun wäre 
alles geschehen, um nach 60 — 70 Jahren (Neuaufforstungen fordern ja in der Regel 
sehr frühzeitige Wiederverjüngung) von allen Isolierstreifen aus mit der Blender- 
saumverjüngung langsam zu beginnen. 

Waldbaulich fehlt der Neuaufforstung die S c h u t z w a n d für die Jung- 
wüchse nach Süden zu, sowie die Holzartenmischung, denn 
fast immer erzeugen ja Neuaufforstungen reine Bestockung und zwar sind es Be- 
stände der als Aufforstungsholzarten beinahe allein in Frage kommenden Nadel- 
hölzer, der Fichte oder Kiefer. 

Ein Weg, den Hauptmangel der fehlenden Schutzwand gegen Süden wenig- 
stens einigermaßen zu ersetzen, wurde schon auf S. 133 angedeutet, es wäre die 
Pflanzung ost-westlicher Reihen raschwachsender Holzarten, die dann unter Um- 
ständen auch zur Mischung führen kann. 

Holzartenmischung und gleichzeitig eine gewisse Abstufung in der künftigen 
Hiebsrichtung ließe sich wohl dadurch erreichen, daß zunächst nur die nördlichen 
Teile des Hiebezugs mit der künftigen Hauptholzart angebaut würden, während 
der südliche Teil gleichzeitig auf biUigstem Wege mit sehr raschwachsenden Höl- 
zern — Gem. Kiefern, Weymouthskiefern, Bankskiefeni, Lärchen, Erlen usw. — in 
Bestockung gebracht, am besten breitwürfig angesät würde, um dann so bald als 
möghch mit den eigentlichen Scliattenhölzem im Maße der künftig erwünschten 
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Beimischung unterbaut zu werden. Hinter den Ost- Westreihen des Schutzbe- 
stands würde dann spater die Hauptholzart eingebracht, wobei schönviüchsige 
Individuen des Schutzbestands einzeln oder in Gruppen zudi Einwachsen überge- 
halten werden könnten. Der Wirtschaft des nächsten Umtriebs wäre dadurch ihre 
Aufgabe wesentlich erleichtert. 

Wo es sich um allmähliche Aufforstung sehr großer Flä- 
chen handelt — z. B. wo Aufforstungskosten und -arbeit auf längere Zeiträume 
verteilt werden sollen — läßt sich auch schon beim ersten Anbau eine gewisse 
Alfcersabstufung gegen Süden erzielen, wenn sofort das ganze Gerippe des Hiebszugs- 
netzes hergestellt wird und die so entstehenden Fächer allmählich durch strei- 
fenweisen Anbau von der Nordseite her ausgefüllt werden, während der südliche 
Teil der Hiebszüge noch lange Zeit andeier, meist landwirtschaftlicher Benützung 
überlassen bleibt. (Hier werden mit Vorteil im Eigen betrieb tief wurzelnde Futter- 
kräuter angebaut, die den Anbau meist lohnen und zugleich den Boden pflegen.) 

Ein solches allmähliches Vorgehen scheint uns aber auch bei 
großen Aufforstungen, wo die Bedingungen dafür irgend gegeben sind, im Interesse 
guten Erfolgs allgemein erwünscht zu sein. Die Gründe sind folgende : 

In erster Linie ist es die Verbilligung der Arbelt; die Auffor- 
stung kann mit den gewöhnlich zur Verfügung stehenden Arbeitskräften, Samen 
und Pflanzen bewältigt werden und erfordert keine außerordentlichen Maßnahmen. 
Insbesondere kann die Hauptarbeit immer in reiche Samenjahre verlegt werden, 
wo mit selbstgesammeltem Samen große Vollsaaten ausgeführt werden, die dann 
in den übrigen Jahren billiges Ballenmaterial zur Ergänzung und zum Anbau 
der Nachbarflächen liefern: 

Ferner vermeiden und vermindern wir durch unser allmähliches Vorgehen 
die zahlreichen Jugendgefahren großer gleichaltri- 
ger Flächen wie Dürre, Feuer, Pilze, Insekten usw., setzen jedenfalls nicht 
alles auf eine Karte. 

Endlich soll auf ein Moment hingewiesen werden, das ebenfalls für langsames 
^^orgehen bei der Aufforstung spricht, es ist die Notwendigkeit einer 
allmählichen Umwandlung des vorher nicht mit Holz- 
pflanzen bestockten Bodens in eigentlichen Wald- 
boden, die zweckmäßig schon vor dem Einbringen der ersten wertvollen 
Generation angebahnt wird, soll diese hernach gesund und wüchsig das haubare 
Alter erreichen. 

Die Umwandlung in Waldboden erfordert aber den Vorbau tiefwurzelnder 
und raschwachsender Holzarten, ehe die üblichen Aufforstungshölzer Fichte und 
Kiefer, die gleichzeitig die wurzelempfindlichsten sind, auf die Fläche gebracht 
werden. Und das ist bei allmählichem Vorgehen in der oben geschilderten Weise 
wenigstens für einen Teil der Fläche leicht möglich, ohne den Beginn der Auffor- 
stung zu verzögern. Der in alter Weise aufgeforstete nördliche Teil der Hiebszüge 
kommt seiner Bescliaffenlieit entsprechend schon frühzeitig wieder zur Verjün- 
gung und erliält alsdami seinen gesunden Mischbestand, während der südliche 
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schon in der ersten Generation gesund aufgebaut wird und daher wesentlich 
länger übergehalten werden kann. 

Die übliche rasche Ausführung der Neuaufforstungen über große Flächen 
hin mit Fichten oder Kiefern führt zu einer Fülle von Gefahren und nötigt beim 
später fast regelmäßigen Eintritt der Wurzelfäule zu großen Kahlschlägen und 
Fortsetzung derselben Wirtschaft, die durch hohen Begründungsaufwand, vielerlei 
Gefahren und nicht selten frühe Verlichtung und Beschädigung gekennzeichnet ist. 



n. Die Ueberführung des ungleiehaltrigen Hochwalds. 

In Betracht kommen hier Blenderschlagform mit langer 
Verjüngungszeit und reine Blenderform. Die Ueberführung 
ist bei diesen Formen in jeder Hinsicht leichter als beim gleichaltrigen Hochwald, 
weil hier stets sowohl mehrere Altersklassen als auch verschie- 
dene Holzarten auf derselben Fläche vereinigt sind. So stehen diese For- 
men an sich schon dem Blendersaumschlag wesentlich näher, als der gleichaltrige 
Hochwald und bieten auch in Bezug auf die Weiterentwicklung und Umformung 
ihrer Bestockung zahlreiche Möglichkeiten. 

Betrachten wir unsere verschiedenen Aufgaben, so sind wir: 

1. im Legen und Befestigen des H i e b s z u g s n e t z e s freier 
und finden kaum Hindernisse. 

Im Blenderwald wird wohl meist ein neues Netz gelegt werden müssen, da 
selten eine zur Uebemahme geeignete Waldeinteilung vorhanden sein dürfte. 
Dafür sind wir in der Wahl der Linien vollkommen frei und können das Netz ganz 
den Bedürfnissen des neuen Betriebs in dem früher erörterten Sinne anpassen. 

Auch die Festigung und Verdichtung der neuen Hiebs- 
zugsgrenzen nach außen ist bei den hier vorliegenden Formen eine viel 
leichter zu lösende Aufgabe, als beim gleichaltrigen Hochwald, da überall jüngere 

Fig. 65. 

Befestigung der Hiebszugsgrenzen im ungleichaltrigen 

Wald durch Freihieb und Abstufung des Kands. 



£. 




I Künhige 
Hiebszugs- 
grenze 

Die durchstrichenen Bäume werden bei Freihieb bezw. Abstufimg entfernt. 

Altersklassen und verschiedene Holzarten zwischen- und unterständig zur Verfü- 
gung stehen, die sicli in kurzer Zeit zu dichten Traufen zusammenschließen lassen. 
Die Befestigung kann daher meist sofort auf der ganzen Linie in Angriff genommen 
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werden (vgl. die oben zitierten Ausführungen von Pilz), und zwar geschieht dies 
am besten durch Freihiebe entlang den gefährdeten Hiebszugsrändem und 
durch Auszugshiebe auf der zu festigenden Seite derselben, zum Zwecke 
stufenförmigen Aufbaus dieser Ränder selbst (vgl. Fig. 65). Im Laubwald dürfte 
übrigens ein Aufhauen der Hiebszugsgrenzen in 4 — ^5 m Breite allein schon genügen. 

Nun folgt als wichtigste Aufgabe: 

2. Die Ordnung der Hiebsfolge durch Bildung von 
Schlagreihen innerhalb der Hiebszüge. 

Dies macht zunächst ein Gliedern der vorhandenen Be- 
stockung zur Gewinnung von Angriffslinien notwendig. Für die Herstellung 
solcher Linien gilt hier dasselbe, wie für die Befestigung des Hiebszugs. Geeignete 
Orte sind im ungleichaltrigen gemischten Walde leicht überall zu finden, dabei 
bedürfen wir ihrer in geringerer Zahl, als im gleichaltrigen Hochwald, 
da die Bestockung, wie sich gleich zeigen wird, die Formung längerer Schlagreihen 
gestattet, als im gleichaltrigen Walde. Wir sind daher im ungleichaltrigen W^ald 
freier in der Wahl der Aufhiebsorte und können bei ihr auch auf die Verhältnisse 
der Bestockung in weitestem Maße Rücksicht nehmen. Wir werden die Aufhiebe 
womöglich so legen, daß sich die am meisten hiebsbedürftige Bestockung im Hiebs- 
zug stets südlich vor ihnen befindet, so daß sie als erste verjüngt werden 
kann: also Orte, an denen die ältesten Altersklassen weit vorherrschen, vollends 
wenn sich dazu noch guter Unterx^oichs vorfindet, dann lichte und sonst schlecht 
bestockte, also zuwachsarme Stellen, während geschlossene Orte, in denen die 
mittleren und jüngeren Altersklassen vorherrschen, nördlich von den Aufhieben 
liegen sollten, so daß sie der Axt noch lange entzogen bleiben. 

Eine solche Wahl der Aufhiebsorte vermag der nun folgenden Aufgabe der 
Altersabstufung wesentlich vorzuarbeiten. Die Wahl wird also hier meist ohne 
Rücksicht auf die Lage zu den Hiebszugsgrenzen erfolgen können, so daß nicht selten 
der südliche Teil des Hiebszugs vor dem nördlichen zur Verjüngung kommt, wenn 
sich dort die hiebsbedürftigere d. h. wertszuwachsärmere Bestockung befindet. 

An die Gliederung können sich nun bei den blenderwaldartigen Formen als- 
bald besondere Maßregeln der Altersabstufung in den Schlag- 
reihen anschließen und zwar mit um so größerem Erfolge, je mehr sich die Bestok- 
kung der reinen Blenderform nähert, ganz im Gegensatz zum gleichaltrigen Hoch- 
wald, bei dem die Sorge für die Abstufung fast ganz dem allmählichen Fortgang 
der Verjüngung im Laufe des Umtriebs überlassen werden muß. Im ungleich- 
altrigen Wald ist meist sofort, wenn auch nicht immer in vollbefriedigendem Maße, 
durch wirtschaftliche Maßregeln einige Abstufung zu erzielen ; sie muß als erste Auf- 
gabe der Wirtschaft in den nächsten Nutzungsperioden betrachtet werden. 

Bei blenderförmiger Bestockung werden nämlich die Altersklassen die Fläche 
nur selten in gleichmäßiger Mischung bedecken — wir sind schon oben von diesem 
Umstände ausgegangen — , vielmehr herrschen bald die ältesten Klassen vor, 
teils mehr, teils weniger geschlossen, bei sehr lockerer Stellung in der Regel mit 
reichem Unterstand der jüngsten Altersstufen versehen, bald die mittleren, die 
dann meist guten Bestandesschluß zeigen, bald endlich die jüngeren Klassen, 
überstellt von mehr oder weniger zahlreichen alten und mittelalten Stämmen und 
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Gruppen. Diese Formen zeigen also in ilirer Zusammensetzung schon eine gewisse 
Annäherung an bestimmte Altersstufen und bedürfen meist nur einer sorgfältigen 
Ausformung nach der betreffenden Richtung, um die Eigenschaften der Alters- 
stufe allmählich anzunehmen. 

Bilden wir für die Ueberführungszeit drei Altersstufen: Jung\^-üchse, Mittel- 
hölzer und Althölzer, so werden wir denjenigen Flächen, die vorwiegend altes Holz 
tragen, durch ferneres Unterlassen jeder starken Lichtung und Beschränkung 
auf Durchforstungen leicht vollends den Charakter der ältesten Stufe geben können; 
wo Mittelhölzer vorherrschen, werden wir ebenfalls mit Hilfe der Durchforstungen 
und da und dort des Auszugs überalter Stämme den Charakter des mittleren Alters 
weiterbilden. Orte aber, auf denen heute schon der Jungwuchs vorherrscht, und 
wo unter räumiger älterer Bestockung ein reichlicher junger Unterstand gedeiht, 
werden wir allmählich vom Altholze räumen und ergänzen. Bei gleichartiger Zu- 
sammensetzung aus allen Altersklassen endlich, ist eine Formung nach allen drei 
Richtungen möglich, man kann also hier auf Bildung der örtlich am meisten er- 
wünschten Stufe hinarbeiten. 

Für die Behandlung der Bestockung im Innern der Hiebszüge wird sich daher 
folgendes Verfahren empfehlen : 

Fig. 66. 

7ionenbildung im ungleichaltrigen Wald bei der Ueberfüh- 

rung in Blendersaum schlag. 

_JI 




Außiet 



A Altholzzone. M Mittelholzzone. J Jungholzzone. 

(Die Jungholzzonen werden streifenweise geräumt, die Altholzzonen von Norden 
her angehauen.) 



AVir bilden je nach der Zusammensetzung der Bestockung im Hiebszug Zonen 
für die drei Altersstufen A 1 1 h o 1 z , M i 1 1 e 1 h o 1 z und Jung- 
holz zur weiteren Behandlung im einen oder anderen Sinn, Zonen die sich band- 
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förmig, wenn auch z. T. in schmalen Bändern, über die ganze Breite des Hiebs- 
zugs erstrecken und womöglich von Nord nach Süd in der Reihenfolge Altholz-, 
Mittelholz- und Jungholzzone aufeinander folgen, vgl. Fig. 66. Daß angesichts 
dieser Forderungen in Bezug auf Form und Altersfolge stets auch weniger geeignete 
Stellen in eine Zone fallen, liegt auf der Hand, tut jedoch der Ordnung im großen 
keinen Eintrag. Unser Bestreben wird sein, allen Zonen gleichgroße Flächen 
zuzuw*eigen. 

Haben Anr diese Zonenbildung, so ergeben sich die Maßregeln für Gliederung 
und Abstufung nach dem Gesagten ganz von selbst. 

Die Hauptsorge der Wirtschaft wird zunächst die Herstellung der Jungwuchs- 
klasse sein durch Auszug der alten Hölzer und Ergänzung des Jungwuchses. Auf- 
hiebe werden daher stets in erster Linie am Nordrand dieser Zonen an- 
gelegt, um von hier aus die Jungfläche streifenweise zu räumen ; nähert sich dieser 
Hieb dann einer südlich vorgelagerten älteren Zone, so wird sich dort ganz von 
selbst ein Blendersaum bilden. W^eiterhin werden noch Aufhiebe gelegt und Blen- 
dersäume gebildet an der Nordgrenze schlechtbestockter oder sonst zuwachsarmer 
Stellen, um dieselben sofort in Verjüngung zu nehmen, und endlich da, wo Alt- 
holzzonen südlich an Mittelholzzonen angrenzen. Gleichzeitig werden die beiden 
älteren Zonen im W^ege von Durchforstungen und Auszugshieben dem Charakter 
des gleichwüchsigen Hochwalds unter Erhaltung der Mischung näher gebracht. 

So erhalten wir dann nach wenigen Jahrzehnten ohne Zwang eine Verfassung 
des W^aldes, die der normalen Blendersaumbestockung schon sehr nahe kommt 
und mehr und mehr in sie übergeht. 

Vergleichen wir nun dieses zonenweise Ueberführen in die verschiedenen 
Altersstufen, bei dem die Zonen schmale Streifen bilden können, mit der Ueber- 
führungsweise, die der Großschlag, besonders das Fachwerk, in so großem Umfang 
angewendet hat! Das Fachwerk hält ganze Abteilungen ja Abteilungsreihen ein- 
fach über und weist sie den verschiedenen Nutzungsperioden zu, und zwar wegen 
der einzuhaltenden Großflächenhiebsfolge, oft ohne viel Rücksicht auf die Zu- 
sammensetzung der Bestockung der einzelnen Großfläche. So wird hier der Ueber- 
gang nur durch Periodenziffern geregelt, und die nachfolgenden Durchforstungen 
vollenden den Schaden, indem sie allmählich die jüngeren Altersklassen entfernen. 
Viele unserer heutigen Altholzkomplexe sind so entstanden. Im Gegensatz dazu 
besitzt das zonenweise Ueberführen in die verschiedenen Altersklassen, dem dann 
die Abnutzung in den entsprechenden Zeiträumen folgt, die Möglichkeit 
zu einer viel mehr der gegebenen Bestockung sich an- 
passenden W^irtschaft und damit zur Verhütung von Ueber- 
gangsopfern, als der g r o ß f 1 ä c h e n w e i s e Uebergang. 

Wir haben schon an anderem Orte darauf hingewiesen, daß auch die vielfach zu be- 
obachtende, für Xaturverjüngung sehr ungünstige Zusammensetzung unserer Ueberalt- 
hölzer au« vorwiegend sehr stark bekrönten Bäumen, ehemaligen Vorwuchsstämmen 
des Blenderwalds, eben jener Ueberführungsmethode nüt Hilfe von Periodenziffern für 
die Abteilungen und von Durchforstungen rein von unten her (wozu die Trennung von 
End- und Vornut zun gskont rolle zwang!) zuzuschreiben ist. 

Ganz besondere Sorgfalt wird beim Uebergang im Interesse der Nachhaltig- 
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keit auf Erhaltung und Ausformung möglichst großer 
Flächen mittelalter und jüngerer Bestockung von guter 
Nutzholztüchtigkeit zu ver^'enden sein, da besonders die mittleren Altersklassen 
bei der Umwandlung in gleichaltrige Bestockung vielfach schwer in entsprechen- 
der Güte zu gewinnen sind. 

An Nutzungsmassen wird es der nächsten Zukunft nie fehlen, da ihr die Er- 
gebnisse der Räumung aller verlichteten Orte und der zahlreichen Auszugshiebe 
zufallen; man wird also vorerst alle gut geschlossenen Teile, die noch entsprechen- 
den Zuwachs leisten, so weit als möglich von Nutzungen verschonen. 

Die schwierigste, viel Sorgfalt fordernde Arbeit ist der Auszug alter Bäume 
aus dem jüngeren Wald, denn davon, in welchem Maße bei diesen Arbeiten die 
jüngeren Hölzer geschont werden können, hängt ein gut Teil des Erfolgs der ganzen 
Ueberführung ab. Hier muß eben noch für längere Zeit das Fälluugs- und Brin- 
gungsgeschäft in derselben sorgfältigen Weise und mit denselben Hilfsmitteln weiter- 
geführt werden, die ein rationeller Betrieb im ungleichaltrigen Walde ja immer 
fordert, und auf welche die Wirtschaft im gegebenen Falle wohl meist gut einge- 
arbeitet ist,' weil man sie bisher brauchte: Abasten vor der Fällung, Zersägen 
der Schäfte in kürzere, leichtere Stücke, Anrücken auf Kosten der Verwaltung 
usw. Wenn die Verfechter der ungleichaltrigen Betriebsformen recht haben, so 
müssen die Auszugshiebe ohne Schaden für die jüngere Bestockung möglich sein(?). 
Unser Vorgehen im ungleichaltrigen Wald ist also 
kurz folgendes: 

Wir legen ein gutes Hiebszugsnetz, befestigen dessen gefährdete Ränder durch 
Freihiebe und Abstufung der Ränder, teilen in jedem Hiebszuge die Bestockung 
nach Befund in Altholz-, Mittelholz- und Jungholzzonen, die über die ganze Breite 
des Hiebszugs laufen, räumen die Jungholzzonen allmählich streifenweise vod 
Norden her und legen Aufhiebe an die Nordgrenzen aller Altholzzonen. Die übri- 
gen Flächen werden durchforstet und durch Auszug reifer alter Bäume ihrer Alters- 
klasse näher gebracht. 

Das alles zeigt aber, daß hier die Ueberführung sehr viel leichter und rascher 
und mit geringerem Einsatz vor sich geht, namentlich auch hinsichtlich der Alters- 
abstufung, als im Großschlaghoch wald ; und betrachten wir nun die tatsächliche 
Entwicklung der Waldformen in der Vergangenheit vom Gesichtspunkt der Ueber- 
führung in unser System, so ist auch darum selir zu bedauern, daß heute fast überall 
die Umwandlung aus den ungleichaltrigen in die gleichaltrigen Waldformen schon 
vollzogen ist. Der Umweg aus dem ungleichaltrigen Wald über den gleichaltrigen 
Großschlag zum Blendersaum ist groß, denn eine unmittelbare Umwandlung des 
ehemaligen Blenderwalds in Blendersaumschlag hätte mit viel geringerem Einsatz 
und jedenfalls ohne ,, Opfer** erfolgen können. 

Für Bestimmung des nachhaltigen Nutzungssatzes sind hier in der Uebergangs- 
zeit die Fiächenmethoden nicht zu gebrauchen, da schon infolge der zahlreichen 
Auszugshiebe jede Flächengrundlage fehlt. Es werden daher hier die im Blender- 
wald gebräuchlichen Methoden anzuwenden sein. 

Audi einer unmittelbaren Ueberführung von Urwäldern wäre hier wenigstens 
Erwälmung zu tun, wenn eine solche auch kaum je in Betracht kommen dürfte, 
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weil die Verhältnisse wohl nie den sofortigen Uebergang aus dem reinen Natur- 
zustand zu so intensiver Wirtschaft zulassen, wie sie unser System voraussetzt. 
Es wird wohl stets die entsprechende Aufscliließung durch ein Wegnetz fehlen, 
das in der Regel erst mit der fortschreitenden Großflächenabnutzung in den Ur- 
wald hinein fortschreitet. Ebenso fehlen die wirtschaftlichen Voraussetzungen 
für Absatz der Erzeugnisse, Arbeiterschaft und Personal. Diese Verhältnisse führen 
meist zum Uebergang zu dem nach unserer Auffassung extensiveren auf großer 
Fläche gleichaltrigen Hochwaldbetrieb. 

Immerhin erscheint dieser Gang der Entwicklung von unserem Standpunkte 
aus in hohem Maße bedauerlich, angesichts der Vorzüge einer blendersaumartigen 
Verjüngung auch in diesem Falle. Doch wäre eine gute Waldeinteilung und der 
volle Ausbau des Wegnetzes für sie erste Voraussetzung, denn die ganze Wirt- 
schaft und ihre Möglichkeiten hängen am Ausbau dieses Netzes; er sollte jedem 
andern wirtschaftlichen Eingriff vorausgehen. Man wird es vielfach später zu be- 
reuen haben, daß man allein durch Verzögerung des Wegnetz-Ausbaus und die 
dadurch bedingte Notwendigkeit des Großflächenabtriebs einst die großen Werte 
an Holz, an standortsgemäßen Holzarten und Rassen und ganz besonders an Bo- 
denkraft verschleuderte. Eine Klage in diesem Sinne klingt wohl auch in C e r- 
m a k s von großer Sachkenntnis zeugendem Aufsatz (Zentralbl. f. d. ges. Forst- 
wesen 1910 S. 340 ff.) und seinen Bedenken bezüglich der ,,Exploi- 
tierung'* der Urwälder durch. 

Sollte nicht auch hier eine großzügige Form des Blendersaumschlags eine 
vermittelnde Lösung bilden? 



Endlich gehört hierher die Anwendung des Blendersaum- 
schlags bei parzelliertem Kleinbesitz. 

Von altersher war dort nämlich, dem Bedürfnisse nach einem nachhaltigen 
Holzbezug und natürlicher Wiederergänzung der Bestockung entsprechend, in 
vielen Nadelwaldgebieten nur die Blenderform angewendet worden. 
Angesichts ihres geringeren Erfolgs, und insbesondere dem Beispiel unserer zünf- 
tigen Forstwirtschaft folgend, gehen die Besitzer heute in großer Zahl zum gleich- 
altrigen Großschlagbetriebe über. 

Zweckmäßiger, und den wirtschaftlichen Bedürfnissen des Besitzers meist 
besser entsprechend wäre der Uebergang zum Blendersaumschlag, der die Vor- 
züge der nachhaltigen Holzlieferung und der natürlichen Wiederverjüngung mit 
denjenigen der vollkommeneren Bestockung, der wertvolleren Erzeugnisse und 
der übersichtlicheren Wirtschaft, insbesondere einer leichteren Ernte verbände. 

Dabei wäre der Uebergang ein überaus einfacher. Die einzelne Parzelle würde 
als Hiebszug behandelt und an ihren gefährdeten Grenzen, so gut es geht, selb- 
ständig gemacht; dann würden je nach Form und Ausdehnung der Parzelle und 
je nach Art der Bestockung eine oder mehrere Schlagreihen gebildet und die Ueber- 
führung ganz in der oben geschilderten Weise durchgeführt. Aufhiebe können ja 
bei der ungleichaltrigen und in der Regel nicht sehr alten Bestockung überall ein- 
gelegt werden, wo dies sachdienlich erscheint. 
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m. Die Ueberführung des Mittelwalds. 

Betrachten wir den Aufbau des Mittelwalds vom Standpunkt unseres Systems, 
so können wir nur dus auch ökonomisch ausschlaggebende Oberholz als normale 
Bestückung anerkennen und nur auf dieses unsere weiteren Betrachtungen und 
Vorschläge richten. Die Stockausschläge des Unterholzes müssen durch Kem- 
wüchse ersetzt werden; sie leisten zwar fürs erste vielfach gute Dienste dadurch, 
daß sie die Lücken im Oberholze füllen, machen sich aber an anderen Orten 
dadurch unangenehm bemerkbar, daß sie während der Uebergangszeit in den 
Jungwüchsen die Kempflanzen überwachsen und uns deshalb zu häufiger Reini- 
gung zwingen. 

Der Aufbau des Oberholzes aber gleicht demjenigen des Blenderwalds; alle 
Altersklassen sind als Oberholzklassen mehr oder weniger gleichmäßig über die 
Fläche zerstreut. Die jüngste Klasse bilden die im Unterholz eingeschlossenen 
Kemwüchse. 

Das Verfahren wird somit auch hier dasselbe sein, wie das für den Blender- 
wald geschilderte; doch begegnet man hier noch viel w'eniger Hindernissen, da 
man es nur mit Laubhölzern zu tun hat. 

Das Legen und Befestigen der Hiebszüge gestaltet sich 
daher aufs einfachste. 

Dasselbe gilt für die Gliederung und Abstufung der Be- 
Stockung. Man wird, da auch hier die Verteilung der Altersklassen in der 
Regel keine gleichartige ist, ähnlich wie beim Blenderwald Zonen bilden 
und dieselben derjenigen Stufe zuweisen, der ihre BeStockung am nächsten steht 
und zwar der Jungholzstufe diejenigen Flächen, auf denen das Unterholz die mei- 
sten Kem^^'üchse erwünschter Arten einschließt. Zu Mittelholzzonen wird man 
unter anderem geeignete Teile der ältesten Mittelwaldschläge wählen, um das schon 
25 — 30 jährige Unterholz miteinwachsen zu lassen. Hier ist besonders sorgfältige 
Durchforstung vonnöten, damit brauchbare Mitt^Diolzbestände herangezogen 
werden. Dasselbe gilt für den Auszug alter Bäume. Zu Altholzzonen, d. h. den- 
jenigen Flächen, die zu allererst bei der Verjüngung in Angriff genommen werden 
sollen, eignen sich die jüngsten Mittelwaldschläge, sodann alle nach Menge oder 
nach Güte schlecht bestockten Flächen, ihrer geringen Wertserzeugung wegen. 

Die Ermittlung des Nutzungssatzes folgt in der Uebergangszeit ebenfalls den 
im Blenderwald üblichen Methoden. Der Nutzungssatz der nächsten Jahrzehnt« 
wird aus Räumung der Altholzzone und den Auszugshieben und Durchforstungen 
gewonnen. 

IV. Die Umwandlung des Niederwalds. 

Der Aufbau des Niederwalds zeigt ganz den Charakter des gleichaltrigen 
Hochwalds; die Bestockung ist auCh hier eine durchaus gleichaltrige und gleich- 
artige, denn der Niederwald arbeitet mit mehr oder weniger großen Jahreskahl- 
schlägen, die sich meist unmittelbar aneinander reihen; dadurch entstehen große 
nahezu gleichaltrige Zusammenhänge. 

Nur darin unterscheidet sich der Niederwald vom gleichaltrigen Hochwald, 
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daß sein Bestand durch Stockaussehläge gebildet wird, daß er infolge niedrigen 
Umtriebs nur jüngste Altersstufen im Sinne des Hochwalds besitzt, und daß 
er nur Laubhölzer enthält. 

Die Voraussetzungen, die wir finden, wenn wir an die Lösung unserer Auf- 
gabe herantreten, entsprechen fast ganz denjenigen bei ausgedehnten Neuauf- 
forstungen, nur daß in unserem Fall infolge der in der Regel nachhaltigen Wirt- 
schaft die künftige Neuaufforstung (d. h. Umwandlung) eine ganz allmähliche 
ist (wie ynr es ja auch dort wünschen möchten), sodann, daß wir alten Waldboden 
vor uns haben, daß unsere Kulturen den Schutz einer südlichen Bestandeswand, 
der Blendersaumstellung des Altholzes, in gewissem Maße genießen können, und 
endlich, daß auch ein Vorbau von Schattenhölzem möglich ist. 

Jene abweichenden Momente bedingen nun auch die Besonderheiten des 
Vorgehens bei der Ueberführung. 

Wir schaffen stets ein neues Hiebszugsnetz und haben dabei voll- 
kommen freie Hand, ebenso wie dessen Befestigung keinerlei Schwierigkeiten 
bereitet. Irgend welche Rücksicht auf die heutige Bestockung ist dabei ganz über- 
flüssig. 

Auch innerhalb der Hiebszüge bietet zunächst die Gliederung keiner- 
lei Hindemisse, wir können die Aufhiebe überall hin und in gleichen Abständen 
legen. Die Abstände sind, wie beim gleichaltrigen Hochwald, klein, ja noch 
kleiner als bei diesem zu bemessen, d. h. es müssen sehr kurze Schlagreihen ge- 
bildet werden, einmal mit Rücksicht auf die heutige Gleichaltrigkeit, und dann, 
weil infolge des geringen Alters und damit der niedrigen Bestandeshöhe der Rand- 
schutz nicht weit reicht und darum ein langsames Vorgehen erheischt. 

Die Abstufung der Bestockung in den Schlagreihen ergibt sich für 
den zweiten Umtrieb aus dem allmählichen streifenweisen Fortschreiten der Ver- 
jüngung gegen Süden, für die heutige Bestockung kann in dieser Hinsicht nichts 
geschehen. Die Hauptsorge in Bezug auf die Bestockung bildet das Ersetzen der 
Stockausschläge durch Kemwüchse, was nur auf künstlichem Wege, durch Saat, 
oder wohl meist am besten durch Pflanzung erfolgt, mit Rücksicht auf die lästi- 
gen Stockausschläge. 



Die erste Arbeit des Verfahrens wird sein, sämtliche Aufhiebe zu- 
nächst im älteren Holz herzustellen und anzubauen; sodann die jüngsten Nieder- 
waldschläge, soweit noch möglich, mit Kemwüchsen, wenn auch weitständig, 
zu durchstellen, was allerdings zunächst zu gleichaltrigen Großflächen führt, 
aber im Interesse einer raschen Herstellung des normalen Zuwachses geschehen 
muß. 

Nun werden die Nordränder der Aufhiebe entsprechend tief gelockert zum Vor- 
bau der Schattenhölzer, dem dann Absäumung und künstlicher Anbau der Haupt- 
holzart folgt; dieser erfolgt am besten schon im gelockerten Innensaum, damit 
die Pflanzen dort anwachsen und sich ein entsprechendes Wurzelvermögen sam- 
meln können, das sie nachher befähigt, auf dem Außensaum den Kampf mit den 
Stockausschlägen ohne viel Beihilfe der Wirtschaft siegreich zu bestehen. In 
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diesem Fall können dann die Stockausschläge als erwünschtes Füllmaterial zur 
Bodendeckimg und Unkrautbekämpfung betrachtet werden, das ims berechtigt, 
an Pflanzenzahl und Kulturaufw'and zu sparen. 

Kräftige Durchforstung der älteren Niederwaldbestockung sorgt inzwischen, 
neben der Hebung des Wertszuwachses, für deren gute Entwicklung, so daß Natur- 
besamung wenigstens einzelner Holzarten und Anwendung der Saat unter dem 
Schirm und Seitenschutz des älteren Ausschlagholzes, wenn auch nicht sofort, 
so doch später im Laufe des Uebergangs zu erhoffen sind. 

Suchen wir nach den Vorteilen dieses Uebergangs gegenüber dem sonst üb- 
lichen, so sind dieselben zunächst nicht groß, aber doch immerhin vorhanden. 
Es ist der Schutz der jungen Kulturen gegen Süden, besonders wirksam gegen 
Dürre und Frost, die Abstufung gegen Süden, die eine künftige stetige Naturverjün- 
gung vorbereitet, die Möglichkeit der Holzartenmischung durch rechtzeitigen 
Vorbau der Schattenhölzer und die streifenförmige Anordnung der Arbeiten, 
die deren Ausführung wesentlich erleichtert. Der Schutz der südlichen Holzwand 
\\'ird allerdings bei deren geringer Höhe sehr wenig weit reichen, dafür bietet die 
heutige Bestockung die Möglichkeit reichster Gliederung in kurze Schlagreihen 
und damit des Vorrückens in schmälsten Streifen; auch des Anbaus eines brei- 
ten Innensaums, da von der nachfolgenden Bäumung bei dem schwachen Ma- 
terial keinerlei Emteschäden zu fürchten sind. 

Die Forderungen der Nachhaltigkeit und die Notwendigkeit, so rasch als mög- 
lich höhere Altersklassen zu bilden und den Vorrat zu steigern, unterstützen unser 
Bestreben, eine im Sinne des Blendersaumschlags aufgebaute Bestockung heran- 
zubilden, in hohem Maße. Alle diese Momente werden, wie unser Streben nach 
Abstufung, dazu führen, mit Beginn der Verjüngung zum Anbau möglichst rasch- 
wüchsiger, sowie früh nutzbarer und hiebsreifer Holzarten zu greifen, uie Fichten, 
Kiefern, Douglastannen, Weymouthskiefern, Pappeln usw., damit nach Abtrieb 
des heutigen Niederwaldholzes sofort wieder einigermaßen nutzbares Holz zur 
Verfügung steht, das inzwischen durch seinen höheren Zuwachs den Vorrat mehrte. 
Im späteren Verlauf der Ueberführung (also räumlich im südlichen Teil der Schlag- 
reihen) werden dann auch langsamer wachsende und später hiebsreife Holzarten 
bzw. Mischungen folgen können. 

Zusammenfassung des 3. Abschnitts. 

Fassen wir Aufgabe und Gang der Ueberführung in den 
Blendersaumbetrieb in kurze Worte zusammen, so ist uns gegeben: 

Ein in verschiedener, aber jedenfalls stets von unseren Bedürf- 
nissen abweichender Weise bestockter Waldkomplex 
und ein bestimmter, jährlich nachhaltig zu erhebender Nut- 
zungssatz, der auf irgend einem Wege, sei es mit Hilfe von Altersklassen- 
methoden oder Normal vorratsmethoden, aber jedenfalls ohne Bindung der räum- 
lichen Orchiung, ermittelt wurde. 

Ueber diesen AVald wird nun zunächst ein Hiebszugsnetz gelegt, 
wobei eine gute AValdeinteilung ohne weiteres als solches übernommen werden 
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kann, und werden alle gefährdeten Hiebszugsgrenzen be- 
festigt, oder wird doch die Befestigung angebahnt und vorbereitet. 

Innerhalb der so entstandenen Hiebszüge wird nun die Bestockung durch 
Aufhiebe in Schlagreihen gegliedert und werden damit Blendersäume geschaffen, 
und zwar zunächst an allen Nordrändem der Hiebszüge, sofern dort älteres Holz 
stockt, dann an allen Nordseiten haubarer Bestände, an den Nordrändem aller 
Bestände, die an jüngere Bestockung südlich angrenzen, und endlich werden noch 
zu weiterer Gliederung der Altersklassen die Angriffslinien nach Bedarf und Mög- 
lichkeit durch Aufhiebe im Innern größerer gleichaltriger Flächen vermehrt. 

An der so gewonnenen Summe von Blendersäumen erhebt man nunmehr 
dauernd diejenigen Holzmassen, die nach Erledigung der vorgesehenen Durch- 
forstungen, Auszugshiebe, neuen Aufhiebe usw. von der vorgeschriebenen Gre- 
samtnutzung übrig bleiben. Der Hiebsfortschritt am einzelnen Saum richtet sich 
dabei nach der Ausdehnung des vorgelagerten Altholzes und nach dem Fortgang 
der Besamung; jedenfalls aber darf der Hieb grundsätzlich an keinem Saum je 
völlig zur Ruhe kommen, sondern muß stetig fortschreiten. Das Maß des Natur- 
verjüngungserfolgs wird sich alsdann danach richten, in welchem Maße die Glie- 
derung des Walds den örtlichen Verhältnissen entspricht. Je weiter die Gliede- 
rung in Schlagreihen geht und gehen kann, desto größer der Erfolg der Natur- 
verjüngung, desto mehr nähert sich das Waldbild dem Blenderwalde. 

Sclilusswort. 

Wer unter unseren Lesern erkannt hat, daß der Blendersaum ein geeignetes 
Mittel sei, um die Aufgaben der Forstwirtschaft zu erfüllen und diese ihren höch- 
sten Zielen näher zu bringen, und wer es sich darum nicht hat verdrießen lassen, 
uns auf dem weiten und beschwerlichen Wege durch all die vielen Stockwerke und 
Gelasse imseres Neubaus getreulich zu folgen, dabei alle, auch die kleinsten Teile, 
mit kritischem Auge — aber unbefangen — prüfend, der dürfte sich überzeugt 
haben, daß in der Aufgabe einer restlosen Durcliführung des neuen Prinzips unter 
den mannigfaltigen Verhältnissen, wie sie die praktische Forstwirtschaft zeigt, 
noch eine große Zahl erst zu lösender Probleme steckt, 
die hier teilweise nur angedeutet werden konnten, deren Lösung nur der Versuch 
an vielen Orten und unter verschiedenen wirtschaftlichen Verhältnissen und die 
Erfahrung unbefangener Wirtschafter bringen kann. 

Es bleibt somit der praktischen Wirtschaft, trotz des so einfachen Verfah- 
rens und der unter allen äußeren Verhältnissen fast schablonenhaft gleichen Form, 
durch die Lösung jener Probleme noch ein reiches und, wie wir glauben, lohnendes 
Feld für Beobachtungen, Versuche, Verbesserungen — lohnend besonders darum, 
weil gerade die für alle Orte gegebene Gleichartigkeit 
der räumlichen Bedingungen sich dabei als ein fördern- 
des Moment erweisen muß, macht sie doch die Ergebnisse verschie- 
dener Oertlichkeiten vergleichbar ! 

All das waldbauliche Herumprobieren z. B. ohne vergleichbare räumliche 



